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    Das Buch


    
      

    

  


  Der dunkle Magier schlägt zurück! Die abenteuerliche Jagd nach dem magischen Buch, mit dem allein Nicholas Flamel sich seine Unsterblichkeit erhalten kann, geht weiter! Flamel und die Zwillinge Josh und Sophie sind nun in Paris gelandet, der Geburtsstadt Flamels. Nur ist Nicholas¿ Heimkehr alles andere als friedlich, denn Dr. John Dee - der dunkelste aller dunklen Magier - hat in Paris in dem skrupellosen Niccolò Machiavelli einen gefährlichen Verbündeten. Dee und Machiavelli beschwören nicht nur alle Mächte der Unterwelt, es gelingt ihnen auch noch, Josh auf ihre Seite zu ziehen und Zwietracht zwischen den Zwillingen zu säen. Höchste Zeit, dass Sophie in der zweiten magischen Kraft ausgebildet wird: der Feuermagie. Und es gibt nur einen in Paris, der sie darin ausbilden kann: der Graf von Saint-Germain - Alchemist, Abenteurer und Geheimagent! Der zweite Band der furiosen Fantasyreihe rund um die Geheimnisse des berühmtesten Alchemisten aller Zeiten Rasant wie ein Kinofilm, actionreich und unglaublich spannend
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  Michael Scott ist einer der erfolgreichsten und profiliertesten Autoren Irlands und ein international anerkannter Fachmann für mythen- und kulturgeschichtliche Themen. Seine zahlrei chen Fantasy- und Science-Fiction-Romane für Jugendliche wie für Erwachsene sind in mehr als zwanzig Ländern veröffentlicht. Michael Scott lebt und schreibt in Dublin.


  


  


  


  


  Für Courtney und Piers

  hoc opus, hic labor est


  Ich sterbe.


  Wie meine Frau Perenelle werde ich mit jedem Tag, der vergeht, ein Jahr älter. Ich brauche den Codex, Abrahams Buch der Magie, um unseren Unsterblichkeitszauber aufzufrischen. Ohne das Buch haben wir keinen Monat mehr zu leben.


  Aber in einem Monat kann viel geschehen.


  Dee und seine dunklen Gebieter haben Perenelle gefangen genommen. Nach so langer Zeit konnten sie sich endlich den Codex verschaffen. Aber zufrieden sein können sie nicht. Noch besitzen sie nämlich nicht das vollständige Zauberbuch. Die letzten beiden Seiten – die haben wir.


  Inzwischen wissen sie, dass Sophie und Josh die in dem alten Buch erwähnten Zwillinge sind. Sie sind die Zwillinge aus Prophezeiung und Legende, umgeben mit Auren von Silber und Gold, Bruder und Schwester mit der Macht, die Welt entweder zu retten - oder sie zu vernichten. Die Kräfte des Mädchens wurden erweckt. Die des Jungen schmerzlicherweise noch nicht.


  Jetzt sind wir in Paris, meiner Geburtsstadt, der Stadt, in der ich den Codex zum ersten Mal in Händen hielt und von der aus ich mich aufmachte, um ihn zu verstehen. Auf dieser Reise begegnete ich dem Älteren Geschlecht, löste das Rätsel um den Stein der Weisen und entschlüsselte schließlich das letzte Geheimnis: das der Unsterblichkeit.


  Ich liebe diese Stadt. Sie birgt so viele Geheimnisse und beheimatet Erst gewesene wie Unsterbliche der menschlichen Art. Hier werde ich eine Möglichkeit finden, Joshs Kräfte zu wecken und mit Sophies Ausbildung fortzufahren.


  Ich muss.


  Für sie – und für die ganze Menschheit.


  Aus dem Tagebuch von Nicholas Flamel, Alchemyst


  Niedergeschrieben am heutigen Tag, Freitag, den 1. Juni,


  in Paris, der Stadt meiner Jugend


  


  Samstag,2. Juni
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  Kapitel Eins


  Die Wohltätigkeitsauktion hatte erst weit nach Mitternacht begonnen, nachdem das Gala-Dinner beendet war. Inzwischen war es fast vier Uhr morgens und erst jetzt näherte sich die Versteigerung ihrem Ende. Auf einer digitalen Anzeigetafel hinter dem berühmten Auktionator – ein Schauspieler, der viele Jahre lang James Bond gespielt hatte – war zu lesen, dass die Gesamteinnahmen bereits über eine Million Euro betrugen.


  Ein aufgeregtes Flüstern ging durch den voll besetzten Raum. Die Kabuki-Masken mit Einlagen aus Jade waren der Höhepunkt der Auktion, und man erwartete, dass sie über eine halbe Million Euro einbrachten.


  Der große, schlanke Mann mit dem kurz geschnittenen schneeweißen Haar war bereit, das Doppelte zu zahlen.


  Niccolò Machiavelli stand etwas abseits, die Arme leicht über der Brust gekreuzt, sichtlich darauf bedacht, dass sein schwarzer, maßgeschneiderter Seidensmoking nicht zerknautscht wurde. Er hatte steingraue Augen und sein Blick glitt abschätzend über die anderen Bieter. Im Grunde waren es nur fünf, auf die er achten musste: zwei private Sammler wie er selbst, ein unbedeutendes Mitglied des europäischen Adels, ein amerikanischer Filmschauspieler, der es früher einmal zu einer gewissen kurzzeitigen Berühmtheit gebracht hatte, und ein kanadi scher Antiquitätenhändler. Der Rest der Gesellschaft war entweder müde oder ihr Budget war erschöpft, oder sie wollten nicht mitbieten für die Masken, die aus irgendeinem Grund irritierend wirkten.


  Machiavelli liebte Masken aller Art. Vor langer Zeit schon hatte er zu sammeln begonnen und diese beiden sollten seine Kollektion japanischer Theaterkostüme vervollständigen. Die beiden Masken hatten zuletzt 1898 in Wien zum Verkauf gestanden, aber damals war er von einem Prinzen aus dem Hause Romanow überboten worden. Machiavelli hatte geduldig gewartet. Er hatte gewusst, dass sie wieder auf den Markt kommen würden, sobald der Prinz und seine Nachkommen gestorben waren. Und er hatte gewusst, dass er immer noch da sein würde, um sie zu kaufen. Das war einer der vielen Vorteile, wenn man unsterblich war.


  »Sollen wir mit einem Gebot von hunderttausend Euro beginnen?«


  Machiavelli schaute hoch, fing den Blick des Auktionators auf und nickte.


  Der Auktionator hatte sein Gebot erwartet und nickte seinerseits. »Monsieur Machiavelli, einer der großzügigsten Sponsoren dieser Veranstaltung, bietet einhunderttausend Euro.«


  Applaus brandete auf und etliche Leute drehten sich nach ihm um und hoben ihr Glas. Niccolò dankte mit einem höflichen Lächeln.


  »Höre ich einhundertundzehn?«, fragte der Auktionator.


  Einer der privaten Sammler hob die Hand.


  »Einhundertundzwanzig?« Der Auktionator blickte erneut zu Machiavelli hinüber, der sofort nickte.


  Innerhalb der nächsten drei Minuten kamen die Gebote Schlag auf Schlag und trieben den Preis auf zweihundertfünfzigtausend Euro hinauf. Es waren nur noch drei ernsthafte Interessenten übrig: Machiavelli, der amerikanische Schauspieler und der Kanadier.


  Machiavellis schmale Lippen verzogen sich zu einem seltenen Lächeln. Die Masken würden ihm gehören! Das Lächeln verging ihm allerdings, als sein Handy in seiner Smokingtasche zu vibrieren begann. Einen Augenblick lang war er versucht, es zu ignorieren – schließlich hatte er seinen Mitarbeitern strikte Anweisung gegeben, ihn nur im äußersten Notfall zu stören. Dann zog er das superschlanke Nokia heraus.


  Ein Schwert pulsierte sacht auf dem LCD-Display.


  Machiavellis Miene versteinerte. Schlagartig wusste er, dass er die Kabuki-Masken auch in diesem Jahrhundert nicht würde kaufen können. Er drehte sich auf dem Absatz um, verließ den Raum und drückte das Handy ans Ohr. Er hörte noch, wie hinter ihm der Hammer des Auktionators auf das Pult krachte. »Ver kauft. Für zweihundertundsechzigtausend Euro.«


  »Ich bin da.« Machiavelli sprach italienisch, die Sprache seiner Kindheit.


  Die Verbindung war schlecht, es knackte und knisterte, dann meldete sich eine Stimme in derselben Sprache, allerdings mit englischem Akzent und in einem Dialekt, den man in Europa seit über vierhundert Jahren nicht mehr gehört hatte. »Ich brauche deine Hilfe.«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung stellte sich nicht vor. Das war auch nicht nötig, denn Machiavelli wusste, wer es war: der unsterbliche Magier Dr. John Dee, einer der mächtigsten und gefährlichsten Männer der Welt.


  Niccolò Machiavelli verließ rasch das Hotel. Auf dem großen, gepflasterten Quadrat des Place du Tertre blieb er stehen und holte tief Luft. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er vorsichtig. Er hasste Dee und wusste, dass das Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte. Aber sie dienten beide den Dunklen Wesen des Älteren Geschlechts, und das bedeutete, dass sie schon jahrhundertelang zur Zusammenarbeit gezwungen waren. Machiavelli war auch etwas eifersüchtig auf Dee, weil dieser jünger war als er – und man es ihm ansah. Machiavelli war 1463 in Florenz geboren und somit 64 Jahre älter als der englische Magier. In den Geschichtsbüchern stand, dass er im selben Jahr gestorben sei, in dem Dee geboren wurde, nämlich 1527.


  »Flamel ist wieder in Paris.«


  Machiavelli straffte die Schultern. »Seit wann?«


  »Gerade angekommen. Über ein Krafttor. Ich weiß nicht, wo er herauskommt. Er kommt mit Scathach.«


  Machiavellis Gesicht verzog sich zu einer hässlichen Grimasse. Das letzte Mal, als er der Kriegerprinzessin begegnet war, hatte sie ihn durch eine Tür gestoßen. Die Tür war zu gewesen, und es hatte fast einen Monat gebraucht, bis alle Splitter aus seinem Rücken entfernt waren.


  »Außerdem haben sie zwei Humani-Kinder dabei. Amerikaner«, sagte Dee. Seine Stimme kam mal laut und mal leise über die transatlantische Verbindung. »Zwillinge«, fügte er


  hinzu.


  »Sag das noch einmal.«


  »Zwillinge«, schnaubte Dee. »Mit Auren aus reinem Gold und Silber. Du weißt, was das bedeutet.«


  »Ja«, murmelte Machiavelli. Es bedeutete Ärger.


  Wieder knackte es, dann fuhr Dee fort: »Hekate hat die Kräfte des Mädchens geweckt, bevor sie mitsamt ihrem Schattenreich unterging.«


  Machiavelli überdachte die Situation kurz. »Ohne Ausbildung stellt das Mädchen keine Gefahr dar«, befand er. Und nach einem erleichterten Atemzug fügte er hinzu: »Höchstens für sich selbst und die Menschen in ihrer direkten Umgebung.«


  »Flamel ist mit dem Mädchen nach Ojai gefahren, wo die Hexe von Endor sie in der Luftmagie unterrichtet hat.«


  »Du hast doch sicher versucht, das zu unterbinden?« Ein spöttischer Unterton lag in Machiavellis Stimme.


  »Versucht, ja. Aber ich bin gescheitert«, gab Dee grimmig zu. »Das Mädchen besitzt einiges an Wissen, hat aber noch keine Übung.«


  »Was soll ich tun?«, fragte Machiavelli vorsichtig, obwohl er bereits eine sehr gute Idee hatte.


  »Finde Flamel und die Zwillinge«, schnaubte Dee. »Und nimm sie gefangen. Bring Scathach um, wenn du kannst. Ich verlasse gerade Ojai, aber bis ich in Paris bin, dauert es vierzehn oder fünfzehn Stunden.«


  »Was ist mit dem Krafttor?«, wollte Machiavelli wissen.


  »Zerstört von der Hexe von Endor. Und mich hat sie auch bei nahe umgebracht. Ich hatte Glück, dass ich mit ein paar Schnittwunden und Kratzern davonkam«, erwiderte Dee und beendete dann das Gespräch, ohne sich zu verabschieden.


  Niccolò Machiavelli klappte sein Handy zu und tippte sich damit an die Unterlippe. Irgendwie bezweifelte er, dass Dee Glück gehabt hatte. Hätte die Hexe von Endor seinen Tod gewollt, wäre nicht einmal der legendäre Dr. John Dee davongekommen.


  Machiavelli drehte sich um und ging über den Platz dorthin, wo sein Fahrer seit Stunden mit dem Wagen wartete. Wenn Flamel, Scathach und die amerikanischen Zwillinge über ein Krafttor nach Paris gekommen waren, gab es nur wenige Plätze in der Stadt, wo sie gelandet sein konnten. Es sollte nicht allzu schwierig sein, sie zu finden und gefangen zu nehmen.


  Falls er es in dieser Nacht noch schaffte, hatte er jede Menge Zeit, sich mit seinen Gefangenen zu befassen, bevor Dee dazukam.


  Machiavelli lächelte. Er würde nur wenige Stunden brauchen, und in dieser Zeit würden sie ihm alles sagen, was sie wussten. Ein halbes Jahrtausend auf dieser Erde hatte Niccolò Machiavelli gelehrt, außerordentlich überzeugend aufzutreten.
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  Kapitel Zwei


  Josh Newman streckte rasch die Hand aus, um sich an der kalten Mauer abzustützen.


  Was war da gerade passiert?


  Eben noch hatte er im kalifornischen Ojai im Laden der Hexe von Endor gestanden. Seine Schwester Sophie, Scathach und der Mann, von dem er inzwischen wusste, dass es Nicholas Flamel war, hatten im Spiegel gestanden und von drinnen zu ihm herausgeschaut. Dann war Sophie aus dem Spiegel getreten, hatte ihn an der Hand genommen und hineingezogen. Er hatte die Augen fest zugekniffen, gespürt, wie etwas Eiskaltes über seine Haut strich und wie sich die Härchen in seinem Nacken aufstellten. Als er jetzt die Augen wieder öffnete, stand er in einem kleinen Lagerraum – zumindest sah es so aus. Farbeimer, ausziehbare Leitern, Tonscherben und ein Bündel Kleider mit Farbspritzern standen und lagen vor einem großen, ziemlich gewöhnlich wirkenden, schmutzigen Spiegel, der an der Wand befestigt war. Eine einzelne schwache Glühbirne beleuchtete den Raum.


  »Was ist passiert?«, wollte er fragen, doch seine Stimme gehorchte ihm nicht. Er schluckte und versuchte es noch einmal: »Was ist passiert? Wo sind wir?«


  »Wir sind in Paris«, antwortete Nicholas Flamel gut gelaunt und wischte sich die staubigen Hände an der schwarzen Jeans ab. »In der Stadt, in der ich geboren wurde.«


  »Paris?«, flüsterte Josh. Er hatte schon ein »Unmöglich!« auf den Lippen, doch langsam begann er zu begreifen, dass das Wort keine Bedeutung mehr hatte. »Wie das?«, fragte er deshalb nur. »Sophie?« Er schaute seine Zwillingsschwester an, doch die hatte das Ohr an die einzige Tür gepresst, die aus dem Raum führte, und lauschte angestrengt. Sie machte eine abwehrende Handbewegung. Josh schaute Scathach an, doch die rothaarige Kriegerin hatte beide Hände über den Mund gelegt und schüttelte nur den Kopf. Sie sah aus, als müsse sie sich gleich übergeben. »Wie sind wir hierhergekommen?«, fragte Josh schließlich Nicholas Flamel, den legendären Alchemysten.


  »Über diese Erde ziehen sich jede Menge unsichtbare Kraftlinien«, erklärte der. »Dort, wo zwei oder mehrere solcher Linien sich kreuzen, ist ein Tor.« Zur Demonstration kreuzte er die Zeigefinger. »Heutzutage sind sie sehr, sehr selten, doch in vorgeschichtlicher Zeit benutzte das Ältere Geschlecht sie häufig, um innerhalb von Sekunden von einer Seite der Erde auf die andere zu gelangen – genau wie wir gerade. Die Hexe hat das Tor in Ojai geöffnet und jetzt sind wir hier in Paris gelandet.«


  »Krafttore – wie ich sie hasse!«, murmelte Scatty. Selbst bei dem schwachen Licht sah man, dass sie ganz grün im Gesicht war. »Warst du jemals seekrank?«, fragte sie.


  Josh schüttelte den Kopf. »Noch nie.«


  Sophie richtete sich auf. »Lügner! Josh wird schon in einem Swimmingpool seekrank.« Sie grinste und legte das Ohr wieder an die Tür.


  »Seekrank. Genauso fühlt es sich an. Nur schlimmer.«


  Sophie hob den Kopf und schaute den Alchemysten an. »Hast du eine Ahnung, wo in Paris wir hier sind?«


  »In irgendeinem alten Gemäuer«, meinte Flamel. Er stellte sich neben sie und legte ebenfalls das Ohr an die Tür.


  Sophie trat einen Schritt zurück. »Ich bin mir da nicht so sicher«, sagte sie zögernd.


  »Was spricht dagegen?« Josh schaute sich in dem kleinen, voll gestellten Raum um. Wenn das nicht nach altem Gemäuer aussah …


  Sophie schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht … Es fühlt sich einfach nicht so schrecklich alt an.« Sie legte die Hand auf die Mauer, zog sie aber sofort wieder zurück.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Josh im Flüsterton.


  Sophie legte erneut die Handfläche an die Wand. »Ich höre Stimmen, Lieder und etwas, das wie Orgelmusik klingt.«


  Josh zuckte mit den Schultern. »Ich höre nichts.« Er hielt abrupt inne, weil ihm bewusst wurde, wie groß der Unterschied zwischen ihm und seiner Zwillingsschwester war. Hekate hatte Sophies magisches Potenzial geweckt, sodass sie jetzt mehr als empfindlich auf Licht und Geräusche reagierte und auch ihr Geruchs-, Tastund Geschmackssinn ungewöhnlich ausgeprägt waren.


  »Aber ich.« Sophie nahm die Hand von der Wand und sofort wurden die Geräusche in ihrem Kopf leiser.


  »Du hörst Geistergeräusche«, erklärte Flamel. »Geräusche, die das Gebäude aufgenommen hat und die jetzt in seinen Mauern gespeichert sind.«


  »Wir sind in einer Kirche«, sagte Sophie bestimmt. Dann runzelte sie die Stirn. »Sie ist neu … modern, spätes neunzehntes, frühes zwanzigstes Jahrhundert. Aber sie wurde über den Resten eines viel, viel älteren Bauwerks errichtet.«


  Flamel stand an der Tür und schaute sie über die Schulter hinweg an. Im fahlen Licht der Glühbirne waren seine Züge plötzlich kantig, die Augen lagen tief in ihren Höhlen. »In Paris gibt es viele Kirchen«, sagte er, »aber wie ich meine, nur eine, auf die diese Beschreibung zutrifft.« Er griff nach der Türklinke.


  »Moment mal«, mischte sich Josh rasch ein, »meinst du nicht, es könnte hier eine Alarmanlage geben?«


  »Ach wo«, erwiderte Flamel leichthin, »wer würde denn eine Alarmanlage in den Abstellraum einer Kirche einbauen?« Er öffnete die Tür.


  Sofort begann eine Sirene zu heulen und rote Alarmlampen fingen an zu blinken.


  Scatty seufzte. »Hast du mir nicht eingeschärft, ich solle bis zehn zählen, bevor ich mich bewege, mich umsehen, bevor ich losstürme, und erst einmal genau die Lage sondieren?«


  Nicholas schüttelte den Kopf über seinen dummen Fehler. »Ich werde wahrscheinlich alt«, erwiderte er. Doch für langatmige Entschuldigungen war jetzt keine Zeit. »Nichts wie raus hier«, rief er über den Lärm hinweg und lief den Gang hinunter. Sophie und Josh folgten ihm dicht auf den Fersen. Scatty übernahm die Nachhut; sie war im Moment nicht ganz so schnell wie sonst und grummelte bei jedem Schritt vor sich hin.


  Sie befanden sich in einem schmalen Korridor, an dessen Ende wieder eine Tür war. Ohne zu zögern, drückte Flamel sie auf – und sofort schrillte die nächste Sirene los. Er wandte sich nach links und stand in einem riesigen Raum, in dem es nach altem Weihrauch, Bohnerwachs und Kerzen roch. Reihen von ewigen Lichtern warfen ein warmes Licht auf Wände und Boden und ließen zusammen mit den Alarmleuchten eine riesige Doppeltür erkennen, über der »Sortie«, »Ausgang«, stand. Flamel lief darauf zu.


  »Nicht anfassen …«, begann Josh, doch Nicholas griff schon nach der Klinke und zog daran.


  Ein dritter Alarm heulte los und über der Tür blinkte ein rotes Licht.


  »Ich hab doch gesagt, nicht anfassen«, murmelte Josh.


  »Das verstehe ich nicht – warum ist sie nicht offen?«, rief Flamel. »Diese Kirche ist immer offen.« Er schaute sich um. »Wo sind denn die Leute alle? Wie spät ist es eigentlich?«


  »Wie lange dauert es, um über ein Krafttor von einem Ort zum anderen zu gelangen?«, fragte Sophie.


  »Wenige Augenblicke.«


  »Und du bist sicher, dass wir in Paris sind, in Frankreich?«


  »Absolut.«


  Sophie schaute auf ihre Uhr und rechnete kurz. »Der Zeitunterschied zwischen Paris und Ojai beträgt neun Stunden, richtig?«


  Flamel nickte.


  »Dann ist es hier ungefähr vier Uhr morgens. Deshalb ist die Kirche geschlossen.«


  »Die Polizei ist sicher schon unterwegs«, meinte Scatty düster. Sie griff nach ihrem Nunchaku. »Ich hasse es, wenn mir schlecht ist und ich kämpfen muss.«


  »Wie geht es jetzt weiter?«, wollte Josh wissen.


  »Ich könnte versuchen, die Tür mit Luftmagie zu sprengen«, schlug Sophie zögernd vor. Sie war sich nicht sicher, ob sie nach so kurzer Zeit schon wieder genügend Energie hatte, um den Wind zu wecken. Sie hatte ihre neuen magischen Kräfte eingesetzt, um gegen die Untoten in Ojai zu kämpfen, und die Anstrengung hatte sie völlig ausgelaugt.


  »Das verbiete ich dir!«, rief Flamel. In dem pulsierenden Licht leuchtete sein Gesicht in regelmäßigen Abständen rot auf. Er drehte sich um und zeigte über etliche Bankreihen auf einen kunstvoll gestalteten Altar aus weißem Marmor. Kerzenlicht ließ ein blau-goldenes Mosaik in der Kuppel darüber erahnen. »Das ist ein nationales Baudenkmal. Ich lasse nicht zu, dass du es zerstörst.«


  »Wo sind wir?«, fragten die Zwillinge wie aus einem Mund und sahen sich um. Jetzt, wo ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, erkannten sie kleine Seitenaltäre, Statuen in Nischen und reihenweise Kerzen. Sie erkannten Säulen, die hoch aufragten in das Dunkel über ihren Köpfen. Das Gebäude war riesig.


  »Das«, verkündete Flamel stolz, »ist die Basilika Sacré-Cœur.«


  Niccolò Machiavelli saß auf der Rückbank seiner Limousine, tippte Koordinaten in seinen Laptop und beobachtete, wie eine Karte von Paris mit hoher Auflösung auf dem Monitor erschien. Paris ist eine unwahrscheinlich alte Stadt. Die erste Besiedlung reicht über 2000 Jahre zurück, doch bereits davor hatten schon Generationen von Menschen auf der Insel in der Seine gelebt. Und wie viele der ältesten Städte der Erde war auch Paris am Schnittpunkt mehrerer Kraftlinien gegründet worden.


  Machiavelli drückte auf eine Taste und ein Netz von Kraftlinien legte sich über die Stadt. Er wusste, dass er nach einer Linie suchen musste, die mit den USA verbunden war. Nachdem er alle anderen Linien ausgeblendet hatte, blieben noch sechs Möglichkeiten übrig. Mit einem perfekt manikürten Fingernagel fuhr er zwei Linien nach, die direkt von der Westküste Amerikas nach Paris führten. Eine endete an der Kathedrale von Notre Dame, die andere in der etwas neueren, aber nicht weniger berühmten Basilika Sacré-Cœur auf dem Montmartre.


  Welche Linie hatte Flamel wohl benutzt?


  Plötzlich heulten mehrere Sirenen durch die Nacht. Machiavelli drückte den Knopf für den elektrischen Fensterheber und die getönte Scheibe senkte sich mit leisem Sirren ab. Frische Nachtluft strömte in den Wagen. In der Ferne, über den Dächern auf der anderen Seite des Place du Tertre, tauchten die Lampen um Sacré-Cœur den beeindruckenden Kuppelbau wie immer in grellweißes Licht. Doch nun blinkten auch rote Lampen, die Alarm anzeigten, um die Kirche herum auf.


  Dort also.


  Machiavellis Lächeln war grausam. Er öffnete ein Programm auf seinem Laptop und wartete, während die Festplatte surrte. Enter Password. Seine Finger flogen nur so über die Tastatur, als er eintippte: Discorsi sopra la prima deca di Tito Livio. Kein Mensch würde dieses Passwort je knacken. Es war der Titel eines seiner weniger bekannten Bücher.


  Ein Textdokument erschien auf dem Bildschirm. Es war in einer Kombination aus Latein, Griechisch und Italienisch geschrieben. Früher mussten die Magier ihre Zauberformeln und Beschwörungen in Büchern niederschreiben, den »Grimoires«, wie diese nicht zu entziffernden Zauberbücher genannt wurden.


  Machiavelli hatte sich immer der neuesten Technologie bedient und so hatte er seit einiger Zeit seine Formeln auf der Festplatte.


  Jetzt brauchte er sich nur noch etwas einfallen zu lassen, mit dem er Flamel und seine Freunde auf Trab halten konnte, bis er seine Leute herbeordert hatte.


  Josh hob mit einem Ruck den Kopf. »Ich höre Polizeisirenen.«


  »Zwölf Polizeiautos sind auf dem Weg hierher«, bestätigte Sophie. Sie hatte den Kopf zur Seite geneigt, die Augen geschlossen und lauschte.


  »Zwölf? Woher willst du denn das wissen?«


  Sophie schaute ihren Zwillingsbruder an. »Ich kann den Standort der einzelnen Sirenen ausmachen.«


  »Du kannst sie unterscheiden?«, fragte er. Von Neuem staunte er über die unendlich geschärften Sinne seiner Schwester.


  »Jede einzelne«, erwiderte sie.


  »Wir dürfen der Polizei nicht in die Hände fallen«, unterbrach Flamel sie in scharfem Ton. »Wir haben weder Pässe noch eine Erklärung für unser Hiersein. Wir müssen verschwinden!«


  »Wie?«, fragten die Zwillinge gleichzeitig.


  Flamel rieb sich das Kinn. »Es muss noch einen anderen Eingang geben …«, begann er – und hielt abrupt inne. Seine Nasenflügel bebten.


  Josh sah, dass auch Sophie und Scatty auf etwas reagierten, das er nicht riechen konnte. »Was … was gibt's?«, fragte er. Dann plötzlich stieg ihm ein Hauch von Stallmist in die Nase, ein Geruch, den er mit Zoo verband.


  »Ärger«, antwortete Scathach, schob das Nunchaku in den Gürtel und zog ihre Schwerter aus den Scheiden. »Ganz gewaltigen Ärger.«
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  Kapitel Drei


  Was ist los?«, wollte Josh endlich wissen. Er schaute sich um. Der Geruch war intensiver geworden, muffig und herb und fast vertraut …


  »Schlange«, sagte Sophie und zog tief die Luft ein. »Es riecht nach Schlange.«


  Josh drehte es fast den Magen um. Schlangen! Warum ausgerechnet Schlangen? Er hatte panische Angst vor Schlangen – auch wenn er das nie zugeben würde, schon gar nicht vor seiner Schwester. »Schlangen …«, begann er, doch seine Stimme kam hoch und gepresst heraus. Er hustete und versuchte es noch einmal: »Wo?«, fragte er und blickte sich verzweifelt um. Im Geist sah er sie schon überall, wie sie unter den Kirchenbänken hervorkrochen, an den Pfeilern herabschlängelten und sich von den Leuchtern fallen ließen.


  Sophie runzelte die Stirn. »Ich höre keine … Ich kann sie nur riechen.« Ihre Nasenflügel bebten, als sie tief die Luft einzog. »Nein, es ist nur eine …«


  »Was du da riechst, ist tatsächlich eine Schlange, aber eine auf zwei Beinen«, fauchte Scatty. »Du riechst den üblen Gestank von Niccolò Machiavelli.«


  Flamel kniete vor dem gewaltigen Haupteingang der Basilika auf dem Boden und strich mit den Händen über die Türschlösser. Grüne Rauchkringel stiegen von seinen Fingern auf. »Machiavelli«, schnaubte er. »Dee hat offenbar keine Zeit vergeudet und sofort seine Verbündeten informiert.«


  »Ihr erkennt am Geruch, wer es ist?«, fragte Josh. Solche Phänomene überraschten und verwirrten ihn immer noch.


  »Jede Person hat einen ganz bestimmten magischen Geruch«, erklärte Scatty, die sich mit dem Rücken zur Tür schützend vor den Alchemysten gestellt hatte. »Ihr beide riecht nach Vanille und Orangen, Nicholas nach Pfefferminze …«


  »Und Dee roch nach faulen Eiern«, ergänzte Sophie.


  »Schwefel«, sagte Josh.


  »Sehr passend für Dr. Dee«, meinte Scatty trocken. Ihr Kopf ging ständig hin und her, weil sie vor allem die dunklen Ecken im Schatten der Statuen beobachtete. »Und Machiavelli riecht nach Schlange. Ebenfalls passend.«


  »Wer ist er?«, wollte Josh wissen. Er hatte das Gefühl, als sollte er den Namen kennen; fast war ihm, als hätte er ihn schon einmal gehört. »Ein Freund von Dee?«


  »Machiavelli ist ein Unsterblicher, der sich mit den Dunklen des Älteren Geschlechts verbündet hat«, erklärte Scatty. »Aber er ist kein Freund von Dee, auch wenn sie auf derselben Seite kämpfen. Machiavelli ist älter als der Magier, unendlich gefährlicher und zweifellos cleverer. Ich hätte ihn umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte«, fügte sie bitter hinzu. »Die letz ten fünfhundert Jahre hat er damit verbracht, die europäische Politik zu beeinflussen, als Marionettenspieler, der im Verborgenen arbeitet. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er zum obersten Chef der DGSE, der Direction Générale de la Sécurité Extérieure ernannt wurde.«


  »Ist das eine Bank?«, fragte Josh.


  Auf Scattys Gesicht erschien ein winziges Lächeln, bei dem ihre überlangen Vampirzähne zu sehen waren. »Es heißt so viel wie ›Oberstes Gremium für außenpolitische Sicherheit‹ und ist der französische Geheimdienst.«


  »Der Geheimdienst! Na, super!«, meinte Josh sarkastisch.


  »Der Gestank wird intensiver«, stellte Sophie fest. Mit ihren neu geweckten Sinnen nahm sie ihn sehr bewusst wahr. Sie konzentrierte sich und ließ etwas von ihrer Kraft in ihre Aura flie ßen, die daraufhin als unheimlicher Lichtkranz um sie herum aufstrahlte. Glänzende silberne Fäden knisterten in ihrem blonden Haar und ihre Augen wurden kurz zu spiegelnden Silbermünzen.


  Fast unbewusst trat Josh einen Schritt zurück, weg von seiner Schwester. Er hatte sie schon einmal so gesehen und sie hatte ihm Angst gemacht.


  »Das bedeutet, dass er ganz in der Nähe ist. Er wirkt irgendeinen Zauber«, sagte Scatty. »Nicholas …?«


  »Ich brauche noch eine Minute.« Flamels Fingerspitzen glühten smaragdgrün; Rauch stieg von ihnen auf, als er ein Muster um das Schloss herum in die Luft zeichnete. Ein lautes Knacken war im Schloss zu hören, doch als der Alchemyst die Klinke herunterdrückte, tat sich nichts. »Vielleicht brauche ich doch etwas länger als eine Minute.«


  »Zu spät«, flüsterte Josh und zeigte Richtung Altar. »Da vorne ist etwas.«


  Am anderen Ende der Basilika waren die in Reihen angeordneten Kerzen ausgegangen. Es war, als wehte eine Brise, die keiner spüren konnte, durch den Gang und löschte im Vorbeistreichen die runden Nachtlichter und auch die dickeren ewigen Lichter. In der Luft blieben Schwaden von grauweißem Rauch hängen. Mit einem Mal wurde der Geruch von Kerzenwachs intensiver, sehr, sehr viel intensiver. Fast überdeckte er den Schlangengestank.


  »Ich kann nichts mehr sehen …«, begann Josh.


  »Da!«, rief Sophie.


  Das Wesen, das sich von den kalten Steinplatten erhob, erinnerte nur ganz entfernt an einen Menschen. Es war größer als ein Mensch, breit und unförmig, ein gallertartiges weißes Gebilde. Der Kopf, der direkt auf breiten Schultern saß, schien lediglich angedeutet. Augen, Nase oder Mund waren nicht zu erkennen. Während Sophie es beobachtete, lösten sich mit einem schmatzenden Geräusch zwei gewaltige Arme vom Rumpf und bildeten handähnliche Anhängsel aus.


  »Ein Golem!«, rief Sophie entsetzt. »Ein Wachsgolem!« Sie streckte rasch die Hand aus und ihre Aura loderte auf. Eiskalter Wind strömte aus ihren Fingerspitzen. Er sollte das Wesen zurücktreiben, doch die weiße, wächserne Haut ihres Gegners kräuselte sich nur in dem Luftstrom.


  »Seht zu, dass Nicholas nichts passiert!«, mahnte Scathach und machte einen Satz nach vorn. Ihre beiden Schwerter durchschnitten die Luft und drangen in das Wesen ein – allerdings ohne erkennbare Wirkung. Das weiche Wachs umschloss die Schwerter, und die Kriegerin musste ihre ganze Kraft aufwenden, um ihre Waffen wieder herausziehen zu können. Sie führte den nächsten Hieb und Wachsspäne flogen durch die Luft. Das Wesen schlug nach ihr, und als sie dem gewaltigen Schlag mit einem Satz nach hinten auswich, musste sie ihre Schwerter in dem Wachswesen stecken lassen. Eine mächtige Faust krachte in den Boden zu ihren Füßen und weiße Wachskügelchen spritzten in alle Richtungen.


  Josh packte einen der hölzernen Klappstühle, die vor dem Andenken-Verkaufsstand im hinteren Teil der Kirche aufgestapelt waren. Er hielt den Stuhl an zwei Beinen und schwang ihn gegen die Brust der Kreatur – wo er stecken blieb. Als die Wachsgestalt sich Josh zuwandte, wurde dem Jungen der Stuhl aus den Händen gerissen. Er packte den nächsten, rannte um die Kreatur herum und schlug von hinten auf sie ein. Der Stuhl zerbrach auf ihren Schultern, und die Holzsplitter, die sich zur Hälfte in sie hineingebohrt hatten, ragten wie Stachelschwein-stacheln heraus.


  Sophie stand stocksteif da. Verzweifelt versuchte sie, sich an ein paar Zauber der Luftmagie zu erinnern, die die Hexe von Endor ihr doch erst vor wenigen Stunden beigebracht hatte. Die Hexe hatte gesagt, dieser Zweig der Elementemagie sei von allen der stärkste – und Sophie hatte selbst gesehen, was sie in Ojai mit Dees Armee der Untoten gemacht hatte. Doch im Moment hatte sie leider nicht die geringste Ahnung, was gegen das Wachsmonster vor ihr funktionieren könnte. Sie wusste, wie man einen kleinen Wirbelsturm erzeugt, aber im Innenraum der Basilika konnte sie das nicht wagen.


  »Nicholas!«, rief Scatty. Da ihre Schwerter in dem Wachsmann steckten, hatte die Kriegerin ihr Nunchaku-Set hervorgeholt – zwei durch eine kurze Kette miteinander verbundene Holzstäbe – und griff jetzt damit an. Die Stäbe hinterließen tiefe Dellen im Wachs, etwas anderes bewirkten sie aber offenbar nicht. Ein besonders kraftvoll ausgeführter Schlag ließ das polierte Holz des einen Stabes in der Seite des Ungeheuers versinken. Als die Wachskreatur sich Josh zuwandte, wurde Scatty der zweite Holzstab aus der Hand gerissen und sie drehte sich ein paar Mal um sich selbst.


  Eine Hand, an der alle Finger bis auf den Daumen miteinander verbunden waren, sodass sie aussah wie der Fäustling eines Riesen, packte Josh an der Schulter und drückte zu. Der Schmerz war unvorstellbar und zwang ihn sofort in die Knie.


  »Josh!«, rief Sophie, und ihr Schrei hallte als Echo von den Wänden der gewaltigen Kirche wider.


  Josh versuchte, die Hand wegzuschieben, doch das Wachs war zu glatt und seine Finger versanken in der weißen Masse. Warmes Wachs begann, aus der Hand der Kreatur zu fließen, legte sich um seine Schulter und floss hinunter auf seine Brust. Er bekam kaum noch Luft.


  »Josh, duck dich!«


  Sophie packte einen der Holzstühle und ließ ihn durch die Luft sausen. Er pfiff so dicht über den Kopf ihres Bruders hinweg, dass der Luftstrom seine Haare erfasste. Dann drosch Sophie den Stuhl mit aller Kraft – Kante voraus – auf den dicken Wachsarm, genau an die Stelle, an der ein Ellbogen hätte sein sollen. Der Stuhl fuhr bis zur Hälfte in den Arm und blieb dort wirkungslos stecken, aber zumindest lenkte der Angriff das Wachswesen ab und es gab Josh frei. Auf dem Boden kniend und überzogen mit einer Schicht Kerzenwachs, rang Josh nach Luft. Entsetzt sah er, wie zwei gallertartige Hände nach dem Hals seiner Schwester griffen.


  In Panik schrie Sophie auf.


  Josh sah, wie ihre Augen flackerten und zu silbernen Scheiben wurden. Kurz bevor die Pranken des Ungeheuers sie berührten, loderte ihre Aura weißglühend auf. Die Wachshände schmolzen und tropften auf den Boden. Sophie spreizte die Finger und drückte ihre Hände gegen die Brust des Monsters. Unter Zischen und Brutzeln versanken sie in der wächsernen Masse.


  Josh, der nicht weit von Flamel entfernt auf dem Boden kauerte, hatte die Hände vors Gesicht gerissen, um seine Augen vor dem gleißenden silbernen Licht zu schützen. Durch die Finger hindurch sah er nun, wie seine Schwester noch dichter an das Wachswesen herantrat, die Aura so hell, dass es schmerzte. Eine Hitze, die für ihn nicht zu spüren war, ließ die Kreatur schmelzen und vor Sophie zusammensacken. Als das Wachs schließlich flüssig wurde und auf den Boden klatschte, fielen auch Scathachs Schwerter und das Nunchaku polternd auf den Steinboden. Nur Sekunden später folgten die Stühle beziehungsweise das, was von ihnen noch übrig war.


  Sophies Aura flackerte und sie schwankte, und sofort war Josh auf den Beinen und an ihrer Seite, um sie festzuhalten.


  »Mir ist schwindelig«, sagte sie mit schwerer Zunge, als sie wachsbeschmiert in seine Arme sank. Sie war kaum noch bei Bewusstsein und fühlte sich eiskalt an. Der normalerweise süße Vanilleduft ihrer Aura roch jetzt sauer.


  Scatty kam angelaufen, um ihre Waffen vor dem Wachsklumpen zu retten, der jetzt einem fast ganz geschmolzenen Schneemann glich. Sie wischte die Klingen sorgfältig ab, bevor sie sie in die Scheiden zurücksteckte, die sie sich auf den Rücken geschnallt hatte. Nachdem sie die weißen Wachsschlieren auch von ihrem Nunchaku gewischt hatte, steckte sie es wieder in das Halfter an ihrem Gürtel. Dann drehte sie sich zu Sophie um. »Du hast uns gerettet«, sagte sie ernst. »Das werde ich dir nicht vergessen.«


  »Ich hab's«, sagte Flamel unvermittelt. Er trat von der Tür zurück, und Sophie, Josh und Scathach schauten zu, wie grüne Rauchkringel aus dem Schloss drangen. Der Alchemyst drückte gegen die Tür und sie ging auf. Kühle Nachtluft strömte herein und vertrieb den widerwärtig süßen Geruch des geschmolzenen Wachses.


  »Du hättest uns ruhig ein bisschen helfen können«, grummelte Scatty.


  Flamel grinste. Als er sich die Finger an seiner Jeans abwischte, hinterließen sie grüne Lichtspuren auf dem Stoff. »Ich wusste, dass ihr alles im Griff habt«, sagte er und verließ die Basilika. Scathach und die Zwillinge folgten.


  Das Heulen der Sirenen war hier draußen noch lauter, doch der Platz direkt vor der Kirche war leer. Sacré-Cœur liegt auf einem Hügel, fast am höchsten Punkt von Paris, und von dort, wo sie standen, konnten sie die ganze Stadt überblicken. Nicholas Flamel strahlte. »Zu Hause!«


  »Was haben die europäischen Magier nur mit diesen Golems?«, fragte Scatty. »Zuerst Dee und jetzt Machiavelli. Fällt ihnen gar nichts anderes mehr ein?«


  Flamel blickte überrascht auf. »Das war kein Golem. Golems können nur durch einen Zauber, der an ihrem Körper gewirkt wurde, mit Leben erfüllt werden.«


  Scatty nickte. »Okay. Aber was war's denn dann?«


  »Eine Tulpa.«


  Überrascht riss Scatty die Augen auf. »Eine Tulpa! Ist Machiavelli so mächtig?«


  »Offensichtlich.«


  »Was ist eine Tulpa?«, wollte Josh von Flamel wissen, doch Sophie kam dem Alchemysten mit der Antwort zuvor, und Josh wurde wieder an die tiefe Kluft erinnert, die sich zwischen ihm und seiner Schwester aufgetan hatte.


  »Ein Wesen, das allein durch die Kraft der Vorstellung, durch Willenskraft geformt und zum Leben erweckt wurde«, erklärte Sophie, als sei es das Selbstverständlichste auf der Welt.


  »Genau«, bestätigte Flamel. Er atmete tief durch. »Machiavelli wusste, dass es in der Kirche Wachs geben würde. Also hat er es zum Leben erweckt.«


  »Aber er muss doch auch gewusst haben, dass es uns nicht aufhalten kann, oder?«, fragte Scatty.


  Nicholas trat unter dem dreibogigen Hauptportal hervor und stellte sich auf die erste der 221 Stufen, die zur Straße hinabführten. »Natürlich wusste er, dass uns so etwas nicht aufhalten kann«, erwiderte er geduldig. »Er wollte nur etwas Zeit gewinnen, sicherstellen, dass wir noch hier sind, wenn er eintrifft.« Er zeigte mit der Hand nach unten.


  Auf den schmalen Straßen von Montmartre war es lebendig geworden. Eine ganze Flotte französischer Polizeiautos war angekommen. Dutzende uniformierter Gendarmen hatten sich am Fuß der Treppe versammelt und aus den schmalen Seitenstraßen kamen immer mehr dazu und bildeten einen Ring um die Kirche. Seltsamerweise hatte sich noch keiner auf den Weg nach oben gemacht.


  Flamel, Scatty und die Zwillinge beachteten die Polizisten nicht. Sie starrten auf einen großen, schlanken, weißhaarigen Mann im eleganten Smoking, der langsam die weißen Stufen he raufkam. Er blieb stehen, als er sie entdeckte, lehnte sich an das eiserne Treppengeländer und hob lässig die rechte Hand.


  »Lasst mich raten«, sagte Josh. »Das ist Niccolò Machiavelli.«


  »Der gefährlichste Unsterbliche in ganz Europa«, ergänzte der Alchemyst. »Ja, glaub mir, gegen den ist Dee der reinste Amateur.«
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  Kapitel Vier


  Willkommen zurück in Paris, Alchemyst.«


  Sophie und Josh zuckten zusammen. Machiavelli war noch viel zu weit entfernt, als dass sie ihn so deutlich hätten verstehen können. Merkwürdigerweise schien seine Stimme von irgendwo hinter ihnen zu kommen. Sie drehten sich beide um, erblickten über den drei Bögen des Hauptportals aber nur zwei mit Grünspan bedeckte Statuen: rechts eine Frau auf einem Pferd, die in der ausgestreckten Hand ein Schwert hielt, und links ein Mann mit einem Szepter.


  »Ich habe auf dich gewartet.« Die Stimme schien von der Statue des Mannes auszugehen.


  »Ein billiger Trick«, sagte Scatty verächtlich und zog Wachs-streifen von ihren Kampfstiefeln mit den Stahlkappen. »Ventrilokismus, nichts weiter.«


  Sophie lächelte verlegen. »Und ich dachte schon, die Statue würde reden«, gab sie zu.


  Josh begann zu lachen, hielt dann aber abrupt inne. »Wahrscheinlich würde ich mich nicht einmal wundern, wenn sie es tatsächlich täte.«


  »Der gute Dr. Dee lässt grüßen.« Machiavellis Stimme hing weiterhin um sie herum in der Luft.


  »Dann hat er Ojai also überlebt«, bemerkte Nicholas im Plauderton und ohne die Stimme zu heben. Groß und aufrecht stand er da und legte lässig die Hände auf den Rücken. Dabei schaute er Scatty kurz von der Seite her an. Dann begannen die Finger seiner rechten Hand, über Handfläche und Finger der lin ken zu tanzen.


  Scatty zog die Zwillinge aus Nicholas' Nähe und ging langsam mit ihnen unter die Portalbögen zurück. Sie stellte sich zwischen die beiden, legte ihnen die Arme um die Schultern – ihre Auren blitzten bei der Berührung silbern und golden auf – und zog ihre Köpfe zu sich her.


  »Machiavelli. Der größte Lügner aller Zeiten.« Scattys Flüstern war nicht mehr als ein Hauch an ihren Ohren. »Er darf uns nicht hören.«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich mich freue, dich zu sehen, Signor Machiavelli. Oder sollte ich zurzeit lieber Monsieur Machiavelli sagen?«, fragte der Alchemyst. Er lehnte sich an die Balustrade und schaute die weiße Treppe hinunter, an deren Fuß Machiavelli immer noch ziemlich klein wirkte.


  »In diesem Jahrhundert bin ich Franzose«, erwiderte Machiavelli. »Ich liebe Paris. Es ist meine Lieblingsstadt in Europa – nach Florenz, versteht sich.«


  Während Nicholas mit Machiavelli redete, behielt er die Hände weiter auf dem Rücken, sodass der andere Unsterbliche nicht sehen konnte, was er tat. Seine Finger tanzten in einem komplizierten Rhythmus.


  »Wirkt er einen Zauber?«, hauchte Sophie mit Blick auf Flamels Hände.


  »Nein, er redet mit mir«, erwiderte Scatty.


  »Wie?«, wisperte Josh. »Magie? Telepathie?«


  »Amerikanische Zeichensprache.«


  Die Zwillinge warfen sich einen raschen Blick zu. »Amerikanische Zeichensprache?«, wiederholte Josh. »Er kennt die Zeichensprache. Wie das?«


  »Du scheinst immer wieder zu vergessen, dass er schon eine ganze Weile auf der Welt ist«, antwortete Scathach mit einem Grinsen, das erneut ihre Eckzähne sehen ließ. »Und im achtzehnten Jahrhundert hat er mitgeholfen, die französische Zeichensprache zu entwickeln«, fügte sie lässig hinzu.


  »Was sagt er?«, fragte Sophie ungeduldig. Im Wissen der Hexe fand sie nichts, das es ihr ermöglicht hätte, Flamels Zeichen zu verstehen.


  Scathach runzelte die Stirn und übersetzte langsam Wort für Wort: »Sophie … brouillard … Nebel.« Sie schüttelte den Kopf. »Sophie, er bittet dich um Nebel. Das verstehe ich nicht.«


  »Ich schon«, erwiderte Sophie, als ihr ein Dutzend Bilder von Nebel, Wolken und Rauch durch den Kopf schossen.


  Niccolò Machiavelli blieb auf der Treppe stehen und holte tief Luft. »Meine Leute haben die gesamte Gegend umstellt«, sagte er und kam langsam weiter herauf. Er war schon leicht außer Atem und sein Herz hämmerte. Er musste endlich wieder anfangen, etwas für seine Kondition zu tun.


  Die Wachstulpa zu erschaffen, hatte ihn ausgelaugt. Er hatte noch nie eine so große Tulpa gemacht und noch nie vom Rücksitz eines Wagens aus, der durch die engen, gewundenen Gassen von Montmartre jagte. Es war keine elegante Lösung gewesen, aber es war ja nur darum gegangen, Flamel und seine Begleiter in der Kirche festzuhalten, bis er da war. Und das war ihm gelungen. Jetzt war die Kirche umstellt, weitere Gendarmen waren unterwegs und er hatte sämtliche verfügbaren Agenten der Geheimpolizei herbeordert. Als Kopf der DGSE kannte seine Macht praktisch keine Grenzen und so hatte er vorsorglich auch eine Nachrichtensperre verhängt. Normalerweise war er stolz darauf, seine Gefühle vollkommen unter Kontrolle zu haben; jetzt musste er allerdings zugeben, dass er ziemlich aufgeregt war. Nicht mehr lange, und er hatte Nicholas Flamel, Scathach und die beiden Kinder in seiner Gewalt. Er würde triumphieren, wo Dee versagt hatte.


  Später würde er durch jemanden in seiner Abteilung eine Geschichte an die Presse durchsickern lassen. Eine Geschichte von Dieben, die beim Versuch, in das nationale Monument ein zubrechen, festgenommen worden waren. Kurz vor dem Morgengrauen – gerade rechtzeitig für die ersten Nachrichten – würde er eine zweite Geschichte in die Welt setzen, die davon erzählte, wie die verzweifelten Gefangenen ihre Bewacher überwältigt hatten und auf dem Weg zur Wache geflohen waren. Man würde sie nie mehr wiedersehen.


  »Jetzt hab ich dich, Nicholas Flamel.«


  Flamel stand immer noch auf der obersten Treppenstufe und steckte jetzt die Hände in die hinteren Taschen seiner verwaschenen schwarzen Jeans. »Wenn ich mich richtig erinnere, warst du gerade dabei, mein Grab zu schänden, als du diese Äußerung das letzte Mal gemacht hast.«


  Machiavelli blieb abrupt stehen. »Woher weißt du das?«


  Vor über 300 Jahren hatte Machiavelli mitten in der Nacht Nicholas' und Perenelles Grab aufgebrochen, weil er wissen wollte, ob der Alchemyst und seine Frau tatsächlich tot waren, und um herauszufinden, ob sie möglicherweise mit Abrahams Buch der Magie begraben worden waren. Der Italiener war nicht wirklich überrascht gewesen, als er feststellte, dass beide Särge mit Steinen gefüllt waren.


  »Perry und ich standen im Dunkeln direkt hinter dir, so dicht, dass wir dich hätten berühren können, als du die Platte von unserem Grab gehoben hast. Ich wusste, dass jemand kommen würde … Aber dass du es sein würdest, hätte ich nicht geglaubt. Und ich gebe zu, ich war enttäuscht, Niccolò«, fügte er hinzu.


  Machiavelli setzte seinen Aufstieg zur Basilika fort. »Du hast mich immer für einen besseren Menschen gehalten, als ich in Wirklichkeit bin, Nicholas.«


  »Ich glaube, dass in jedem von uns etwas Gutes steckt«, sagte Flamel leise. »Selbst in dir.«


  »Nein, in mir nicht, Alchemyst, nicht mehr, und schon seit sehr langer Zeit nicht mehr.« Machiavelli blieb wieder stehen und wies auf die Polizisten und die schwer bewaffneten, schwarz gekleideten Männer der französischen Spezialeinheiten am Fuß der Treppe. »Jetzt komm, ergib dich. Es wird dir nichts geschehen.«


  »Ich weiß gar nicht, wie viele Leute das schon zu mir gesagt haben«, erwiderte Nicholas traurig. »Und alle haben sie gelogen.«


  Machiavellis Ton wurde schärfer. »Du kannst es mit mir aufnehmen oder mit Dr. Dee, aber du weißt, dass der englische Magier noch nie viel Geduld hatte.«


  »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte Flamel mit einem Schulterzucken. Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich könnte es mit keinem von euch beiden aufnehmen.« Er wandte sich kurz ab, und als er sich wieder zu Machiavelli umdrehte, ließ der Ausdruck auf seinem Gesicht den unsterblichen Italiener einen Schritt zurückweichen. Einen Augenblick lang lag etwas Uraltes und Unversöhnliches in Flamels Blick und seine Augen leuchteten in einem intensiven Smaragdgrün auf. Im Flüsterton – und für Machiavelli doch klar und deutlich zu verstehen – sagte er: »Es wäre besser, wenn wir beide uns nie mehr begegnen müssten.«


  Machiavelli versuchte ein Lachen, doch es kam ziemlich heiser heraus. »Das klingt ja wie eine Drohung … Aber in deiner Lage bist du weit davon entfernt, Drohungen aussprechen zu können, glaub mir.«


  »Es ist keine Drohung«, erwiderte Flamel und trat von der obersten Treppenstufe zurück, »sondern ein Versprechen.«


  Die kalte, feuchte Nachtluft war plötzlich durchdrungen von einem intensiven Vanilleduft, und Niccolò Machiavelli wusste, dass sich irgendetwas höchst Unerfreuliches anbahnte.


  Sophie Newman stand aufrecht da, die Augen geschlossen, Arme an den Seiten, Handflächen nach außen gekehrt. Sie holte tief Luft. Ihr Herz raste, und sie versuchte, ruhiger zu werden, damit ihre Gedanken sich frei entfalten konnten. Als die Hexe von Endor sie wie eine Mumie in Binden aus verfestigter Luft gewickelt hatte, war innerhalb von Sekunden das Wissen von Tau senden von Jahren auf das Mädchen übertragen worden. Sophie hatte sich eingebildet, sie könnte spüren, wie ihr Kopf anschwoll, als er die Erinnerungen der Hexe aufnahm. Seither hatte sie permanent Kopfschmerzen, ihr Nacken war steif und hinter den Augen pochte ein dumpfer Schmerz. Noch vor zwei Tagen war sie ein ganz normales Mädchen gewesen, das ganz normale, alltägliche Dinge im Kopf gehabt hatte: Hausaufgaben und Schulprojekte, die neuesten Songs und Videos, nette Jungs, Handynummern, Internetadressen und Blogs.


  Jetzt wusste sie Dinge, die kein Mensch jemals wissen sollte.


  Sophie Newman besaß das Gedächtnis der Hexe von Endor; sie wusste alles, was die Hexe gesehen und erlebt hatte, alles, was die blinde Alte im Laufe von Jahrtausenden getan hatte. Es war alles ein großes Durcheinander, eine Mischung aus Gedanken und Wünschen, Beobachtungen, Ängsten und Sehnsüchten, eine verwirrende Ansammlung bizarrer Szenen, erschreckender Bilder und unverständlicher Geräusche. Es war, als wären tausend Filme miteinander vermischt und zu einem einzigen zusammengeschnitten worden. Und mitten in diesem Wirrwarr aus Gedankenfetzen gab es Erinnerungen an zahllose Begebenheiten, bei denen die Hexe ihre ganz besondere Kraft, die Luftmagie, zum Einsatz gebracht hatte. Sophie brauchte nur ein Ereignis zu finden, bei dem die Hexe Nebel gewirkt hatte.


  Nur wann und wo und wie war dieses Ereignis zu finden?


  Sophie ignorierte Flamels an Machiavelli gerichtete Worte, blendete den sauren Geruch von Joshs Angst aus und das Klirren von Scathachs Schwertern und lenkte ihre Gedanken auf Nebel und Dunst.


  San Francisco war oft eingehüllt in Nebel und sie hatte die Golden-Gate-Brücke schon mehr als einmal aus dichten Wolkenbänken aufragen sehen. Und erst letzten Herbst, als sie mit Josh und ihren Eltern in der St. Paul's Kathedrale in Boston gewesen war, hatten sie beim Verlassen der Kirche festgestellt, dass sich ein feuchter Nebel über den Park auf der anderen Seite der Tremont Street gelegt hatte und man kaum noch etwas erkennen konnte. Andere Erinnerungen stiegen auf: Nebel in Glasgow; feuchte Nebelschwaden in Wien; dichter, übel riechender gelber Nebel in London.


  Sophie runzelte die Stirn. Sie selbst war nie in Glasgow, Wien oder London gewesen. Aber die Hexe musste dort gewesen sein … Und folglich waren es die Erinnerungen der Hexe von Endor.


  Bilder, Gedanken und Erinnerungen überlagerten und veränderten sich wie Nebelschwaden vor ihrem geistigen Auge. Und dann war plötzlich alles klar. Sophie erinnerte sich deutlich, wie sie neben jemandem gestanden hatte, der in der steifen Art des 19. Jahrhunderts gekleidet war. Sie sah den Mann vor sich, die lange Nase, die hohe Stirn und die ins Graue übergehenden Locken. Er saß an einem hohen Pult, hatte einen dicken Stapel cremefarbenes Papier vor sich und tauchte eine Schreibfeder in ein volles Tintenglas. Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, dass dies keine ihrer eigenen Erinnerungen war und auch keine Szene, die sie im Fernsehen oder in einem Film gesehen hatte. Sie erinnerte sich an etwas, das die Hexe von Endor gesehen und erlebt hatte. Als sie sich dem Mann zuwandte, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen, wurden die Erinnerungen der Hexe in ihr Bewusstsein gespült: Bei dem Mann handelte es sich um einen berühmten englischen Schriftsteller, der gerade mit der Arbeit an einem neuen Buch begann. Der Schriftsteller schaute auf und lächelte sie an, dann bewegte er die Lippen, doch kein Ton war zu hören. Als sie sich über seine Schulter beugte, sah sie, wie er in einer elegant geschwungenen Schrift schrieb: Nebel überall. Nebel stromaufwärts … Nebel stromabwärts … Vor dem Arbeitszimmer des Schriftstellers waberte dichter, undurchdringlicher Nebel wie Rauch gegen die schmutzige Fensterscheibe und verhüllte die Umgebung wie eine dicht gewebte Decke.


  Und unter dem Hauptportal von Sacré-Cœur in Paris wurde die Luft kalt und feucht und es roch intensiv nach Vanille. Aus Sophies gespreizten Fingern tropfte es weiß. Die Rinnsale bildeten eine Pfütze zu ihren Füßen. Sie hatte die Augen geschlossen und sah, wie der Schriftsteller erneut die Feder in das Tinten fass tauchte und weiterschrieb: Nebel kriecht … Nebel liegt … Nebel senkt sich … Nebel dringt in die Augen und Kehlen …1


  Dichte weiße Nebelschwaden lösten sich von Sophies Fingern und ergossen sich über die Steinplatten, schoben sich übereinander wie schwerer Rauch, flossen davon in sich schlängelnden Bändern und zarten Fäden, zwischen Flamels Beinen hindurch und die Treppe hinunter, wo sie immer mehr wurden, immer dichter und immer dunkler.


  Niccolò Machiavelli stand auf der Treppe, die hinaufführte zur Basilika Sacré-Cœur, und sah den Nebel die Stufen herunterfließen wie schmutzige Milch, sah, wie er immer dichter wurde und immer mehr, während er auf ihn zuwaberte, und er wusste bereits in diesem Augenblick, dass Flamel ihm wieder entwischen würde. Als der Nebel ihn erreichte, war er brusthoch, feucht und roch nach Vanille. Machiavelli atmete tief ein und nahm noch einen Geruch wahr: den von Magie.


  »Erstaunlich«, sagte er, doch der Nebel dämpfte seine Stimme,


  1 Charles Dickens, Bleakhaus, zitiert nach der Übersetzung von Richard Zoozmann, Insel Verlag Ffm 1988


  verwischte den sorgfältig gepflegten französischen Akzent und


  ließ den härteren italienischen durchklingen.


  »Lass uns in Ruhe«, dröhnte Flamels Stimme aus dem Grau.


  »Das klingt schon wieder wie eine Drohung, Nicholas. Glaub mir, du hast keine Ahnung, welche Kräfte hier gegen dich angetreten sind. Deine kleinen Zaubertricks werden dich vor ihnen nicht retten können.« Machiavelli zog sein Handy hervor und drückte eine Nummer im Kurzwahlspeicher. »Zugriff! Jetzt!« Noch während er sprach, lief er die Treppe hinauf, fast geräuschlos in seinen teuren Schuhen mit den Ledersohlen, während nach ihm schwere Stiefel auf Stein knallten, als die versammelten Polizisten die Treppe stürmten.


  »Ich habe sehr lange überlebt.«


  Flamels Stimme kam nicht von da, wo Machiavelli sie erwartet hatte, und er blieb stehen, wandte sich nach rechts und links und versuchte, die Gestalt im Nebel auszumachen. »Die Welt hat sich weitergedreht, Nicholas«, sagte Machiavelli, »aber du dich nicht mit ihr. In Amerika bist du uns entkommen, aber hier in Europa gibt es zu viele Erstgewesene, zu viele Unsterbliche der menschlichen Art, die dich kennen. Du wirst dich nicht lange versteckt halten können. Wir werden dich finden.«


  Machiavelli stürmte die letzten Stufen hinauf, die direkt zum Hauptportal führten. Hier oben war die Luft klar. Der unnatürliche Nebel begann erst auf der obersten Stufe und waberte nach unten, sodass die Kirche wie eine Insel im Wolkenmeer schwamm. Machiavelli lief in die Kirche, doch bereits im Laufen wusste er, dass er die Gesuchten dort nicht finden würde. Flamel, Scathach und die Zwillinge waren entkommen.


  Fürs Erste.


  Doch Paris war nicht mehr die Stadt, in der Nicholas Flamel zu Hause war; die Stadt, in der man Flamel und seine Frau einst als Fürsprecher der Armen und Kranken verehrt hatte. Die Stadt, in der Straßen nach ihnen benannt worden waren, gab es nicht mehr. Paris gehörte jetzt Machiavelli und den Dunklen des Älteren Geschlechts, denen er diente. Während er den Blick über die Stadt gleiten ließ, schwor er sich, dass er Paris für den legendären Alchemysten in eine Falle verwandeln würde – vielleicht sogar in ein Grab.
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  Kapitel Fünf


  Die Geister von Alcatraz weckten Perenelle Flamel.


  Sie lag reglos auf der schmalen Pritsche in der engen, eisig kalten Zelle unter dem ehemaligen Gefängnis und lauschte dem Flüstern und Gemurmel in der Dunkelheit, die sie umgab. Ein Dutzend Sprachen konnte sie verstehen, viele andere erkannte sie zumindest am Klang, doch ein paar hatte sie noch nie gehört.


  Perenelle hielt die Augen geschlossen und konzentrierte sich auf die Sprachen, versuchte, einzelne Stimmen herauszufiltern, und fragte sich, ob wohl die eine oder andere dabei war, die sie kannte. Dann schoss ihr plötzlich ein Gedanke durch den Kopf: Wie war es überhaupt möglich, dass sie die Geister verstehen konnte?


  Vor der Zelle saß eine Sphinx, ein Ungeheuer mit dem Körper eines Löwen, den Flügeln eines Adlers und dem Kopf einer schönen Frau. Zu den besonderen Gaben einer Sphinx gehörte die Fähigkeiten, die magische Energie eines anderen Lebewesens in sich aufzusaugen. Sie hatte Perenelle alle Energie entzogen, sie zu einer hilflosen Gefangenen in dieser entsetzlichen Zelle gemacht.


  Ein winziges Lächeln umspielte Perenelles Mund, als sie sich an einem Gedanken festhielt: Sie war die siebte Tochter einer siebten Tochter, und die Fähigkeit, Geister zu hören und zu sehen, war ihr angeboren. Das hatte sie schon gekonnt, lange bevor sie gelernt hatte, ihre Aura zu verdichten und für sich nutzbar zu machen. Ihre Gabe hatte mit Magie nichts zu tun, weshalb die Sphinx auch keine Macht darüber hatte. Im Lauf der Jahrhunderte hatte Perenelle ihre magischen Fähigkeiten eingesetzt, um sich vor Geistern zu schützen, ihre Aura abzuschirmen und mit Farben zu überziehen, die sie für die Erscheinungen unsichtbar machte. Als die Sphinx ihr ihre Energie geraubt hatte, war diese Schutzhülle zusammengebrochen und sie war für die Geister wieder erkennbar geworden.


  Und jetzt kamen sie.


  Perenelle Flamel hatte ihren ersten Geist gesehen, als sie sieben Jahre alt gewesen war – es war der ihrer geliebten Großmutter Mamom gewesen. Sie wusste, dass man Geister nicht zu fürchten brauchte. Sie konnten einem auf die Nerven gehen, das schon, waren oft lästig und gelegentlich schlichtweg unverschämt, besaßen aber keine festen Körper. Einige unter ihnen waren inzwischen sogar so etwas wie Freunde geworden. Bestimmte Geister waren ihr im Lauf der Zeit immer wieder erschienen, hatten sich zu ihr hingezogen gefühlt, weil sie wussten, dass Perenelle sie hören, sehen oder ihnen helfen konnte. Und oft auch, dachte Perenelle, ganz einfach deshalb, weil sie einsam waren. Mamom erschien so ungefähr alle zehn Jahre, nur um zu sehen, wie es ihr ging.


  Doch auch wenn sie in der realen Welt keine Körperlichkeit besaßen, waren Geister nicht machtlos.


  Perenelle öffnete die Augen und konzentrierte sich auf die aus dem Fels gehauene Wand direkt vor ihren Augen. Grünliches Wasser lief daran herunter, das nach Rost und Salz roch, den beiden Substanzen, die das Gefängnis Alcatraz letztendlich zerstört hatten. Dee hatte einen Fehler gemacht, genau so, wie sie es vorausgesehen hatte. Wenn Dr. John Dee eine große Schwäche hatte, dann war es Arroganz. Offenbar dachte er, sie sei machtlos, solange sie tief im Fels unter Alcatraz gefangen war und von einer Sphinx bewacht wurde. Wie er sich doch täuschte.


  Alcatraz war ein Ort voller Geister.


  Und Perenelle Flamel würde ihm zeigen, welche Kräfte sie noch immer besaß.


  Sie schloss die Augen wieder, entspannte sich, lauschte den Geistern von Alcatraz und begann dann, mit ihnen zu reden, ihre Stimme kaum lauter als ein gehauchtes Flüstern. Sie rief sie zu sich, damit sie sich alle um sie versammelten.
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  Kapitel Sechs


  Ich bin okay«, murmelte Sophie schläfrig. »Wirklich, alles in Ordnung.«


  »Du siehst aber nicht so aus«, keuchte Josh mit zusammengebissenen Zähnen. Zum zweiten Mal in zwei Tagen trug er seine Zwillingsschwester, einen Arm unter ihrem Rücken, den anderen unter ihren Kniekehlen. Vorsichtig ging er die Treppe von Sacré-Cœur hinunter, immer in der Angst, Sophie fallen zu lassen. »Flamel hat doch gesagt, dass dir jedes Mal, wenn du Magie gebrauchst, etwas von deiner Energie entzogen wird«, fügte er hinzu. »Und du siehst völlig fertig aus.«


  »Mit geht es gut …«, murmelte sie. »Lass mich runter.« Doch dann fielen ihr die Augen erneut zu.


  Die kleine Gruppe bewegte sich fast lautlos durch den dichten, nach Vanille duftenden Nebel, Scathach vorneweg und Flamel als Schlusslicht. Um sich herum hörten sie das Trampeln von Stiefeln, das Klirren von Waffen und die gedämpften Kommandos der französischen Polizisten und Spezialeinheiten, die die Treppe hinaufhasteten. Einige der Männer kamen ihnen gefährlich nahe, und Josh musste sich zweimal ducken, als eine uniformierte Gestalt vorbeirannte.


  Plötzlich tauchte Scathach vor ihm aus dem Nebel auf, den kurzen, kräftigen Zeigefinger auf die Lippen gepresst. Wassertropfen hingen in ihrem roten Haar und ihre helle Haut wirkte noch blasser als sonst. Sie wies mit ihrem kunstvoll geschnitzten Nunchaku-Set nach rechts. In den Nebel kam Bewegung und plötzlich stand ein Gendarm fast direkt vor ihnen. Wassertröpfchen glitzerten auf seiner dunklen Uniform, und wenn sie die Hand ausgestreckt hätten, hätten sie ihn berühren können. Hinter ihm erkannte Josh einige französische Polizisten, die sich um etwas geschart hatten, das aussah wie ein altmodisches Karussell. Sie schauten alle nach oben, und Josh hörte immer wieder dasselbe, leise gemurmelte Wort: brouillard. Er wusste, dass sie sich über den seltsamen Nebel unterhielten, der sich plötzlich um die Kirche gelegt hatte. Der Gendarm hielt seine Dienstpistole in der Hand. Der Lauf zeigte zum Himmel, doch der Finger war am Abzug, und Josh wurde wieder daran erinnert, in welcher Gefahr sie schwebten. Die Gefahr ging nicht nur von Flamels nicht menschlichen und übermenschlichen Feinden aus, sondern auch von diesen nur allzu menschlichen Gegnern.


  Sie gingen vielleicht noch ein Dutzend Stufen hinunter … da hörte der Nebel plötzlich auf. Gerade eben hatte Josh seine Schwester noch durch dichte milchige Schwaden getragen; jetzt stand er, als sei er durch einen Vorhang getreten, gegenüber einer winzigen Kunstgalerie, einem Café und einem Andenken-laden. Er drehte sich um und schaute auf die dichte Nebelwand. Die Polizisten waren kaum mehr als verschwommene Formen in der gelblich weißen Masse.


  Scathach und Flamel traten aus dem Nebel.


  »Du erlaubst«, sagte Scathach und nahm Josh Sophie ab. Er wollte protestieren – Sophie war seine Zwillingsschwester, er war verantwortlich für sie –, aber er war einfach hundemüde. Krämpfe durchzogen seine Waden und die Muskeln in seinen Armen brannten. Er hatte das Gefühl, seine Schwester eine kilometerlange Treppe hinuntergetragen zu haben.


  Josh schaute Scathach an; ihre grünen Augen leuchteten. »Sie erholt sich doch wieder?«


  Die keltische Kriegerprinzessin öffnete den Mund, um zu antworten, doch Flamel brachte sie mit einem Kopfschütteln zum Schweigen. Er legte Josh die Hand auf die Schulter, aber der Junge schüttelte sie ab. Falls Flamel diese abwehrende Geste bemerkt hatte, ignorierte er sie. »Sie braucht lediglich Schlaf. Dass sie so kurz nach dem Schmelzen der Tulpa den Nebel entstehen ließ, hat ihr den letzten Rest ihrer Kraft geraubt«, sagte er.


  »Das mit dem Nebel war deine Idee«, erwiderte Josh vorwurfsvoll.


  Nicholas breitete die Arme aus. »Was hätte ich sonst tun können?«


  »Ich … ich weiß es auch nicht«, musste Josh zugeben. »Aber irgendetwas hätte es sicher gegeben. Ich habe schon gesehen, wie du Speere aus grüner Energie geworfen hast.«


  »Der Nebel hat es uns ermöglicht, zu entkommen, ohne jemandem zu schaden.«


  »Außer Sophie«, konterte Josh bitter.


  Flamel schaute ihn lange an, bevor er sich abwandte. »Gehen wir.« Er wies mit dem Kinn auf eine dunkle Seitenstraße, die steil nach unten führte, und sie folgten ihr rasch. Scathach trug Sophie ohne jede Anstrengung. Josh hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten, aber er würde seiner Schwester nicht von der Seite weichen.


  »Wohin?«, erkundigte sich Scathach.


  »Wir müssen runter von der Straße«, erwiderte Flamel leise. »Wie es aussieht, sind sämtliche Gendarmen der Stadt oben bei Sacré-Cœur. Ich habe auch Spezialeinheiten gesehen und Poli zei in Zivil, vermutlich vom Geheimdienst. Sobald sie merken, dass wir nicht in der Kirche sind, riegeln sie das Gebiet wahrscheinlich großräumig ab und durchsuchen es Straße für Straße.«


  Scathach lächelte kurz. »Und wir müssen zugeben: Ganz unverdächtig sehen wir nicht aus.«


  »Wir müssen uns irgendwo – «, begann Nicholas Flamel.


  Der Polizist, der in diesem Moment im Laufschritt um die Ecke bog, sah nicht älter aus als neunzehn. Er war groß, schlank und schlaksig, hatte rote Wangen und auf seiner Oberlippe spross der flaumig-stoppelige Beginn eines Schnauzbärtchens. Eine Hand hatte er an seinem Halfter, mit der anderen hielt er seine Mütze fest. Direkt vor ihnen kam er zum Stehen und brachte noch ein erschrockenes »He! Arrêtez!« heraus, während er versuchte, die Pistole aus dem Halfter zu ziehen.


  Nicholas streckte schnell den Arm aus, und Josh sah, wie grüner Nebel um die Hand des Alchemysten waberte, bevor seine Finger über die Brust des Gendarmen strichen. Smaragdgrünes Licht blitzte um die Gestalt des Polizisten auf und ließ seine Umrisse leuchten. Dann sackte der Mann lautlos in sich zusammen.


  »Was hast du getan?«, flüsterte Josh entsetzt. Er schaute den jungen Polizisten auf dem Boden an und ihm war plötzlich kalt und schlecht. »Du hast ihn … du hast ihn doch nicht … umgebracht?«


  »Nein«, erwiderte Flamel müde, »ich habe nur seine Aura zu stark aufgeladen, ähnlich wie bei einem elektrischen Schock. Er wacht bald wieder auf und wird lediglich Kopfschmerzen haben.« Er legte die Fingerspitzen auf seine Stirn und massierte die Stelle über dem linken Auge. »Ich hoffe, sie sind nicht halb so schlimm wie meine«, fügte er hinzu.


  »Du bist dir darüber im Klaren, dass dieser kleine Auftritt hier Machiavelli unseren Standort verraten hat, ja?«, fragte Scathach grimmig.


  Ihre Nasenflügel bebten und Josh atmete tief ein. Die Luft roch intensiv nach Pfefferminze, dem unverwechselbaren Duft von Flamels Kräften.


  »Was hätte ich denn machen sollen?«, wehrte Nicholas sich. »Du hattest ja die Hände voll.«


  Scatty kräuselte verächtlich die Lippen. »Ich hätte ihn trotzdem übernehmen können. Hast du vergessen, wer dich aus dem Lubianka-Gefängnis befreit hat, die Hände in Handschellen auf dem Rücken?«


  »Wovon redet ihr? Wo ist Lubianka?«, fragte Josh irritiert.


  »Moskau.« Nicholas schaute Josh von der Seite her an. »Frag nicht. Es ist eine lange Geschichte«, murmelte er.


  »Er sollte als Spion erschossen werden«, erzählte Scathach grin send.


  »Eine sehr lange Geschichte«, betonte Flamel.


  Während Josh hinter Scathach und Flamel durch die gewundenen Gassen von Montmartre ging, musste er daran denken, wie John Dee Nicholas Flamel erst einen Tag zuvor beschrieben hatte.


  »Er war schon viel im Lauf seines Lebens: Arzt und Koch, Buchhändler, Soldat, Lehrer, Rechtsgelehrter und Dieb. Aber er ist heute, was er immer war: ein Lügner, ein Scharlatan und ein Gauner.«


  Und ein Spion, fügte Josh nun in Gedanken hinzu. Er fragte sich, ob Dee das auch wusste. Er schaute den ziemlich gewöhnlich aussehenden Alchemysten verstohlen an. Mit dem kurz geschorenen Haar und den hellen Augen, der schwarzen Jeans und dem T-Shirt unter einer abgewetzten schwarzen Lederjacke hätte er, ohne aufzufallen, durch jede beliebige Straße in jeder beliebigen Stadt der Welt gehen können. Und doch war er alles andere als gewöhnlich. Geboren im Jahr 1330, gab er vor, das Wohl der Menschheit im Blick zu haben, wenn er alles daransetzte, dass der Codex Dee und den rätselhaften, Furcht einflößenden Kreaturen, denen er diente, den Dunklen Älteren, nicht in die Hände fiel.


  Doch wem dient Flamel?, fragte sich Josh. Wer war der unsterbliche Nicholas Flamel wirklich?
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  Kapitel Sieben


  Niccolò Machiavelli hielt sein Temperament eisern im Zaum, als er die Treppe von Sacré-Cœur wieder hinunterstieg. Der Nebel wallte wie ein Umhang hinter ihm her, und obwohl er sich langsam aufzulösen begann, roch die Luft immer noch nach Vanille. Machiavelli legte den Kopf in den Nacken und atmete den Duft tief ein. Er würde sich immer an ihn erinnern; solche Düfte waren so unverwechselbar wie ein Fingerabdruck. Jeder, das wusste Machiavelli, besaß eine Aura. Sie war das elektrische Feld, das den menschlichen Körper umgab, und wenn dieses elektrische Feld konzentriert auf etwas Bestimmtes ausgerichtet wurde, hatte das Auswirkungen auf die Endorphin- und Adrenalinproduktion des Betreffenden. Die Drüsen produzierten dann einen speziellen Duft, den nur diese Person hatte und der kundigen Magiern als Erkennungsmerkmal dienen konnte. Machiavelli atmete noch einmal tief ein. Fast konnte er die Vanille in der Luft schmecken, frisch, klar und rein, der Geruch von rohen, ungeschulten Kräften.


  Und in diesem Moment wusste Machiavelli ohne allen Zweifel, dass Dee recht hatte: Dies war der Geruch eines der legendären Zwillinge.


  »Sorgen Sie dafür, dass das gesamte Gebiet abgeriegelt wird«, wies Machiavelli die hochrangigen Polizisten schroff an, die sich im Halbkreis am Fuß der Treppe, auf der Place Willette versammelt hatten. »Jede Straße, jede Gasse und jeder Durchgang von der Rue Custine bis zur Rue Caulaincourt und vom Boulevard de Clichy zum Boulevard de Rochechouart und der Rue de Clignancourt. Ich will, dass diese Leute gefunden werden!«


  »Sie wollen den gesamten Montmartre abriegeln?«, fragte ein tief gebräunter Polizeibeamter in die darauf folgende Stille hinein. Er blickte in die Runde seiner Kollegen und wartete auf ihre Unterstützung, doch keiner wollte ihn anschauen. Also wandte er sich wieder an Machiavelli. »Wir sind mitten in der Feriensaison!«


  Machiavelli schaute den Inspektor an, das Gesicht so starr wie die Masken, die er sammelte. Seine kalten grauen Augen bohrten sich in den Mann, doch als er sprach, hatte er seine Stimme bestens unter Kontrolle. »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte er leise.


  Der Inspektor, ein hochdekorierter Veteran der französi schen Fremdenlegion, spürte, wie sich etwas Kaltes, Saures in seiner Magengrube zusammenballte, als er dem Mann in die Augen schaute. Er leckte sich über die plötzlich trockenen Lippen und antwortete: »Sie sind Monsieur Machiavelli, der neue Chef des Geheimdienstes. Aber dies ist eine Angelegenheit der Polizei und nicht der staatlichen Sicherheit. Sie haben keine Befugnis – «


  »Ich mache diesen Fall zu einer Angelegenheit des Geheimdienstes«, unterbrach ihn Machiavelli leise. »Meine Befugnis kommt direkt vom Staatspräsidenten. Falls nötig, werde ich die ganze Stadt abriegeln lassen. Ich will, dass diese Leute gefunden werden. Heute Nacht wurde eine Katastrophe abgewendet.« Er wies mit der Hand vage in Richtung Sacré-Cœur. Die Basilika tauchte langsam wieder aus dem sich verziehenden Nebel auf. »Wer weiß, welche weiteren Terroranschläge sie geplant haben. Ich erwarte jeweils zur vollen Stunde einen aktuellen Lagebericht.« Ohne auf eine Reaktion zu warten, drehte er sich um und marschierte zu seinem Wagen, neben dem sein Fahrer im dunklen Anzug wartete, die Arme vor der breiten Brust verschränkt.


  Der Fahrer, dessen Gesicht halb von einer verspiegelten Sportsonnenbrille verdeckt war, öffnete die Wagentür, ließ Machiavelli einsteigen und schloss die Tür leise wieder. Dann setzte er sich hinters Steuer – die Hände in den schwarzen Handschuhen ruhten leicht auf dem lederummantelten Lenkrad – und wartete geduldig auf Anweisungen. Die Trennscheibe zwischen den Vorder- und Rücksitzen senkte sich leise surrend ab.


  »Flamel ist in Paris. Wohin wird er wohl gehen?«, fragte Machiavelli ohne Einleitung.


  Das Dagon genannte Wesen diente Machiavelli bereits seit vierhundert Jahren. Seit Jahrtausenden kannte man es unter die sem Namen und trotz seines menschenähnlichen Aussehens war es nie auch nur im Ansatz ein Mensch gewesen. Dagon drehte sich auf seinem Sitz um und nahm die verspiegelte Sonnenbrille ab. Im Halbdunkel des Wagens sah man, dass seine Augen rund wie die eines Fisches waren, riesig und glänzend und von einem durchsichtigen Film überzogen. Augenlider hatte er nicht. Als er sprach, waren hinter seinen schmalen Lippen zwei Reihen winziger, scharfer Zähne zu erkennen. »Wer, wenn ich fragen darf, sind seine Verbündeten?«, sagte er und wechselte in diesem einzigen Satz von seinem erbärmlichen Französisch in ein noch schrecklicheres Italienisch, um dann in die blubbernde, wohlklingende Sprache seiner längst vergangenen Jugend zurückzufallen.


  »Flamel und seine Frau waren immer Einzelgänger«, erwiderte Machiavelli. »Deshalb konnten sie auch so lange überleben. Soviel ich weiß, haben sie seit dem Ende des 18. Jahrhunderts nicht mehr in dieser Stadt gelebt.« Er zog seinen schmalen schwarzen Laptop hervor und legte den Zeigefinger auf den integrierten Fingerabdruck-Scanner. Ein kurzes Signal ertönte und der Bildschirm wurde hell.


  »Wenn sie durch ein Krafttor gekommen sind, sind sie unvorbereitet gekommen«, sagte Dagon blubbernd. »Kein Geld, keine Pässe, nur die Kleider, die sie am Leib haben.«


  »Genau«, sagte Machiavelli leise. »Also müssen sie sich einen Verbündeten suchen.«


  »Einen Humani oder einen Unsterblichen?«, fragte Dagon.


  Machiavelli überlegte kurz. »Einen Unsterblichen«, antwortete er schließlich. »Ich glaube nicht, dass sie hier in der Stadt allzu viele Humani kennen.«


  »Und welche Unsterblichen leben zurzeit in Paris?«


  Die Finger des Italieners tanzten über die Tastatur und auf dem Bildschirm erschien ein mit »Temp« überschriebenes Verzeichnis mit Dutzenden von jpg-, bmp- und tmp-Dateien. Machiavelli klickte eine an und drückte auf Enter.


  Ein Kästchen erschien auf dem Bildschirm:


  Passwort eingeben.


  Erneut klickten die schmalen Finger über die Tastatur, als er das Passwort eingab: Del modo di trattare i sudditi della Val di Chiana ribellati. Eine Datenbank öffnete sich, die mit einem nicht zu knackenden 256 Bit AES-Code verschlüsselt war, demselben Code, den die meisten Regierungen für ihre Topsecret-Dateien verwenden. Im Laufe seines langen Lebens hatte Machiavelli ein gewaltiges Vermögen angehäuft, doch seinen größten Schatz sah er in dieser einen Datei. Sie enthielt ein komplettes Dossier zu sämtlichen Unsterblichen der menschlichen Art, die es im


  21. Jahrhundert noch gab, zusammengetragen von einem den ganzen Globus umspannenden Netzwerk von Spionen – von denen die meisten nicht einmal wussten, dass sie für ihn arbeiteten. Er scrollte durch die Liste der Namen. Nicht einmal seine eigenen Gebieter aus dem Älteren Geschlecht wussten, dass er diese Liste besaß, und er war sicher, dass einige von ihnen gar nicht glücklich wären, sollten sie je herausbekommen, dass er auch den Aufenthaltsort und die charakteristischen Eigenschaften fast aller Älteren und Dunklen Älteren kannte, die noch auf der Erde oder in einem der angrenzenden Schattenreiche lebten.


  Wissen, daran gab es für Machiavelli keinen Zweifel, war Macht.


  Obwohl das Dossier über Nicholas und Perenelle Flamel drei Seiten umfasste, waren gesicherte Informationen über sie rar. Hunderte von Einträgen bezogen sich auf ein Auftauchen der Flamels nach ihrem angenommenen Tod im Jahr 1418. Sie waren auf so ziemlich jedem Kontinent gesehen worden. Einzige Ausnahme: Australien. Die letzten 150 Jahre hatten sie in Nordamerika gelebt, wobei der erste bestätigte Bericht aus dem letzten Jahrhundert, der ihren Aufenthalt in Buffalo im Staat New York belegte, vom September 1901 stammte. Machiavelli wechselte zu der Rubrik »Unsterbliche Verbündete«. Hier gab es keinen Eintrag.


  »Nichts. Ich habe keinen Hinweis darauf, dass die Flamels sich irgendwann mit anderen Unsterblichen verbündet hätten.«


  »Aber jetzt ist er wieder in Paris«, sagte Dagon. Auf seinen Lippen bildeten sich beim Sprechen feuchte Bläschen. »Er wird alte Freunde aufsuchen. Daheim benehmen sich die Leute anders«, fügte er hinzu. »Sie werden unvorsichtiger. Und egal wie lange Flamel nicht mehr in Paris gelebt hat, er wird die Stadt immer noch als sein Zuhause betrachten.«


  Niccolò Machiavelli schaute über den Bildschirm seines Laptops. Wieder einmal wurde er daran erinnert, wie wenig er über seinen getreuen Angestellten wusste. »Und wo ist dein Zuhause, Dagon?«, fragte er.


  »Das gibt es schon lange nicht mehr.« Ein durchsichtiges Häutchen zuckte über die riesigen Kugelaugen.


  »Warum bist du eigentlich bei mir geblieben? Warum hast du dich nicht mit anderen von deiner Art zusammengetan?«


  »Auch sie gibt es nicht mehr. Ich bin der Letzte meiner Art und außerdem bist du mir nicht ganz unähnlich.«


  »Aber du bist kein Mensch«, sagte Machiavelli leise.


  »Bist du denn einer?«, fragte Dagon, die Augen wieder klar und glänzend.


  Es dauerte eine ganze Zeit, bevor Machiavelli nickte. Dann wandte er sich wieder seinem Computer zu. »Wir suchen also jemanden, den die Flamels gekannt haben, als sie noch hier wohnten. Und da wir wissen, dass sie im 18. Jahrhundert zum letzten Mal in der Stadt waren, können wir unsere Suche auf Unsterbliche, die damals hier lebten, eingrenzen.« Er bearbeitete die Tastatur und hatte bald ein Ergebnis. »Nur sieben. Fünf sind auf unserer Seite.«


  »Und die anderen beiden?«


  »Katharina de Medici wohnt in der Rue de Dragon.«


  »Sie ist keine Französin«, murmelte Dagon glucksend.


  »Nun ja, sie war die Mutter von drei französischen Königen«, erwiderte Machiavelli und lächelte, was er nur selten tat. »Aber sie ist nur sich selbst treu …« Er verstummte und straffte die Schultern. »Aber wen haben wir denn hier?«


  Dagon rührte sich nicht.


  Niccolò drehte den Laptop um, damit sein Diener das Foto eines Mannes sehen konnte, der direkt in die Kamera schaute. Die Aufnahme war offensichtlich zu Publicity-Zwecken gemacht worden. Dichte schwarze Locken umrahmten ein rundes Gesicht und fielen bis auf die Schultern. Die Augen waren ungewöhnlich blau.


  »Ich kenne diesen Mann nicht«, sagte Dagon.


  »Oh. Aber ich. Ich kenne ihn sogar sehr gut. Es ist der Unsterbliche, der einst unter dem Namen Comte de Saint-Germain bekannt war. Er war Magier, Erfinder, Musiker … und Alchemyst.« Machiavelli schloss die Datei und fuhr den Computer herunter. »Saint-Germain war ein Schüler von Nicholas Flamel. Und er wohnt zurzeit in Paris«, fügte er triumphierend hinzu.


  Dagon lächelte. Seine Lippen bildeten ein perfektes O und lie ßen rasiermesserscharfe Zähne sehen. »Weiß Flamel, dass Saint-Germain hier ist?«


  »Keine Ahnung. Niemand kann sagen, was Nicholas Flamel weiß.«


  Dagon setzte seine Sonnenbrille wieder auf. »Und ich dachte, du wüsstest alles.«


  [image: kapl]


  Kapitel Acht


  Wir müssen Pause machen«, sagte Josh schließlich. »Ich kann nicht mehr.« Er blieb stehen, lehnte sich an ein Gebäude und beugte sich keuchend vornüber. Jeder Atemzug kostete Anstrengung und er sah schon schwarze Flecken vor den Augen. Gleich würde er sich übergeben müssen. So ging es ihm manchmal nach dem Fußballtraining, und er wusste aus Erfahrung, dass er sich hinsetzen und etwas trinken musste.


  »Er hat recht.« Scatty wandte sich an Flamel. »Wir müssen eine Pause machen und wenn sie nur kurz ist.« Sie trug immer noch Sophie auf den Armen, und mit den ersten grauen Lichtpünktchen, die die Häusergiebel der Stadt beleuchteten, waren auch die ersten Arbeiter aufgetaucht, die zur Frühschicht gingen. Die vier hatten sich an die dunklen Seitenstraßen gehalten, und bis jetzt hatte niemand das seltsame Grüppchen beachtet, doch das würde sich bald ändern, wenn sich die Straßen zuerst mit den Bewohnern von Paris und dann mit Touristen füllten.


  Nicholas stand am Eingang zu der schmalen Gasse. Seine Silhouette war deutlich zu erkennen. Er schaute die Straße hinauf und hinunter, bevor er sich zu den anderen umdrehte. »Wir müssen weiter«, drängte er. »Jede Sekunde, die wir verlieren, gewinnt Machiavelli.«


  »Es geht einfach nicht mehr«, sagte Scatty. Sie blickte Flamel an und für den Bruchteil einer Sekunde leuchteten ihre Augen intensiv grün. »Die Zwillinge brauchen eine Pause.« Und leiser fügte sie hinzu: »Und du auch, Nicholas. Du bist völlig erschöpft.«


  Der Alchemyst schaute sie an, dann nickte er und seine Schultern sackten nach vorn. »Du hast natürlich recht. Ich tue, was du sagst.«


  »Vielleicht könnten wir uns ein Hotel suchen«, schlug Josh vor. Er war unsagbar müde, seine Augen brannten und hinter seinen Schläfen pochte es.


  Scatty schüttelte den Kopf. »Sie wollen unsere Pässe sehen …« Sophie regte sich in ihren Armen, und sie stellte sie vorsichtig auf den Boden und lehnte sie gegen die Wand.


  Josh war sofort an Sophies Seite. »Du bist wach«, stellte er erleichtert fest.


  »Ich hab nicht richtig geschlafen«, erwiderte Sophie. Sie hatte das Gefühl, als sei ihre Zunge zu groß für ihren Mund. »Ich wusste immer, was passiert, aber es war, als würde ich mir alles als Unbeteiligte anschauen, wie man sich eine Fernsehsendung ansieht.« Sie stemmte die Hände auf Taillenhöhe in den Rücken und drückte fest zu, während sie gleichzeitig den Kopf kreisen ließ. »Autsch, das tut weh.«


  »Was tut weh?«, wollte Josh sofort wissen.


  »Alles.« Sie versuchte, sich aufzurichten, doch ihre strapazierten Muskeln protestierten und ein dumpfer Schmerz pulsierte hinter ihren Augen.


  »Gibt es hier jemanden, den ihr um Hilfe bitten könnt?« Josh schaute von Nicholas zu Scathach. »Gibt es irgendwelche Unsterblichen oder Erstgewesenen in Paris?«


  »Unsterbliche und Erstgewesene gibt es überall«, erwiderte Scatty. »Allerdings sind nur wenige so nett wie wir.« Ein humorloses Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Bestimmt leben Unsterbliche in Paris«, bestätigte Flamel gedehnt, »aber ich habe keine Ahnung, wo ich sie finden kann. Und selbst wenn ich einen auftreiben könnte, wüsste ich nicht, auf welcher Seite er steht. Perenelle wüsste es«, fügte er hinzu und seine Stimme klang traurig.


  »Wie steht es mit deiner Großmutter, Scatty? Würde die es wissen?«, fragte Josh.


  Die Kriegerin schaute ihn an. »Sicher.« Sie wandte sich an Sophie. »Kannst du dich aus deinem neuen Wissen an etwas erinnern, das mit Unsterblichen oder Erstgewesenen zu tun hat, die hier in Paris leben?«


  Sophie schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren, doch die Szenen und Bilder, die an ihrem geistigen Auge vorbeizogen – Feuer, das von einem blutroten Himmel regnet, eine gewaltige, abgeflachte Pyramide, die von einer riesigen Welle überrollt zu werden droht –, waren chaotisch und erschreckend. Sie wollte den Kopf schütteln, hielt aber gleich wieder inne. Selbst die kleinste Bewegung tat weh. »Ich kann nicht nachdenken«, sagte sie. »Mein Kopf ist so voll, dass ich Angst habe, er platzt gleich.«


  »Die Hexe wüsste es«, sagte Flamel, »aber wir können uns nicht mit ihr in Verbindung setzen. Sie hat kein Telefon.«


  »Und was ist mit Nachbarn? Freunden?«, fragte Josh. Er wandte sich wieder an seine Schwester. »Ich weiß, dass du nicht daran denken magst, aber du musst. Es ist wichtig.«


  »Ich kann nicht nachdenken …«, begann Sophie und wandte den Blick ab.


  »Du musst auch nicht nachdenken, nur antworten«, schnaubte Josh. Er holte tief Luft und fragte dann leise und langsam: »Wer sind die engsten Freunde der Hexe in Ojai?«


  Sophie fielen erneut die Augen zu, und sie schwankte, als würde sie gleich wieder in Ohnmacht fallen. Doch dann öffnete sie die Augen und schüttelte leicht den Kopf. »Sie hat dort keine Freunde. Aber alle kennen sie. Vielleicht können wir in dem Laden neben ihrem anrufen …«, schlug sie vor, schüttelte dann aber wieder den Kopf. »Nein, es ist zu spät dort.«


  Flamel nickte. »Sophie hat recht. In Ojai ist es jetzt Nacht und der Laden ist geschlossen.«


  »Wahrscheinlich«, stimmte Josh zu. Trotzdem klang er ganz aufgeregt. »Aber als wir aus Ojai weggegangen sind, war dort der Teufel los. Und vergesst nicht, ich hab im Libbey-Park einen sauteuren Geländewagen an die Wand gefahren. Das muss jemandem aufgefallen sein. Jede Wette, dass die Polizei und die Presse jetzt dort sind. Und die Presse beantwortet uns vielleicht ein paar Fragen, wenn wir die richtigen stellen. Wenn der Laden der Hexe in die Luft geflogen ist, wollen sie doch sicher eine Story dazu haben.«


  »Das könnte funktionieren«, begann Flamel, »ich müsste nur den Namen der Zeitung wissen.«


  »Ojai Valley News, Telefon 646-1476«, sagte Sophie, ohne zu zögern. »Daran erinnere ich mich … oder die Hexe erinnert sich«, fügte sie hinzu und schüttelte sich. In ihrem Kopf waren so viele Erinnerungen, so viele Gedanken und Ideen. Und nicht nur die entsetzlichen und verrückten Bilder von Menschen und Orten, die es nie hätte geben sollen, sondern auch ganz gewöhnliche, banale Dinge; Telefonnummern und Kochrezepte, Namen und Adressen von Leuten, die ihr völlig unbekannt waren, Szenen aus alten Fernsehshows, Filmposter. Sie kannte sogar die Titel von sämtlichen Elvis-Presley-Songs!


  Doch all das waren die Erinnerungen der Hexe. Und im Moment hatte sie Probleme, sich an ihre eigene Handynummer zu erinnern. Was würde passieren, wenn die Erinnerungen der Hexe sich so weit in den Vordergrund drängten, dass sie ihre eigenen völlig überlagerten? Sie versuchte, sich auf die Gesichter ihrer Eltern zu konzentrieren, Richard und Sara. Hunderte von Gesichtern flackerten vorbei, von in Stein gemeißelten Gestalten, Köpfen riesiger Statuen, über Porträts auf Hauswänden bis zu winzigen, in Tonscherben eingeritzten Figuren. Sophie geriet in Panik. Warum konnte sie sich nicht mehr an die Gesichter ihrer Eltern erinnern? Sie schloss die Augen und stellte sich das letzte Zusammensein mit ihrem Vater und ihrer Mutter vor. Es musste vor ungefähr drei Wochen gewesen sein, kurz bevor sie zu ihrer Ausgrabung nach Utah aufgebrochen waren. Weitere Gesichter zogen hinter Sophies geschlossenen Augen vorbei: Bil der auf Pergamentblättern, Skizzen und rissige Ölgemälde, Gesichter auf verblichenen Schwarz-Weiß-Fotografien, Fotos aus alten Zeitungen …


  »Sophie?«


  Dann standen plötzlich in großer Klarheit die Gesichter ihrer Eltern vor ihrem geistigen Auge. Sophie merkte, wie die Erinnerungen der Hexe verblassten und ihre eigenen in den Vordergrund traten. Sie wusste ihre Handynummer wieder.


  »Schwesterherz?«


  Sie öffnete die Augen und blinzelte ihren Bruder an. Er stand direkt vor ihr, das Gesicht dicht an ihrem, die Stirn in besorgte Falten gelegt.


  »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie leise. »Ich habe nur versucht, mich an etwas zu erinnern.«


  »An was?«


  Sie lächelte gequält. »Meine Handynummer.«


  »Deine Handynummer? Wozu?« Er hielt kurz inne, dann meinte er: »Kein Mensch weiß seine eigene Handynummer auswendig. Wann hast du dich denn das letzte Mal angerufen?«


  Die Hände um dampfende Becher mit heißer Schokolade gelegt, saßen sich Josh und Sophie in einem ansonsten leeren, rund um die Uhr geöffneten Café ganz in der Nähe der Metro station Gare du Nord gegenüber. Nur ein Angestellter stand hinter dem Tresen, ein missmutiger, kahl geschorener Kellner, der sein Namensschild – er hieß Roux – verkehrt herum angesteckt hatte.


  »Ich brauche unbedingt eine Dusche«, sagte Sophie. »Ich muss mir die Haare waschen und die Zähne putzen und ich muss frische Sachen anziehen. Ich habe das Gefühl, es ist Tage her, seit ich zum letzten Mal geduscht habe.«


  »Ich glaube, es ist tatsächlich Tage her. Du siehst fürchterlich aus«, musste Josh ihr recht geben. Er griff über den Tisch und strich seiner Schwester eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die an ihrer Wange geklebt hatte.


  »Mir ist hundeelend«, flüsterte Sophie. »Erinnerst du dich noch an letzten Sommer in Long Beach, als ich diese Riesenportion Eis gegessen habe, danach den Hotdog mit Chili und die Fritten und die große Cola?«


  Josh grinste. »Und meine restlichen Chickenwings hast du auch noch verputzt. Und mein Eis! Danach Volleyball zu spielen, war halt keine gute Idee.«


  Sophie musste bei der Erinnerung daran lächeln, wurde aber gleich wieder ernst. Obwohl es an diesem Tag über 30 Grad gehabt hatte, hatte sie angefangen zu frieren, kalter Schweiß war ihr über den Rücken gelaufen und in ihrem Magen hatte eine Eisenkugel gelegen. Zum Glück hatte sie sich im Auto noch nicht angeschnallt, als sie sich übergeben musste, doch das Ergebnis konnte sich sehen lassen und der Wagen war mindestens eine Woche lang nicht zu gebrauchen gewesen. »Genauso fühle ich mich im Moment auch: Mir ist kalt, ich zittre und alles tut mir weh.«


  »Versuch, wenn möglich, dich nicht hier drin zu übergeben«, murmelte Josh. »Ich glaube, Roux, unsere freundliche Bedienung, wäre nicht allzu begeistert.«


  Roux arbeitete seit vier Jahren in dem Café. In dieser Zeit war er zweimal ausgeraubt und oft bedroht worden, aber nie verletzt. Durch die Tür des rund um die Uhr geöffneten Cafés kamen alle möglichen seltsamen und oftmals auch gefährlichen Typen, und für Roux gehörte dieses ungewöhnliche Quartett fraglos in die erste Kategorie, vielleicht sogar in beide. Die beiden Jugendlichen waren schmutzig und rochen nach Schweiß, sie waren erschöpft und schienen Angst zu haben. Der ältere Herr – möglicherweise ihr Großvater – war in keiner viel besseren Verfassung. Lediglich die Vierte im Bunde, eine junge Frau mit rotem Haar und grünen Augen, die ein schwarzes Top, schwarze Armeehosen und klobige schwarze Springerstiefel trug, wirkte ausgeschlafen und munter. Er fragte sich, in welcher Beziehung sie zu den anderen stand. Auf keinen Fall sah sie so aus, als sei sie mit einem von ihnen verwandt, doch der Junge und das Mädchen waren sich so ähnlich, dass sie Zwillinge hätten sein können.


  Roux hatte gezögert, als der alte Herr eine Kreditkarte hervorgezogen hatte, um die zwei Becher heiße Schokolade zu bezahlen. Normalerweise wurde ein so kleiner Betrag bar bezahlt, und er fragte sich, ob die Karte vielleicht gestohlen war. »Ich habe keine Euro mehr«, sagte der alte Herr lächelnd. »Könnten Sie zwanzig eintippen und mir das Wechselgeld herausgeben?« Er sprach französisch mit einem seltsam altmodischen, fast formellen Akzent, wie Roux fand.


  »Das ist gegen unsere Vorschriften …«, begann er, doch ein Blick auf die rothaarige junge Frau mit den stahlharten Augen ließ ihn einlenken. Er versuchte ein Lächeln in ihre Richtung, als er sagte: »Klar, ich denke, das lässt sich machen.« Falls die Karte als gestohlen gemeldet war, würde die Maschine es ohnehin anzeigen.


  »Ich wäre Ihnen sehr dankbar.« Der alte Herr lächelte wieder. »Und könnten Sie mir bitte einige Münzen geben? Ich muss telefonieren.«


  Roux tippte 8 Euro für die beiden heißen Schokoladen ein und belastete Flamels Visa mit 20 Euro. Er war überrascht, dass es sich um eine amerikanische Kreditkarte handelte; seinem Akzent nach hätte er geschworen, dass der Mann Franzose war. Es gab eine kurze Verzögerung, dann kam das Okay, er zog die zwei Tassen Schokolade von den 20 Euro ab und reichte Flamel das Rückgeld in Zwei- und Ein-Euro-Münzen. Dann widmete Roux sich wieder dem Lehrbuch für Mathematik, das er hinter dem Tresen liegen hatte. Er hatte sich in der Gruppe getäuscht.


  Es war nicht das erste Mal und würde immer wieder vorkommen. Wahrscheinlich waren es Touristen, die mit einem der ersten Züge angekommen waren. Auf jeden Fall war nichts Ungewöhnliches an ihnen.


  Na ja, an einer vielleicht doch. Er hielt den Kopf gesenkt, hob aber den Blick und schaute die rothaarige junge Frau an. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt und redete mit dem alten Herrn. Und dann drehte sie sich langsam um und sah ihn direkt an. Ihr Lächeln war kaum mehr als ein Kräuseln ihrer Lippen und er fand sein Mathebuch plötzlich hochinteressant.


  Flamel stand am Tresen des Cafés und schaute Scathach an. »Ich möchte, dass ihr hierbleibt«, sagte er leise und wechselte vom Französischen ins Lateinische. Sein Blick ging hinüber zu dem Tisch, an dem die Zwillinge saßen und ihre Schokolade tranken. »Pass auf sie auf. Ich suche die nächste Telefonzelle.«


  Die Kriegerin, auch genannt »Die Schattenhafte«, nickte. »Sei vorsichtig. Falls irgendetwas passiert und wir getrennt werden, treffen wir uns auf dem Montmartre. Machiavelli rechnet bestimmt nicht damit, dass wir noch einmal dorthin zurückgehen. Wir warten zu jeder vollen Stunde fünf Minuten vor einem der Restaurants – sagen wir vor La Maison Rose.«


  »Abgemacht. Aber wenn ich bis Mittag nicht dort aufgetaucht bin, möchte ich, dass du mit den Zwillingen die Stadt verlässt.«


  »Ich werde dich nicht im Stich lassen«, erwiderte Scathach ruhig.


  »Wenn ich nicht zurückkomme, hat Machiavelli mich geschnappt«, sagte der Alchemyst ernst. »Scathach, nicht einmal du wärst in der Lage, mich vor seiner Armee zu retten.«


  »Es wäre nicht die erste Armee, die ich besiege.«


  Flamel legte eine Hand auf die Schulter der Kriegerin. »Die Zwillinge haben jetzt Vorrang. Sie müssen um jeden Preis beschützt werden. Bilde Sophie weiter aus; finde jemanden, der Joshs Kräfte weckt, und sorge auch für seine Ausbildung. Und rette meine liebe Perenelle, wenn du kannst. Und falls ich sterbe, sage ihr, dass mein Geist sie finden wird«, fügte er hinzu. Bevor sie etwas darauf erwidern konnte, drehte er sich um und ging hinaus in den kalten Morgen.


  »Komm zurück …«, flüsterte Scatty, doch Flamel war verschwunden. Falls er geschnappt wurde, würde sie die ganze Stadt auf den Kopf stellen, bis sie ihn gefunden hatte, das stand fest, ganz egal, was er gesagt hatte. Sie holte tief Luft, und als sie sich umdrehte, sah sie, dass der kahl geschorene Kellner sie anschaute. Seitlich am Hals trug er ein Tattoo, ein Spinnennetz, und in beiden Ohren steckten dicht nebeneinander von oben bis unten mindestens ein Dutzend kleiner Ohrstecker. Sie überlegte, ob das Piercen wohl sehr wehgetan hatte. Sie hätte immer gern Ohrstecker gehabt, aber bei ihr heilte alles einfach viel zu schnell und das kleine Loch wäre schneller wieder zugewachsen, als es gestochen war.


  »Etwas zu trinken?«, fragte Roux und lächelte nervös. Dabei war in seiner Zunge ein Metallkügelchen zu erkennen.


  »Wasser«, sagte Scatty.


  »Gern. Perrier? Mit Kohlensäure oder ohne?«


  »Leitungswasser. Ohne Eis.« Sie wandte sich ab und ging zum Tisch der Zwillinge, drehte einen Stuhl um, setzte sich rittlings darauf, legte die Unterarme auf die Lehne und stützte das Kinn darauf.


  »Nicholas versucht, meine Großmutter zu erreichen, damit er sie fragen kann, ob sie hier irgendjemand kennt. Keine Ah


  nung, was wir machen, wenn er nicht durchkommt.«


  »Warum?«, fragte Sophie.


  Scatty schüttelte den Kopf. »Wir müssen von der Straße weg. Es war reines Glück, dass wir vom Montmartre heruntergekommen sind, bevor die Polizei den ganzen Bereich abgeriegelt hat. Inzwischen haben sie sicher den geschockten Beamten gefunden und die Suche ausgedehnt. Und sie haben jetzt auch eine Beschreibung von uns. Es ist also nur noch eine Frage der Zeit, bis man uns entdeckt.«


  »Was passiert dann?«, fragte Josh.


  Scathachs Lächeln war zum Fürchten. »Dann werden sie merken, warum ich die Kriegerin genannt werde.«


  »Aber was passiert, wenn wir geschnappt werden?« Josh ließ nicht locker. Dass sie von der Polizei gejagt wurden, wollte ihm immer noch nicht in den Kopf. Da war es fast noch einfacher sich vorzustellen, dass sie von irgendwelchen sagenumwobenen Kreaturen oder unsterblichen Menschen gejagt wurden. »Was würde mit uns passieren?«


  »Man würde euch Machiavelli übergeben. Für die Dunklen Älteren wärt ihr zwei ein erstklassiger Fang.«


  »Was …« Sophie warf ihrem Bruder einen raschen Blick zu. »Was würden sie mit uns machen?«


  »Es ist besser, ihr wisst das nicht, glaubt mir«, erwiderte Scathach ernst. »Angenehm wäre es nicht, das kann ich euch versichern.«


  »Und was wäre mit dir?«, fragte Josh.


  »Ich habe keine Freunde unter den Dunklen Älteren. Wir sind seit mehr als zweieinhalbtausend Jahren verfeindet. Ich kann mir vorstellen, dass ein ganz spezielles SchattenreichGefängnis schon für mich bereitsteht. Irgendetwas Kaltes und Feuchtes. Sie wissen, dass ich das hasse.« Sie lächelte, wobei sich ihre Zähne in die Unterlippe drückten. »Aber noch haben sie uns nicht«, meinte sie leichthin, »und so einfach kriegen sie uns auch nicht.« Sie wandte sich an Sophie. »Du siehst schrecklich aus.«


  »Du bist nicht die Erste, die das sagt.« Sophie legte beide Hände um die dampfende Tasse, hob sie an die Lippen und atmete den Duft tief ein. Sie konnte jede noch so feine Nuance des intensiven Kakaoaromas unterscheiden. Ihr Magen grummelte und erinnerte sie daran, dass sie schon lange nichts mehr gegessen hatten. Die heiße Schokolade schmeckte bitter und war so stark, dass ihr die Augen tränten. Ihr fiel wieder ein, was sie irgendwo gelesen hatte: dass europäische Schokolade einen höheren Kakaoanteil enthielt als die amerikanische, die sie kannte.


  Scatty beugte sich vor und sagte leise: »Ihr braucht Zeit, um euch von all den Strapazen zu erholen. Über ein Krafttor von einem Ende der Welt ans andere zu reisen, ist nicht ganz ohne. Ich hab mir sagen lassen, dass es sich anfühlt wie ein ausgeprägter Jetlag.«


  »Und du kennst so etwas wie Jetlag wahrscheinlich nicht«, murmelte Josh. Im Spaß behauptete seine Familie immer, dass er schon auf einer Fahrt mit dem Auto von einem Bundesstaat in den nächsten mit Jetlag zu kämpfen hätte.


  Scatty schüttelte den Kopf. »Ich kenne es tatsächlich nicht. Ich fliege nicht«, erklärte sie. »Ihr würdet mich nie in so ein Ding reinkriegen. Nur wer sich selbstständig mit Flügeln fortbewegen kann, sollte in der Luft sein. Allerdings habe ich schon mal auf einem Lung gesessen.«


  »Ein Lung?«, fragte Josh irritiert.


  »Ying Lung, ein chinesischer Drache«, erklärte Sophie.


  Scathach wandte sich ihr zu. »Dass du den Nebel herbeigerufen hast, muss eine ganze Menge von deiner Aura-Energie aufgebraucht haben. Du solltest deine Kräfte jetzt unbedingt so lange wie möglich schonen.«


  Das Trio lehnte sich zurück, als Roux mit einem großen Glas Wasser hinter dem Tresen hervorkam. Er stellte es am Rand des Tisches ab und lächelte Scatty nervös zu, bevor er sich wieder zurückzog.


  »Ich glaube, er mag dich«, stellte Sophie mit einem müden Lächeln fest.


  Scatty drehte sich um und schaute dem Kellner finster nach, doch dann sahen die Zwillinge, wie sich ein Lächeln auf ihr Gesicht stahl. »Er ist gepierct«, sagte sie so laut, dass er es hören konnte. »Ich mag keine Jungs mit Piercings.«


  Die beiden Mädchen grinsten, als Roux' Nacken feuerrot anlief.


  »Warum sollte Sophie ihre Kräfte unbedingt schonen?«, fragte Josh und kam damit auf Scattys Bemerkung von eben zu rück, bei der in seinem Kopf die Alarmglocken geschrillt hatten.


  Scathach beugte sich wieder vor, und sowohl Sophie als auch Josh lehnten sich über den Tisch, damit sie nicht so laut sprechen musste. »Sobald eine Person ihre gesamte natürliche Aura-Energie aufgebraucht hat, ziehen ihre besonderen Kräfte die nötige Antriebsenergie aus ihrem Körper.«


  »Und was passiert dabei?«, wollte Sophie wissen.


  »Habt ihr schon mal etwas von Spontanverbrennung gehört?«


  Sophies Miene drückte Ratlosigkeit aus, aber Josh nickte. »Ja, ich. Die Leute fangen ohne Grund plötzlich Feuer. Es ist eine moderne Legende.«


  Scatty schüttelte den Kopf. »Es ist keine Legende. Es hat im Lauf der Geschichte viele solcher Fälle gegeben, die belegt sind«, erwiderte sie sachlich. »Ich selbst war bei einigen sogar Zeuge. Es geschieht innerhalb von Sekunden. Das Feuer bricht gewöhnlich im Magen und in der Lunge aus und hat eine solche Kraft, dass kaum mehr als ein Häufchen Asche zurückbleibt. Du musst in Zukunft vorsichtig sein, Sophie. Könntest du mir versprechen, dass du deine Kräfte vorerst nicht mehr einsetzt, egal, was passiert?«


  »Und Flamel wusste das alles«, entfuhr es Josh und die Wut schwang deutlich in seiner Stimme mit.


  »Natürlich«, bestätigte Scatty.


  »Aber er hielt es nicht für nötig, es uns zu sagen?« Josh hatte die Stimme erhoben und Roux schaute zu ihnen herüber. Er holte tief Luft und fuhr in einem heiseren Flüsterton fort: »Was verschweigt er uns denn noch alles? Was hängt noch alles an dieser Gabe?«


  »Es ist alles so schnell gegangen, Josh«, sagte Scatty. »Es war einfach keine Zeit, euch richtig darauf vorzubereiten und auszubilden. Aber ich kann euch versichern, dass Nicholas nur euer Bestes will. Er versucht, dafür zu sorgen, dass euch nichts passiert.«


  »Bevor wir ihm begegnet sind, waren wir überhaupt nicht in Gefahr«, schnaubte Josh.


  Die Haut über Scattys Wangenknochen spannte sich und die Muskeln an ihrem Hals und an den Schultern zuckten. Etwas Dunkles und Hässliches flackerte hinter ihren grünen Augen auf.


  Sophie legte eine Hand auf Scattys Arm und eine auf den Arm ihres Bruders. »Hört auf«, sagte sie müde. »Wir sollten uns nicht auch noch gegenseitig fertigmachen.«


  Josh wollte etwas darauf erwidern, doch ein Blick in das erschöpfte Gesicht seiner Schwester erschreckte ihn und er lenkte ein. »Okay«, sagte er. Und nach einer kurzen Pause: »Für den Moment.«


  Auch Scatty nickte. »Sophie hat recht.« Sie wandte sich an Josh. »Es ist Pech, dass im Moment alles auf Sophies Schultern liegt. Schade, dass deine Kräfte noch nicht geweckt wurden.«


  »Das tut dir nicht halb so leid wie mir«, meinte er, und seine Verbitterung war deutlich herauszuhören. Trotz allem, was er erlebt hatte, und obwohl er um die Gefahren wusste, wollte auch er über die Kräfte verfügen, die seine Schwester besaß. »Es ist aber doch noch nicht zu spät, oder?«, fragte er rasch.


  Scatty schüttelte den Kopf. »Deine Kräfte können jederzeit geweckt werden, ich weiß nur nicht, wer es tun könnte. Es muss jemand aus dem Älteren Geschlecht sein, aber selbst unter den Erst gewesenen gibt es nur eine Handvoll, die diese Gabe besitzen.«


  »Wer zum Beispiel?«, wollte er wissen. Er schaute Scathach an, doch die Antwort kam von seiner Schwester.


  »In Amerika könnten es Annis Black oder Persephone machen«, erwiderte sie versonnen.


  Josh und Scatty schauten sie an.


  Sophie blinzelte überrascht. »Ich kenne die Namen, aber ich habe keine Ahnung, wer sie sind.« Plötzlich hatte sie Tränen in den Augen. »Ich erinnere mich an so vieles … Aber es sind gar nicht meine Erinnerungen.«


  Josh nahm die Hand seiner Schwester und drückte sie sacht.


  »Es sind die Erinnerungen der Hexe von Endor«, sagte Scathach leise. »Aber sei froh, dass du nicht weißt, wer Annis Black oder Persephone sind. Besonders Annis Black«, fügte sie grimmig hinzu. »Es wundert mich, dass meine Großmutter sie am Leben gelassen hat, nachdem sie wusste, wo sie wohnt.«


  »Sie lebt in den Catskills Mountains«, begann Sophie, doch Scathach zwickte sie in den Handrücken. »Autsch!«


  »Ich wollte dich nur ablenken. Du darfst erst gar nicht an Annis Black denken. Es gibt Namen, die sollte man nie aussprechen.«


  »Das ist genauso, als würdest du sagen, denk nicht an rosa Elefanten«, meinte Josh. »Von dem Augenblick an denkt man nur noch an rosa Elefanten.«


  »Dann sag ich dir jetzt etwas anderes, an das du denken kannst«, meinte Scathach leise. »Vor dem Café stehen zwei Polizisten und schauen zu uns herein. Nicht umdrehen!«, fügte sie eindringlich hinzu.


  Zu spät. Josh drehte sich um, und ob es Panik, Entsetzen, Schuld oder Angst war, die sich auf seinem Gesicht spiegelte – seine Miene veranlasste die beiden Beamten jedenfalls, in das Café zu stürmen. Der eine zog seine Pistole aus dem Halfter, der andere rief etwas in sein Funkgerät, während er seinen Schlagstock hervorzog.
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  Kapitel Neun


  Wie er so durch die Straßen ging, in seinen nicht mehr allzu sauberen schwarzen Jeans und den verschrammten Cowboystiefeln, die Hände tief in den Taschen seiner Lederjacke vergraben, unterschied sich Nicholas Flamel kaum von den Arbeitern auf dem Weg zur Frühschicht oder von den Obdachlosen, die sich nach und nach auf den Straßen von Paris zeigten. Die Gendarmen an der Ecke, die eifrig in ihre Funkgeräte sprachen, würdigten ihn keines Blickes.


  Es war nicht das erste Mal, dass er in diesen Straßen gejagt wurde, aber es war das erste Mal, dass er ohne Freunde und Verbündete dastand. Er und Perenelle waren 1763, gegen Ende des Siebenjährigen Krieges, in ihre Heimatstadt zurückgekehrt. Ein alter Freund hatte sie um Hilfe gebeten und einem alten Freund schlugen die Flamels eine solche Bitte nicht aus. Leider hatte Dee jedoch herausbekommen, wo sie sich versteckt hielten, und hatte sie von einer Horde schwarz gekleideter Mörder, von denen keiner rein menschlich war, durch die Straßen jagen lassen.


  Damals waren sie entkommen. Jetzt war das Entkommen wahrscheinlich nicht mehr so einfach. Paris hatte sich vollkommen verändert. Als Baron Haussmann die Stadt im 19. Jahr hundert neu angelegt hatte, war ein großer Teil der noch aus dem Mittelalter stammenden Viertel, die Flamel so vertraut waren, zerstört worden. All die Verstecke und konspirativen Wohnungen, die geheimen Keller und verborgenen Dachböden gab es nicht mehr. Früher hatte er jede Straße und jede Gasse gekannt, jeden gewundenen Weg und versteckten Hof; jetzt kannte er sich kaum besser in Paris aus als der Durchschnitts tourist.


  Und zurzeit war ihm nicht nur Machiavelli auf den Fersen. Die gesamte französische Polizei suchte nach ihm. Außerdem war Dee auf dem Weg hierher. Und Dee war, wie Flamel nur zu gut wusste, zu allem fähig.


  Nicholas atmete tief die kühle Morgenluft ein und schaute auf die billige Digitaluhr, die er am linken Handgelenk trug. Sie war immer noch auf Pazifische Zeit eingestellt und an der amerikanischen Westküste war es jetzt zwanzig Minuten nach acht Uhr abends. Das bedeutete – er rechnete kurz nach –, dass es in Paris jetzt 5:20 Uhr morgens war. Er überlegte, ob er die Uhr auf westeuropäische Zeit einstellen sollte, entschied sich dann aber sehr schnell dagegen. Als er vor einigen Monaten die Uhr auf Sommerzeit umstellen wollte, hatte sie wie verrückt angefangen zu piepsen und zu blinken. Über eine Stunde hatte er es erfolglos versucht. Perenelle hatte dreißig Sekunden gebraucht, um sie umzustellen. Er trug die Uhr eigentlich nur, weil sie einen Countdown-Timer hatte. Jeden Monat, wenn er und Perenelle eine frische Portion des Unsterblichkeitstranks zusammenmischten, stellte er das Zählwerk auf 720 Stunden ein und ließ es dann zurückzählen auf null. Sie hatten im Lauf der Jahrhunderte festgestellt, dass die Wirksamkeit des Tranks sich nach dem Mondzyklus richtete und im Schnitt dreißig Tage anhielt. Im Laufe eines Monats alterten sie langsam, doch sobald sie wieder eine Portion tranken, kehrte sich der Alterungsprozess um: Ihr Haar wurde wieder dunkel, Falten glätteten sich und verschwanden, schmerzende Gelenke und Muskeln wurden wieder beweglich, Sehkraft und Hörvermögen waren wieder einwandfrei.


  Leider konnte man das Rezept nicht aufschreiben. Die Zusammensetzung war jeden Monat anders und jedes Rezept funktionierte nur einmal. Das Buch von Abraham dem Weisen war in einer Sprache geschrieben, die auf vormenschliche Zeit zurückging. Die Schrift änderte sich ständig und war immer in Bewegung, sodass das Wissen ganzer Büchereien in dem schmalen Bändchen steckte. Doch jeden Monat erschien auf Seite 7 des in Kupfer gebundenen Buches das Geheimnis ewigen Lebens. Die krakelige Schrift blieb nur eine knappe Stunde unverändert, dann begannen die Buchstaben, sich zu verschieben und zu verbiegen, bis sie schließlich ganz verblassten.


  Ein einziges Mal hatten die Flamels versucht, dasselbe Rezept zweimal zu verwenden, mit dem Ergebnis, dass es den Alterungsprozess beschleunigt hatte. Zum Glück hatte Nicholas nur einen kleinen Schluck der farblosen, recht unspektakulär aussehenden Flüssigkeit getrunken, als Perenelle auffiel, dass er um die Augen und auf der Stirn Falten bekam und ihm die Barthaare ausfielen. Sie hatte ihm den Becher aus der Hand geschlagen, bevor er einen zweiten Schluck nehmen konnte. Doch die Falten waren geblieben, und der dichte Bart, auf den er so stolz gewesen war, war nie nachgewachsen.


  Nicholas und Perenelle hatten den Trank zuletzt vergangenen Sonntag um Mitternacht zubereitet, vor einer knappen Woche also. Er drückte auf den linken Knopf an der Uhr und rief die Stoppuhr-Funktion auf: 116 Stunden und 21 Minuten waren vergangen. Er drückte noch einmal und die verbleibende Zeit erschien: 603 Stunden und 39 Minuten, also ungefähr 25 Tage. Während er auf die Anzeige schaute, sprang die letzte Ziffer um: 38 Minuten. Er und Perenelle würden alt und schwach werden, und jedes Mal wenn sie ihre übernatürlichen Kräfte einsetzten, beschleunigte dies den Alterungsprozess noch. Falls er das Buch nicht vor Monatsende fand und eine neue Portion des Tranks herstellen konnte, würden sie beide unaufhaltsam sterben.


  Und die Welt mit ihnen.


  Es sei denn …


  Ein Polizeiauto raste mit heulender Sirene vorbei. Ein zwei tes und drittes folgte. Wie alle anderen drehte auch Flamel sich um und schaute den Wagen nach. Was er ganz gewiss nicht tun durfte, war die Aufmerksamkeit auf sich lenken, indem er sich anders verhielt als andere.


  Er musste den Codex wiederfinden. Den Rest des Codex, sagte er sich, während er sich unbewusst an die Brust griff. Verborgen unter seinem T-Shirt, hing an einer Lederschnur ein schmuckloser, rechteckiger Baumwollbeutel, den Perenelle vor einem halben Jahrtausend genäht hatte, als ihm das Buch überraschend in die Hände gefallen war. Sie hatte den Beutel nach den Maßen des alten Buches angefertigt, aber jetzt enthielt er nur noch die beiden Seiten, die Josh bei Dees Überfall hatte herausreißen können. In Dees Händen stellte das Buch zwar trotzdem eine ungeheure Gefahr dar, doch der »Letzte Aufruf«, der Zauber, den Dee brauchte, um seine Dunklen Älteren in diese Welt zurückzuholen, der stand auf den letzten beiden Seiten.


  Und dass die Dunklen Älteren zurückkamen, konnte und würde Flamel unter keinen Umständen zulassen.


  Zwei Polizisten bogen um die Ecke und kamen ihm mitten auf der Straße entgegen. Sie schauten sich etliche Fußgänger sehr genau an und blickten auch in die Schaufenster der Läden, doch Nicholas streiften sie nur mit einem kurzen Blick, als sie an ihm vorbeigingen.


  Flamel wusste, dass er zuallererst eine sichere Unterkunft für die Zwillinge finden musste. Und das hieß, dass er einen Unsterblichen finden musste, der hier in Paris lebte. In jeder Stadt auf der Welt wohnten Menschen, die mehrere Jahrhunderte oder sogar Jahrtausende alt waren, und Paris bildete keine Ausnahme. Er wusste, dass Unsterbliche die großen, anonymen Städte bevorzugten, weil es dort einfacher war, unter den ständig wechselnden Einwohnern unterzutauchen.


  Schon vor langer Zeit hatten Nicholas und Perenelle die Erfahrung gemacht, dass jeder Mythos und jede Legende ein Körnchen Wahrheit enthielt. Und jedes Volk kannte Geschichten von Menschen, die ungewöhnlich lange lebten: Unsterbliche eben.


  Im Lauf der Jahrhunderte hatten die Flamels drei völlig unterschiedliche Typen von Unsterblichen kennengelernt. Es gab die Urväter – von denen vielleicht nur noch eine Handvoll am Leben war und die aus der fernsten Vergangenheit der Erde stammten. Einige waren Zeugen der gesamten Menschheitsgeschichte geworden, was sie zu etwas gemacht hatte, das einerseits mehr als menschlich war und andererseits weniger.


  Dann gab es ein paar wenige, die wie Nicholas und Perenelle selbst eine Möglichkeit gefunden hatten, unsterblich zu werden. Im Lauf der Jahrtausende wurden die Geheimnisse der Alchemie unzählige Male aufgedeckt, gingen wieder verloren und wurden von Neuem aufgedeckt. Eines der größten Geheimnisse der Alchemie war die Formel für Unsterblichkeit. Und die gesamte Alchemie – und möglicherweise sogar die gesamte moderne Wissenschaft – hatte nur eine einzige Quelle: das Buch von Abraham dem Magier.


  Dann gab es noch diejenigen, denen Unsterblichkeit geschenkt worden war. Es handelte sich dabei um Menschen, auf die ein Älterer, der nach dem Untergang von Danu Talis noch auf dieser Erde lebte, entweder zufällig aufmerksam geworden war oder die er sich ausgesucht hatte. Die Älteren waren ständig auf der Suche nach Menschen mit einer außergewöhnlichen Begabung, um sie für ihre Sache einzuspannen und zu verpflichten. Und als Gegenleistung für ihre Dienste schenkten die Älteren ihren Anhängern ein ungewöhnlich langes Leben. Ein solches Geschenk konnten die wenigsten Menschen ausschlagen. Und ein solches Geschenk garantierte den Älteren unbedingte Loyalität, weil es so schnell, wie es gegeben war, auch wieder genommen werden konnte. Nicholas wusste, wie groß die Gefahr war, dass die Unsterblichen, die er möglicherweise in Paris traf – selbst wenn er sie von früher kannte –, inzwischen im Dienst der Dunklen Älteren standen.


  Als er an einer durchgehend geöffneten Videothek vorbeikam, die außerdem mit Highspeed Internet warb, sah er im Schaufenster ein Schild, auf dem in zehn Sprachen stand: Anrufe ins In- und Ausland. Günstigste Tarife. Er drückte die Tür auf und der säuerliche Geruch von ungewaschenen Körpern, billigem Parfüm, fettigem Essen und dem Ozonausstoß zu vieler Computer auf engem Raum schlug ihm entgegen. In dem Laden war erstaunlich viel los. Eine Gruppe Studenten, die aussahen, als seien sie die ganze Nacht auf gewesen, drängelten sich um drei Computer, deren Monitore das Logo von World of Warcraft zeigten, während an den meisten anderen Geräten junge Männer und Frauen mit ernsten Gesichtern saßen und konzentriert auf den Bildschirm blickten. Auf dem Weg zum Tresen im hinteren Bereich des Ladens sah Nicholas, dass die meisten der jungen Leute E-Mails oder Instant Mes sages schrieben. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Erst vor wenigen Tagen, am Montagnachmittag, als im Buchladen wenig los gewesen war, hatte Josh ihm den Unterschied zwischen den beiden Kommunikationsarten erklärt. Josh hatte ihm sogar eine eigene E-Mail-Adresse eingerichtet. Nicholas bezweifelte, dass er sie jemals benutzen würde, wogegen ihm die Instant Messaging Programme ganz nützlich erschienen.


  Das chinesische Mädchen hinter dem Tresen trug völlig abgerissene Kleider, die in Nicholas' Augen eigentlich in die Mülltonne gehörten, wahrscheinlich aber ein Vermögen gekostet hatten. Sie trug volles Goth-Make-up und lackierte sich gerade die Fingernägel, als Nicholas an den Tresen trat.


  »Drei Euro die Viertelstunde, fünf die halbe, sieben für dreiviertel und zehn für die Stunde«, ratterte sie in grauenhaftem Französisch herunter, ohne aufzusehen.


  »Ich möchte ins Ausland anrufen.«


  »Bar oder Karte?« Sie hatte den Kopf immer noch nicht gehoben, und Nicholas sah, dass sie ihre Nägel nicht mit Nagellack anmalte, sondern mit einem Filzstift.


  »Karte.« Das wenige Geld, das er hatte, wollte er aufheben, um damit etwas zu essen zu kaufen. Auch wenn er selbst kaum etwas aß und Scathach überhaupt nichts, musste er den Zwillin


  gen etwas bringen.


  »Kabine zwei. Bedienungsanleitung hängt an der Wand.«


  Nicholas trat in die Kabine und zog die Glastür hinter sich zu. Das Gejohle der Studenten wurde leiser, doch in der Kabine stank es nach Essen. Während er die Kreditkarte, mit der er auch die heiße Schokolade für die Zwillinge bezahlt hatte, aus der hinteren Hosentasche fischte, las er rasch die Bedienungsanleitung durch. Die Karte war auf den Namen Nick Fleming ausgestellt, den Namen, den er in den vergangenen zehn Jahren benutzt hatte, und er überlegte kurz, ob Dee oder Machiavelli eine Möglichkeit hatten, ihn über die Karte zu finden. Er wusste natürlich, dass sie sie hatten – aber was spielte es für eine Rolle? Er lächelte. Sie würden lediglich erfahren, dass er in Paris war, und das wussten sie bereits. Er folgte den Anweisungen an der Wand, wählte die Auslandsvorwahl und dann die Nummer, an die Sophie sich aus dem Gedächtnis der Hexe von Endor erinnert hatte.


  Es knisterte und knackte in der Leitung und dann klingelte mehr als fünfeinhalbtausend Meilen entfernt das Telefon. Beim zweiten Läuten wurde abgenommen. »Ojai Valley News. Was kann ich für Sie tun?« Die Stimme der jungen Frau klang erstaunlich nah.


  Nicholas sprach mit einem betont starken französischen Akzent. »Guten Morgen … oder für Sie besser: Guten Abend. Es freut mich sehr, dass ich noch jemanden antreffe. Sie sprechen mit Monsieur Montmorency aus Paris in Frankreich. Ich arbeite für die Zeitung Le Monde und habe gerade im Internet gesehen, dass die letzten Stunden bei Ihnen ziemlich aufregend waren.«


  »Du liebe Zeit, wie schnell sich Nachrichten herumsprechen, Herr …«


  »Montmorency.«


  »Montmorency. Ja, es war einiges los. Was können wir für Sie tun?«


  »Wir würden heute in der Abendausgabe gern einen Artikel platzieren. Und ich wollte hören, ob Sie vielleicht einen Ihrer Reporter am Schauplatz haben?«


  »Im Moment sind sogar alle unsere Reporter vor Ort.«


  »Könnten Sie mich eventuell durchstellen? Wäre das möglich? Dann kann ich mir die Sache kurz beschreiben und einen Kommentar dazu geben lassen.« Als nicht sofort eine Antwort kam, fügte er rasch hinzu: »Ihre Zeitung würde natürlich angemessen erwähnt.«


  »Ich versuche, Sie mit einem unserer Reporter auf der Straße zu verbinden, Mr Montmorency.«


  »Merci. Ich bin Ihnen sehr dankbar.«


  Wieder klickte es in der Leitung, dann hörte er lange Zeit gar nichts. Nicholas nahm an, dass die Dame in der Telefonzentrale zuerst mit dem Reporter sprach, bevor sie das Gespräch durchstellte. Ein erneutes Klicken, dann kam noch einmal die Stimme der Frau: »Ich stelle durch …« Flamel war noch dabei, sich ein zweites Mal zu bedanken, als ein Mann sich meldete.


  »Michael Carroll, Ojai Valley News. Sie rufen aus Frankreich an, wie ich gehört habe, aus Paris?« Aus der Stimme des Mannes klang ungläubiges Staunen.


  »So ist es, Monsieur Carroll.«


  »Wie schnell sich Nachrichten rumsprechen«, bemerkte der Reporter und wiederholte damit die Worte der Dame aus der Zeitungszentrale.


  »Das Internet«, erklärte Flamel vage und fügte hinzu: »Auf YouTube gibt es ein Video.« Er zweifelte keinen Augenblick da ran, dass es auf der Internet-Plattform tatsächlich schon Videos von den Geschehnissen in Ojai gab. Er drehte sich um und schaute in das Internetcafé. Von seiner Telefonzelle aus konnte er ein halbes Dutzend Bildschirme sehen und jeder zeigte eine Webseite in einer anderen Sprache. »Man hat mich für unsere Kunst- und Kultur-Seite um ein kleines Interview mit einem Zeu gen der Vorfälle gebeten. Unser Verleger war schon oft in Ihrer schönen Stadt und hat aus einem Antiquitätengeschäft an der Ojai Avenue ein paar ganz ungewöhnliche Glasobjekte mitgebracht. Ich weiß nicht, ob Sie das Geschäft kennen. Sie verkaufen dort offenbar nur Spiegel und Glaswaren.«


  »Witcherlys Antiquitäten«, sagte Michael Carroll prompt. »Ich kenne das Geschäft gut. Es wurde leider bei einer Explosion vollkommen zerstört.«


  Flamel spürte, wie ihm plötzlich die Brust eng wurde. Hekate war gestorben, weil er die Zwillinge in ihr Schattenreich gebracht hatte. Hatte die Hexe von Endor dasselbe Schicksal ereilt? Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und schluckte. »Und die Besitzerin, Mrs Witcherly? Ist sie …?«


  »Ihr ist nichts passiert«, beruhigte der Reporter ihn, und eine Welle der Erleichterung überrollte Flamel. »Ich habe gerade eine Stellungnahme von ihr bekommen. Sie ist erstaunlich gelassen für jemanden, dessen Laden gerade in die Luft geflogen ist.« Und lachend fügte er hinzu: »Sie hat gesagt, wenn man so lange gelebt hat wie sie, bringt einen so schnell nichts mehr aus der Ruhe.«


  »Ist sie noch da?«, fragte Flamel und bemühte sich, nicht zu aufgeregt zu klingen. »Ob sie wohl auch für die französische Presse eine Stellungnahme abgeben würde? Sagen Sie ihr, dass Sie Nicholas Montmorency in der Leitung haben. Wir haben schon einmal miteinander gesprochen. Ich bin sicher, sie erinnert sich an mich.«


  »Ich werde schauen, was ich …« Die Stimme verlor sich, dann hörte Flamel den Reporter nach Dora Witcherly rufen. Im Hintergrund hörte er gleichzeitig das Heulen zahlloser Sirenen von Polizei, Feuerwehr und Krankenwagen und ab und zu ganz leise auch die Schreie verzweifelter Menschen.


  Und das alles war seine Schuld.


  Rasch schüttelte er den Kopf. Nein, es war nicht seine Schuld. Das ging auf Dees Rechnung. Dee kannte einfach kein Maß und kein Ziel. 1666 hatte er fast ganz London in Schutt und Asche gelegt, in den 40er-Jahren des 19. Jahrhunderts hatte er Irland mit der großen Hungersnot zugrunde gerichtet und 1906 weite Teile von San Francisco zerstört – und jetzt hatte er die Gräber rund um Ojai geöffnet. Die Straßen mussten mit Knochen und Leichen übersät sein. Nicholas hörte gedämpft die Stimme des Reporters, dann wurde das Handy weitergegeben.


  »Monsieur Montmorency?«, fragte Dora in perfektem Französisch.


  »Madame! Sie sind unverletzt?«


  Dora senkte die Stimme zu einem Flüstern und fuhr in einer archaischen Form der französischen Sprache fort, die kein Lauscher der heutigen Zeit verstanden hätte. »Mich umzubringen, ist nicht so einfach«, sagte sie rasch. »Dee konnte entkommen, übel zugerichtet zwar, mit Schnittwunden und blauen Flecken und sehr, sehr wütend. Euch ist nichts passiert? Scathach auch nicht?«


  »Scatty geht es gut. Allerdings hatten wir eine Begegnung mit Niccolò Machiavelli.«


  »Dann gibt es ihn also immer noch. Dee muss ihn informiert haben. Sei vorsichtig, Nicholas. Machiavelli ist gefährlicher, als du es dir vorstellen kannst. Und er ist noch gerissener als Dee. Aber wir haben nicht viel Zeit«, fügte sie drängend hinzu. »Der Reporter schöpft schon Verdacht. Wahrscheinlich fürchtet er, dass du eine bessere Story von mir kriegst als er. Was willst du von mir?«


  »Ich brauche deine Hilfe, Dora. Ich muss wissen, wem ich in Paris vertrauen kann. Die Kinder müssen von der Straße. Sie sind vollkommen erschöpft.«


  »Hm.« In der Leitung war das Rascheln von Papier zu hören. »Ich weiß nicht, wer im Augenblick in Paris ist. Aber ich finde es heraus«, meinte sie entschlossen. »Wie spät ist es bei euch?«


  Er schaute auf seine Uhr und rechnete. »Halb sechs Uhr morgens.«


  »Geht zum Eiffelturm. Seid um sieben Uhr dort und wartet zehn Minuten. Wenn ich jemanden finde, der vertrauens würdig ist, kommt er ebenfalls dorthin. Wenn niemand kommt, den du kennst, bist du um acht noch einmal da und dann um neun. Wenn bis neun Uhr niemand auftaucht, weißt du, dass es in Paris niemanden gibt, dem du trauen kannst, und dass du auf dich allein gestellt bist.«


  »Danke, Madame Dora«, sagte er leise, »ich stehe tief in deiner Schuld und werde dir das nie vergessen.«


  »Zwischen Freunden gibt es keine Schuld«, erwiderte sie. »Oh, und Nicholas, versuch, dafür zu sorgen, dass meine Enkelin nicht in Schwierigkeiten gerät.«


  »Ich werde mein Bestes tun«, versprach Flamel. »Aber du kennst sie ja: Sie scheint Schwierigkeiten geradezu anzuziehen. Im Moment bewacht sie allerdings die Zwillinge in einem Café hier ganz in der Nähe. Wenigstens da kann nichts passieren.«
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  Kapitel Zehn


  Scathach hob das Bein, legte die Stiefelsohle an die Sitzfläche eines Stuhls und gab ihm einen kräftigen Schubs. Der Holzstuhl schlitterte über den Boden und krachte in dem Moment in die beiden Polizisten, als sie durch die Tür kamen. Sie gingen zu Boden, dem einen fiel das Funkgerät aus der Hand, dem anderen der Schlagstock. Das quäkende Funkgerät blieb vor Joshs Füßen liegen. Er beugte sich hinunter und goss seine heiße Schokolade darüber. Ein paar Funken sprühten, dann war es still.


  Scathach sprang auf. Ohne den Kopf zu drehen, zeigte sie auf Roux. »Du da. Rühr dich nicht von der Stelle. Und komm gar nicht erst auf die Idee, die Polizei zu rufen.«


  Joshs Herz raste, als er seine Schwester packte, sie vom Tisch wegzog und zum hinteren Teil des Cafés schob, wobei er sie mit seinem Körper deckte.


  Einer der Beamten zog seine Pistole. Scattys Nunchaku traf den Lauf mit solcher Wucht, dass das Metall sich verbog und dem Mann die Waffe aus der Hand flog.


  Der zweite Beamte rappelte sich auf und zog einen langen schwarzen Schlagstock. Scathach senkte die rechte Schulter und das Nunchaku änderte mitten im Schwung die Richtung. Der 30 cm lange Hartholzstab traf den Schlagstock knapp oberhalb seines kurzen Griffs und zerlegte ihn in spitze Splitter. Scathach ließ das Nunchaku zurückschnellen und in die ausgestreckte Hand fallen.


  »Ich habe ausgesprochen schlechte Laune«, sagte sie in perfektem Französisch. »Und ich meine es ernst, wenn ich Ihnen rate, sich besser nicht mit mir anzulegen.«


  »Scatty …«, sagte Josh erschrocken.


  »Jetzt nicht«, fauchte die Kriegerin auf Englisch. »Siehst du nicht, dass ich zu tun habe?«


  »Du kriegst gleich noch mehr zu tun«, rief Josh. »Viel mehr! Schau mal raus.«


  Ein Überfallkommando mit kugelsicheren schwarzen Westen, Vollvisier-Helmen und Schilden, bewaffnet mit Schlagstöcken und Sturmfeuergewehren, kam die Straße heruntergestürmt.


  »Die RAID«, flüsterte der Kellner entsetzt.


  »Entspricht der SWAT«, sagte Scatty auf Englisch, »nur härter.« Es klang fast so, als freue sie sich. Mit einem Seitenblick auf Roux fragte sie barsch: »Gibt es einen Hinterausgang?«


  Roux war starr vor Schreck. Er starrte die heranstürmende Spezialeinheit an und reagierte erst, als Scathach das abgerundete Ende des Nunchakus an seinem Gesicht vorbeiwirbeln ließ. Der Luftzug brachte ihn zum Blinzeln.


  »Gibt es einen Hinterausgang?«, fragte sie noch einmal, allerdings auf Englisch.


  »Ja, ja, natürlich.«


  »Dann bring meine Freunde raus.


  »Nein …«, begann Josh.


  »Lass mich etwas versuchen«, sagte Sophie, der ein Dutzend Windzauber durch den Kopf gingen. »Ich kann dir doch helfen …«


  »Nein!«, protestierte Josh und streckte die Hand nach seiner Schwester aus. Im selben Moment knisterte ihr blondes Haar und silberne Funken sprühten.


  »Raus!«, brüllte Scatty, deren Gesicht plötzlich vollkommen verändert wirkte. Die Wangenknochen und das Kinn traten hervor, die grünen Augen funkelten. Für einen kurzen Moment hatte sie etwas Uraltes, Urweltliches – und ganz und gar Fremdes – an sich. »Ich schaff das allein.« Sie wirbelte das Nunchaku und stellte damit ein unüberwindliches Hindernis zwischen sich und die beiden Polizisten. Einer hob einen Stuhl hoch und warf ihn nach ihr, doch das Nunchaku machte Kleinholz daraus.


  »Roux – bring sie raus. Sofort!«, rief Scatty.


  »Hier entlang«, sagte der entsetzte Angestellte. Er lief an den Zwillingen vorbei und führte sie durch einen schmalen, kalten Flur und hinaus auf einen kleinen Hof, in dem es ekelhaft stank und wo Müllsäcke, kaputtes Mobiliar aus dem Café und das Skelett eines längst abgenadelten Weihnachtsbaums wild durcheinanderlagen. Hinter sich hörten sie Holz splittern.


  Roux zeigte mit kalkweißem Gesicht auf ein rotes Tor und fuhr auf Englisch fort: »Dahinter ist die Straße. Links geht es zur Rue de Dunkerque, rechts zur Metrostation Gare du Nord.« Vom Café her kam ein gewaltiges Krachen, gefolgt vom Splittern einer Scheibe. »Eure Freundin – sie hat sie alle am Hals«, jammerte er. »Und die Raid zerlegt mir den ganzen Laden. Wie erkläre ich das nur meinem Chef?«


  Drinnen krachte es wieder. Ein Ziegel rutschte vom Dach und zerschellte im Hof.


  »Geht, schnell!« Er drehte an dem Kombinationsschloss und riss das Tor auf.


  Sophie und Josh ignorierten ihn. »Was machen wir?«, fragte Josh seine Schwester. »Gehen oder bleiben?«


  Sophie schüttelte den Kopf. Sie warf einen raschen Blick auf Roux und flüsterte: »Wohin sollen wir denn gehen? Wir kennen in dieser Stadt niemand außer Scatty und Nicholas. Wir haben kein Geld und keine Ausweise.«


  »Wir könnten zur amerikanischen Botschaft gehen.« Josh wandte sich an Roux. »Gibt es in Paris eine amerikanische Botschaft?«


  »Klar, in der Avenue Gabriel, neben dem Hôtel de Crillon.« Roux zuckte zusammen, als ein allmächtiges Rumsen das ganze Haus erschütterte. Die Luft war plötzlich voll feinem Staub. Die Scheibe in der Hintertür knackte und bekam einen Sprung, der sich von oben bis unten durchzog. Wieder rutschten Dachziegel in den Hof.


  »Und was sagen wir in der Botschaft?«, fragte Sophie. »Sie werden wissen wollen, wie wir hergekommen sind.«


  »Gekidnappt?«, schlug Josh vor. Dann fiel ihm etwas ein und ihm wurde ganz schlecht. »Und was sagen wir Mom und Dad? Wie erklären wir ihnen das alles?«


  Geschirr klirrte, dann gab es einen gewaltigen Knall.


  Sophie neigte den Kopf und strich sich die Haare hinters Ohr. »Das war das Schaufenster.« Sie machte einen Schritt auf die Hintertür zu. »Ich sollte ihr helfen.« Nebelschwaden ringelten sich aus ihren Fingerspitzen, als sie nach der Klinke griff.


  »Nein!« Josh packte ihre Hand und statische Elektrizität knisterte zwischen ihnen. »Du darfst deine Kräfte nicht einsetzen«, sagte er drängend. »Du bist zu erschöpft. Denk dran, was Scatty gesagt hat. Du könntest verbrennen.«


  »Sie ist unsere Freundin. Wir können sie nicht im Stich lassen«, fauchte Sophie. »Jedenfalls ich nicht.« Ihr Bruder war ein Einzelgänger, und es war ihm in der Schule noch nie leichtgefallen, Freundschaften zu schließen oder aufrechtzuerhalten. Sie dagegen war ausgesprochen anhänglich und hatte angefangen, in Scatty fast mehr als eine Freundin zu sehen. Auch wenn sie ihren Bruder über alles liebte, hatte sie sich immer eine Schwester gewünscht.


  Josh packte Sophie an den Schultern und drehte sie so, dass sie ihn anschauen musste. Er war bereits einen Kopf größer als sie und musste den Blick senken, um ihr in die Augen sehen zu können. Sie waren so blau wie seine eigenen. »Sie ist nicht unsere Freundin, Sophie.« Er sprach leise und eindringlich. »Und sie wird es nie sein. Sie ist ein zweieinhalbtausend Jahre altes … Etwas. Sie hat zugegeben, dass sie ein Vampir ist. Du hast eben gesehen, wie sich ihr Gesicht verändert hat. Sie ist nicht einmal ein richtiger Mensch. Und … und ich bin mir nicht sicher, ob sie tatsächlich diejenige ist, für die Flamel sie ausgibt. Von ihm weiß ich, dass er es nicht ist.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Sophie. »Was willst du damit sagen?«


  Josh wollte gerade antworten, als es ein paar Mal knallte und das ganze Haus bebte. Wimmernd vor Angst, lief Roux auf die Seitenstraße hinaus.


  »Was soll das heißen?«, fragte Sophie noch einmal.


  »Dee hat gesagt – «


  »Dee!«


  »Ich habe in Ojai mit ihm gesprochen. Als du mit der Hexe von Endor im Laden warst.«


  »Aber er ist unser Feind – «


  »Nur weil Flamel das behauptet«, unterbrach Josh sie. »Sophie, Dee hat mir gesagt, dass Flamel ein Krimineller ist und Scathach im Grunde nichts anderes als ein angeheuerter Schläger. Er sagt, dass sie für ihre Verbrechen dazu verdammt wurde, den Rest ihres Lebens im Körper einer jungen Frau zu verbringen.« Er schüttelte den Kopf und fuhr rasch fort, leise und verzweifelt: »Wir wissen doch so gut wie nichts über diese Leute! Flamel, Perenelle und Scathach … Das Einzige, das wir wirklich wissen, ist, dass sie dich total umgekrempelt haben – und dass das nicht gut für dich ist. Sie haben uns durch die halbe Welt geschleift, und jetzt schau her, wo wir gelandet sind.« Während er noch sprach, bebte das Haus erneut, ein ganzes Dutzend Dachziegel krachte auf einmal in den Hof. Rasiermesserscharfe Splitter flogen ihnen um die Ohren. Josh schrie auf, als einer seinen Arm ritzte. »Wir können ihnen nicht trauen, Soph. Wir dürfen es nicht.«


  »Josh, du kannst dir nicht vorstellen, welche Kräfte sie mir verliehen haben …« Sophie legte die Hand auf den Arm ihres Bruders, und wo es gerade noch nach vergammelten Essensresten gestunken hatte, roch die Luft plötzlich nach Vanille und einen Augenblick später, als Joshs Aura golden aufflackerte, auch nach Orangen. »Ach, Josh, was ich dir alles erzählen könnte! Ich weiß alles, was die Hexe von Endor weiß …«


  »Aber es macht dich krank!«, schrie Josh wütend. »Und vergiss nicht, wenn du deine Kräfte noch einmal einsetzt, kannst du buchstäblich explodieren!«


  Die Auren der Zwillinge leuchteten in Gold und Silber. Sophie schloss die Augen, als eine Flut von Eindrücken, vagen Gedanken und unzusammenhängenden Einfällen ihr Bewusstsein überschwemmte. Sie blinzelte, und plötzlich merkte sie, dass sie die Gedanken ihres Bruders dachte. Sie riss ihre Hand zurück und augenblicklich verblassten die Gedanken und Eindrücke.


  »Du bist eifersüchtig«, flüsterte sie überrascht. »Eifersüchtig auf meine Kräfte.«


  Josh wurde rot, und Sophie las die Wahrheit in seinen Augen, noch bevor er die Lüge aussprechen konnte. »Bin ich nicht!«


  Plötzlich stürmte ein schwarz gekleideter Polizist durch die Hintertür auf den Hof. Ein langer Riss ging durch sein Visier und er trug nur noch einen schwarzen Stiefel. Ohne nach rechts oder links zu schauen, humpelte er an ihnen vorbei auf die Straße. Das Tapsen seines nackten Fußes und das Klacken der Ledersohle verloren sich rasch.


  Dann erschien Scatty. Sie wirbelte ihr Nunchaku-Set wie Charlie Chaplin einst seinen Spazierstock. Ihre Frisur saß noch genau wie vorher, die Kleidung ebenfalls, und die grünen Augen glänzten. »Meine Laune hat sich ganz enorm gebessert«, ver kündete sie.


  Die Zwillinge schauten an ihr vorbei in den Flur. Nichts und niemand regte sich in der Dunkelheit hinter ihr.


  »Aber sie waren zu zehnt …«, begann Sophie.


  Scathach zuckte mit den Schultern. »Zwölf, um genau zu sein.«


  »Bewaffnet …«, sagte Josh. Er schaute kurz seine Schwester an, dann ging sein Blick wieder zu der Kriegerin. Er schluckte. »Du hast sie doch … Du hast sie nicht umgebracht, oder?«


  Im Café splitterte Holz und etwas fiel um.


  »Nein, sie – schlafen nur.« Scatty lächelte.


  »Aber wie hast du …«, begann Josh.


  »Ich bin die Kriegerin«, erwiderte Scatty einfach.


  Sophie sah, wie sich auf dem Flur etwas bewegte, und öffnete den Mund, um zu schreien. Da löste sich auch schon eine Gestalt aus der Dunkelheit und eine schmalgliedrige Hand legte sich auf Scathachs Schulter. Die Kriegerin reagierte nicht.


  »Nicht einmal für zehn Minuten kann man euch allein lassen«, sagte Nicholas Flamel. Er wies mit dem Kinn auf das offene Tor. »Wir sollten besser gehen«, drängte er und schob sie alle drei auf die Seitenstraße hinaus.


  »Du hast was verpasst«, berichtete Josh. »Zehn von diesen …«


  »Zwölf«, korrigierte Scatty.


  »Ich weiß«, sagte der Alchemyst mit einem müden Lächeln, »nur zwölf. Sie hatten nicht den Hauch einer Chance.«
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  Kapitel Elf


  Entkommen«, schrie Dr. John Dee in sein Handy. »Sie waren umzingelt! Wie konntest du sie entkommen lassen?«


  Niccolò Machiavellis Stimme auf der anderen Seite des Atlantiks blieb ruhig, nur die angespannten Kiefermuskeln verrieten seine Wut. »Du bist erstaunlich gut informiert.«


  »Ich habe meine Quellen«, blaffte Dee und seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem hässlichen Lächeln. Er wusste, dass das Wissen, einen Spion in den eigenen Reihen zu haben, Machiavelli fast um den Verstand bringen würde.


  »Wie ich gehört habe, hattest du sie in Ojai in der Hand«, fuhr Machiavelli leise fort. »Umzingelt von einer Armee auferstandener Toter. Und trotzdem sind sie dir entkommen. Wie konnte das passieren?«


  Dee lehnte sich in die weichen Lederpolster der dahinbrausenden Limousine. Lediglich das Display seines Handys warf kaltes Licht auf sein Gesicht, ließ seine Wangenknochen hervortreten und auch das spitze Ziegenbärtchen. Die Augen blieben im Dunkeln. Er hatte Machiavelli nicht erzählt, dass er schwarze Magie eingesetzt hatte, um eine Armee aus toten Menschen und Tieren heraufzubeschwören. War dies die subtile Art des Italieners, ihn wissen zu lassen, dass er auch einen Spion in Dees Lager hatte?


  »Wo bist du jetzt?«, fragte Machiavelli.


  Dee schaute aus dem Wagenfenster und versuchte zu lesen, was auf den vorbeihuschenden Schildern stand. »Irgendwo auf dem Highway 101, Richtung L. A. Mein Flugzeug ist aufgetankt und startklar, und sobald ich da bin, kann es losgehen.«


  »Ich rechne damit, dass ich sie noch vor deiner Ankunft in Paris in Gewahrsam habe«, sagte Machiavelli. Es knisterte heftig in der Leitung, und er wartete, bis das Störgeräusch vorüber war, bevor er hinzufügte: »Ich gehe davon aus, dass sie mit Saint-Germain Kontakt aufnehmen werden.«


  Dee saß plötzlich wieder kerzengerade. »Mit dem Grafen von Saint-Germain? Er ist wieder in Paris? Ich habe gehört, er sei auf der Suche nach der sagenumwobenen Stadt Ophir in Indien gestorben.«


  »Anscheinend nicht. Wir wissen, dass er ein Apartment an den Champs-Élysées hat und zwei Häuser in den Vorstädten. Sie werden alle beobachtet. Wenn Flamel mit ihm Kontakt aufnimmt, erfahren wir es.«


  »Lass sie nicht wieder entkommen«, sagte Dee drohend leise. »Unsere Gebieter wären nicht erfreut.« Er klappte das Handy zu, bevor Machiavelli noch etwas antworten konnte. Dann lächelte er. Das Netz zog sich immer enger zu.


  »Er kann so kindisch sein«, murmelte Machiavelli auf Italienisch. »Immer muss er das letzte Wort haben.« Er stand in den Trümmern des Cafés, klappte sein Handy mit Bedacht zu und blickte sich dann in dem verwüsteten Raum um. Es sah aus, als sei ein Tornado mitten durch das Haus gefegt. Kein einziges Möbelstück war noch heil, die Fenster waren eingeschlagen und selbst die Decke hatte Risse. Den Boden bedeckten die pulverisierten Reste von Tassen und Untertassen, vermischt mit Kaffeebohnen, Teeblättern und Kuchenkrümeln. Machiavelli bückte sich und hob eine Gabel auf. Sie war so verbogen, dass sie ein sauberes S bildete. Er ließ sie wieder fallen und bahnte sich einen Weg durch die Trümmer.


  Scathach hatte ganz allein zwölf bestens ausgebildete und schwer bewaffnete Beamte der Sondereinheit Raid erledigt. Er hatte die vage Hoffnung gehabt, sie könnte in den Jahren seit ihrer letzten Begegnung einen Teil ihrer Kampfkraft eingebüßt haben, doch wie es aussah, war diese Hoffnung vergeblich gewesen. Die Schattenhafte war so gefährlich wie eh und je. An Flamel und die Kinder heranzukommen, würde jetzt, wo er mit der Kriegerin rechnen musste, schwieriger werden. Während seines langen Lebens hatte Niccolò sie mindestens ein halbes Dutzend Mal getroffen und jedes Mal war er gerade noch mit dem Leben davongekommen. Ihre letzte Begegnung hatte im Winter 1942 in den eisigen Ruinen von Stalingrad stattgefunden. Wäre sie ihnen nicht in die Quere gekommen, hätte seine Armee die Stadt eingenommen. Damals hatte er sich geschworen, dass er sie umbringen würde; vielleicht konnte er dieses Versprechen jetzt einlösen.


  Doch wie tötet man eine Untötbare? Wer oder was konnte es mit einer Kriegerprinzessin aufnehmen, die die größten Helden der Geschichte ausgebildet hatte, die in jeder berühmten Schlacht gekämpft hatte und deren Kampfstil die Grundlage fast jeder derzeit gelehrten Kampfsportart bildete?


  Machiavelli trat aus dem demolierten Café und atmete tief ein. Drinnen hatte es streng nach bitterem, verschüttetem Kaffee und saurer Milch gerochen. Dagon öffnete die Wagentür, als er sich näherte, und Machiavelli sah sein eigenes Spiegelbild in der Sonnenbrille seines Fahrers. Bevor er einstieg, ließ er den Blick über die Polizisten schweifen, die die Straße absperrten, über die schwer bewaffneten Männer des Spezialeinsatzkommandos, die in kleinen Grüppchen beieinanderstanden, und über die Beamten in Zivil in ihren nicht als Polizeifahrzeuge erkenntlichen Wagen. Der französische Geheimdienst stand unter seinem Kommando, er konnte die Schutzpolizei herbeizitieren und er hatte Zugriff auf eine private Armee aus mehreren Hundertschaften von Männern und Frauen. Aber er wusste, dass keiner es mit der Kriegerin aufnehmen konnte. Nach kurzem Überlegen fasste er einen Entschluss. Er schaute Dagon an, bevor er in den Wagen stieg.


  »Zu den Disir.«


  Durch Dagon ging ein Ruck; eine seltene Gefühlsäußerung. »Ist das klug?«, fragte er.


  »Es ist nötig.«
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  Kapitel Zwölf


  Die Hexe hat gesagt, wir sollen um sieben zum Eiffelturm gehen und dort zehn Minuten warten«, sagte Flamel, als sie die schmale Seitenstraße hinunterliefen. »Falls niemand kommt, sollen wir um acht noch mal da sein und dann wieder um neun.«


  »Wer soll denn kommen?«, fragte Sophie. Sie musste joggen, um mit Flamel Schritt halten zu können. Sie war hundemüde, und die paar Minuten, die sie im Café gesessen hatte, hatten sie nur noch deutlicher spüren lassen, wie ausgepowert sie war. Ihre Beine fühlten sich an wie Blei und sie hatte heftiges Seitenstechen.


  Der Alchemyst zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wen die Hexe eben erreichen kann.«


  »Du gehst also davon aus, dass es jemanden in Paris gibt, der bereit ist, dir zu helfen«, warf Scatty ein. »Du bist ein gefährlicher Feind, Nicholas, und wahrscheinlich ein noch gefährlicherer Freund. Tod und Zerstörung waren dir immer dicht auf den Fersen.«


  Josh schaute seine Schwester von der Seite an; er wusste, dass sie ebenfalls zuhörte. Sie wich seinem Blick aus.


  »Wenn niemand aufkreuzt, gehen wir eben zu Plan B über«, meinte Flamel.


  Scathach lachte humorlos. »Ich wusste gar nicht, dass wir einen Plan A haben. Wie sieht Plan B aus?«


  »So weit bin ich noch nicht.« Er grinste, wurde aber gleich wieder ernst. »Wenn nur Perenelle hier wäre. Sie wüsste, was zu tun ist.«


  »Wir sollten uns aufteilen«, sagte Josh unvermittelt.


  Flamel, der vorneweg ging, schaute über die Schulter. »Ich halte das für keine gute Idee.«


  »Wir müssen aber«, beharrte Josh. »Es ist nur vernünftig.« Noch während er es sagte, fragte er sich, warum der Alchemyst so dagegen war.


  »Josh hat recht«, sagte Sophie. »Die Polizei sucht nach vier Leuten. Bestimmt haben sie inzwischen unsere Beschreibung: zwei Jugendliche, eine rothaarige junge Frau und ein älterer Herr. Eine Gruppe, wie man sie nicht unbedingt alle Tage trifft.«


  »Älterer Herr!« Nicholas klang fast beleidigt. Er sprach wieder mit starkem französischen Akzent. »Scatty ist zweitausend Jahre älter als ich.«


  »Stimmt. Allerdings mit dem Unterschied, dass man es mir nicht ansieht«, neckte ihn die Kriegerin. »Aufteilen ist eine gute Idee.«


  Am Ende der schmalen Straße blieb Josh stehen und schaute nach rechts und links. Überall heulten Polizeisirenen.


  Sophie stellte sich neben ihren Bruder. Dem fiel plötzlich auf, dass ihre Ähnlichkeit zwar nach wie vor nicht zu übersehen war, dass sie aber Falten auf der Stirn hatte und so etwas wie ein Schatten über ihren blauen Augen lag. Die Iris war silbern gesprenkelt. »Roux hat gesagt, dass wir links zur Rue de Dunkerque kommen und rechts zur Metrostation.«


  »Ich glaube immer noch nicht, dass aufteilen …«, begann Flamel.


  Josh wirbelte herum. »Wir müssen das!«, sagte er bestimmt. »Sophie und ich gehen – «


  Nicholas schüttelte den Kopf und unterbrach ihn: »Okay. Ich gebe dir recht, wir sollten uns aufteilen. Aber die Polizei sucht wahrscheinlich nach Zwillingen …«


  »Wir sehen nicht unbedingt aus wie Zwillinge«, warf Sophie rasch ein. »Josh ist größer als ich.«


  »Und ihr habt beide lange blonde Haare und blaue Augen und keiner von euch spricht Französisch«, meinte Scatty. »Sophie, du kommst mit mir. Zwei Mädchen beachten sie weniger. Josh kann mit Nicholas gehen.«


  »Ich bleibe bei Sophie!«, protestierte Josh. Allein der Gedanke, in dieser fremden Stadt von Sophie getrennt zu sein, versetzte ihn in Panik.


  »Bei Scatty kann mir nichts passieren«, sagte Sophie und lächelte. »Du machst dir zu viele Sorgen. Und Nicholas passt auf dich auf.«


  Josh sah nicht überzeugt aus. »Ich würde lieber bei meiner Schwester bleiben.«


  »Lass die Mädchen zusammen gehen, das ist wirklich besser«, meinte Flamel. »Sicherer.«


  »Sicherer?«, rief Josh ungläubig. »Mit euch zwei ist doch nichts sicher.«


  »Josh!«, fauchte Sophie, in genau dem Ton, in dem ihre Mutter manchmal mit ihnen sprach. »Es reicht!« Sie wandte sich an Scathach. »Du musst irgendwas mit deinen Haaren machen. Wenn die Polizei nach einer rothaarigen jungen Frau in schwarzen Combat-Klamotten sucht …«


  »Einverstanden.« Scathach machte eine schnelle Bewegung aus dem Handgelenk und hielt plötzlich ein Messer mit kurzer Klinge in der linken Hand. Sie wandte sich an Flamel. »Ich brauche ein Stück Stoff.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sie ihn um und hob seine abgewetzte schwarze Lederjacke hoch. Mit sicheren Schnitten trennte sie ein Viereck aus dem Rücken von Flamels weitem schwarzen T-Shirt und ließ die Jacke wieder darüberfallen. Sie faltete den Stoff zu einem Drei eck, das sie im Nacken verknotete. Von ihren auffälligen Haaren war kaum noch etwas zu sehen.


  »Das war mein Lieblings-T-Shirt«, protestierte Flamel. »Es ist richtig schön alt.« Er zog die Schultern hoch. »Und jetzt friere ich am Rücken.«


  »Hör auf zu jammern, ich kauf dir ein neues«, sagte Scatty. Sie nahm Sophie bei der Hand. »Komm, wir gehen. Wir sehen uns dann am Eiffelturm.«


  »Weißt du denn, wie du da hinkommst?«, rief Nicholas ihr nach.


  Scatty lachte. »Ich habe hier fast sechzig Jahre lang gewohnt. Hast du das vergessen? Ich habe miterlebt, wie der Eiffelturm gebaut wurde!«


  Flamel nickte. »Gut. Versuche, dich so unauffällig wie möglich zu benehmen.«


  »Ich versuch's.«


  »Sophie …«, begann Josh.


  »Ich weiß«, erwiderte seine Schwester, »sei vorsichtig.« Sie kam noch einmal zurück und nahm ihren Bruder rasch in die Arme. Ihre Auren knisterten. »Es wird alles gut«, sagte sie leise, da sie die Angst in seinen Augen sah.


  Josh zwang sich zu einem Lächeln. »Woher weißt du das? Magie?«


  »Ich weiß es einfach«, antwortete sie. Ihre Augen leuchteten kurz silbern auf. »Das alles passiert ja nicht ohne Grund – denk an die Prophezeiung. Am Ende wird alles gut.«


  »Ich glaube dir«, sagte er, obwohl es nicht stimmte. »Sei vorsichtig. Und denk daran – kein Wind.«


  Sophie drückte ihn noch einmal. »Kein Wind«, flüsterte sie ihm ins Ohr. Dann lief sie hinter Scatty her.


  Nicholas und Josh schauten den beiden nach, wie sie die Straße hinuntergingen, Richtung Metrostation. Dann wandten sie sich in die entgegengesetzte Richtung. Kurz bevor sie um die nächste Ecke bogen, schaute Josh sich noch einmal um und sah, dass seine Schwester sich ebenfalls umgedreht hatte. Sie hoben die Hände und winkten sich zu.


  Josh wartete, bis Sophie weiterging, dann erst ließ er seine Hand sinken. Jetzt war er wirklich allein, in einer fremden Stadt, Tausende von Meilen von zu Hause entfernt, mit einem Mann, dem er nicht traute, einem Mann, den er zu fürchten begonnen hatte.


  »Hast du nicht gesagt, du kennst dich hier aus?«, fragte Sophie.


  »Es ist schon eine Weile her, seit ich das letzte Mal hier war«, gab Scatty zu. »Und die Straßen haben sich ziemlich verändert.«


  »Aber du hast doch gesagt, du hättest hier gewohnt, als der Eiffelturm gebaut wurde.« Sophie blieb abrupt stehen, als sie merkte, was sie gerade gesagt hatte. »Wann war das gleich noch mal?«


  »1889. Ein paar Monate später bin ich von hier weggegangen.«


  Vor der Metrostation fragte Scathach die Frau am Zeitschriftenkiosk nach dem Weg. Es war eine kleine Chinesin, und sie sprach kaum Französisch, sodass Scatty rasch in eine andere Sprache wechselte. Sophie stellte überrascht fest, dass sie die Sprache fließend beherrschte – es war Mandarin. Die Frau kam lächelnd aus dem Kiosk und zeigte die Straße hinunter. Sie sprach so schnell, dass Sophie die einzelnen Worte nicht verstehen konnte, obwohl die Hexe die Sprache zu können schien. Es hörte sich an, als würde die Frau singen. Scathach dankte ihr und verneigte sich und die Chinesin erwiderte die Verneigung.


  Sophie fasste Scathach am Arm und zog sie weg. »So viel zu einem unauffälligen Benehmen«, murmelte sie. »Die Leute haben dich schon angestarrt.«


  »Warum denn?«, fragte Scatty, ehrlich erstaunt.


  »Ach, wahrscheinlich nur, weil du weiß bist und fließend Chinesisch sprichst und dich dann verneigst«, erwiderte Sophie und grinste. »Die Show war nicht schlecht.«


  »Eines Tages werden alle Mandarin sprechen und das Verbeugen hat einfach was mit guten Manieren zu tun.« Scathach ging die Straße hinunter in die Richtung, die die Frau angegeben hatte.


  Sophie passte sich ihrem Schritt an. »Wo hast du Mandarin gelernt?«, wollte sie wissen.


  »In China. Ich habe mit der Frau zwar Mandarin gesprochen, aber ich kann auch Wu und Kantonesisch. Ich habe in meinem langen Leben ziemlich viel Zeit im Fernen Osten verbracht. Es hat mir da immer sehr gut gefallen.«


  Eine Weile gingen sie schweigend weiter, dann fragte Sophie: »Wie viele Sprachen sprichst du eigentlich?«


  Scathach runzelte die Stirn und schloss kurz die Augen, während sie überlegte. »Sechs- oder sieben …«


  Sophie nickte. »Sechs oder sieben, ich bin beeindruckt. Meine Eltern wollen, dass wir Spanisch lernen, und Dad bringt uns Griechisch und Lateinisch bei. Aber was ich wirklich gern lernen würde, wäre Japanisch. Ich möchte gern einmal nach Japan«, fügte sie hinzu.


  »… sechs- oder siebenhundert«, beendete Scathach ihren Satz und musste laut lachen, als sie Sophies ungläubiges Gesicht sah. Sie hängte sich bei ihr ein. »Na ja, ich nehme mal an, dass ein paar davon inzwischen tote Sprachen sind, deshalb weiß ich nicht, ob man sie mitzählen darf. Aber vergiss nicht, es gibt mich schon ziemlich lang.«


  »Lebst du wirklich schon seit zweieinhalbtausend Jahren?« Sophie betrachtete das Mädchen an ihrer Seite, das aussah wie maximal 17. Dann musste sie plötzlich grinsen. Nie im Leben hätte sie sich früher vorstellen können, jemals eine solche Frage zu stellen. Es war ein weiteres Beispiel dafür, wie drastisch ihr Leben sich verändert hatte.


  »Zweitausendfünfhundertundsiebzehn Menschenjahre.« Scathach lächelte, ohne die Lippen zu öffnen. »Hekate hat mich einmal in einem ganz besonders scheußlichen Schattenreich in der Unterwelt im Stich gelassen. Es hat Jahrhunderte gedauert, bis ich da wieder rausgefunden habe. Und als ich jünger war, war ich lange in Lyonesse, Hy-Brasil und Tir na'n Og, Schattenreiche, in denen die Zeit anders läuft. Schattenreich-Zeit ist nicht dasselbe wie Humani-Zeit, deshalb zähle ich nur die Zeit, die ich hier auf der Erde verbracht habe. Und wer weiß, vielleicht findet ihr ja mal selbst heraus, was das bedeutet. Du und Josh, ihr seid einzigartig und besitzt außerordentliche Kräfte, und die werden sich noch steigern, wenn ihr erst alle Zweige der Elemente-Magie beherrscht. Falls ihr nicht selbst hinter das Geheimnis der Unsterblichkeit kommt, macht es euch vielleicht jemand zum Geschenk. Komm, gehen wir auf die andere Seite.« Sie fasste nach Sophies Hand und zog sie über die schmale Straße.


  Obwohl es gerade erst sechs Uhr morgens war, herrschte bereits ziemlich viel Verkehr. Lieferwagen brachten ihre Ware in die Restaurants, und die kalte Morgenluft begann, verführerisch nach frischem Baguette, Croissants und Filterkaffee zu duften. Sophie atmete die vertrauten Gerüche ein und musste daran denken, dass sie Croissants und Kaffee vor gerade mal zwei Tagen in der »Kaffeetasse« noch selbst serviert hatte. Sie blinzelte die aufsteigenden Tränen fort. So viel war passiert, so viel hatte sich verändert in den letzten beiden Tagen. »Wie das wohl ist, so lang zu leben?«, überlegte sie laut.


  »Einsam«, antwortete Scatty leise.


  »Wie lang … wirst du noch leben?«, fragte sie die Kriegerin vorsichtig.


  Scatty zuckte mit den Schultern und lächelte. »Wer weiß? Wenn ich immer schön aufpasse, regelmäßig trainiere und mich gesund ernähre, können es noch einmal zweitausend Jahre werden.« Ihr Lächeln verschwand. »Aber ich bin nicht unverwundbar und auch nicht unbesiegbar. Ich kann getötet werden.« Sie sah den erschrockenen Ausdruck auf Sophies Gesicht und drückte ihren Arm. »Aber das wird nicht passieren. Soll ich dir sagen, wie viele Humani, Unsterbliche, Ältere, Wer-Geschöpfe und Monster aller Art schon versucht haben, mich umzubringen?«


  Sophie schaute sie erwartungsvoll an.


  »Na ja, so genau weiß ich das, um ehrlich zu sein, gar nicht. Aber bestimmt Tausende. Vielleicht sogar Zehntausende. Und es gibt mich immer noch. Was sagt dir das?«


  »Dass du gut bist?«


  »Ha! Dass ich besser als gut bin. Ich bin die Beste. Ich bin die Kriegerin.« Scathach blieb stehen und schaute in das Schaufenster einer Buchhandlung, doch als sie sich wieder umdrehte, sah Sophie, dass ihre grünen Augen hierhin und dorthin spähten und die Umgebung absuchten.


  Sophie widerstand der Versuchung, sich umzudrehen, und fragte stattdessen im Flüsterton: »Werden wir verfolgt?« Sie war selbst überrascht, als sie merkte, dass sie kein bisschen Angst hatte. Instinktiv wusste sie, dass ihr, solange sie bei Scathach war, nichts passieren würde.


  »Nein, ich glaube nicht. Nur eine alte Gewohnheit.« Scathach lächelte. »Eine von denen, die mich jahrhundertelang am Leben gehalten haben.« Sie ging weiter und Sophie hakte sich bei ihr unter.


  »Als wir dich kennengelernt haben, hat Nicholas verschiedene Beinamen von dir genannt …« Sophie runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern, wie er Scathach vor zwei Tagen in San Francisco vorgestellt hatte. »Er hat dich Kriegerprinzessin genannt, die Schattenhafte, Dämonenschlächterin, Königsmacherin.«


  »Das sind nur Namen«, wehrte Scathach verlegen ab.


  Sophie ließ nicht locker. »Für mich klingen sie aber nach mehr als nur Namen. Sie klingen wie Titel … Titel, die du dir ver dient hast?«


  »Na ja, ich hatte schon viele Namen«, erwiderte Scathach.


  »Solche, die meine Freunde mir gegeben haben, und andere, die meine Feinde sich für mich ausdachten. Zuerst war ich die Kriegerprinzessin, dann wurde ich die Schattenhafte, weil ich mich gut tarnen kann. Ich war die Erste, die Tarnkleidung perfektioniert hat.«


  »Du hörst dich an wie eine Ninja«, lachte Sophie. Während sie Scathach zuhörte, schossen ihr Bilder aus der Erinnerung der Hexe durch den Kopf, und sie wusste, dass Scatty die Wahrheit sagte.


  »Ich habe versucht, Ninjas auszubilden, aber sie waren gar nicht so gut, glaub mir. Zur Dämonenschlächterin wurde ich, nachdem ich Raktabija getötet hatte, und Königsmacherin hat man mich genannt, als ich Arthur auf den Thron geholfen habe.« Beim letzten Teil der Aufzählung war ihre Stimme hart geworden und sie schüttelte den Kopf. »Das war ein Fehler. Und nicht mein erster.« Sie lachte, doch es kam zittrig und gezwungen heraus. »Ich habe eine Menge Fehler gemacht.«


  »Mein Dad sagt immer, dass man aus seinen Fehlern lernen kann.«


  Scatty lachte bellend. »Ich nicht.« Es gelang ihr nicht, die Bitterkeit in ihrer Stimme zu verbergen.


  »Du hast es wohl ziemlich schwer gehabt im Leben«, vermutete Sophie leise.


  »Das kann man so sagen«, bestätigte die Kriegerin.


  »Hast du je …« Sophie zögerte, wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. »Hast du je … einen Freund gehabt?«


  Scathach schaute sie kurz mit zusammengekniffenen Augen an, dann wandte sie sich ab und blickte in ein Schaufenster. Einen Moment lang dachte Sophie, sie würde die Auslagen betrachten, doch dann merkte sie, dass Scatty ihr eigenes Spiegelbild in der Scheibe anschaute. Was sie wohl sah?


  »Nein«, gab Scatty schließlich zu, »es hat nie so jemanden gegeben. Jemand Besonderes.« Sie lächelte mit zusammengepressten Lippen. »Die Älteren fürchten und meiden mich. Und ich versuche, den Humani nicht zu nahe zu kommen. Es tut zu weh, zuzusehen, wie sie alt werden und sterben. Das ist der Fluch der Unsterblichkeit: zuschauen zu müssen, wie die Welt sich verändert, wie alles, was man kennt, vergeht. Denk daran, Sophie, wenn sie dir jemand zum Geschenk machen möchte, die Unsterblichkeit.« So wie sie es sagte, klang das letzte Wort wie ein Fluch.


  »Es hört sich wirklich einsam an«, meinte Sophie vorsichtig. Sie hatte vorher nie darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, unsterblich zu sein – weiterzuleben, während alles Vertraute sich ändert und alle, die du kennst, dich verlassen.


  Schweigend gingen sie ein paar Schritte nebeneinanderher, dann sagte Scatty: »Ja, es war einsam. Sehr einsam.«


  »Was Einsamkeit ist, weiß ich«, bemerkte Sophie gedankenverloren. »Unsere Eltern sind oft unterwegs, und wir ziehen von einer Stadt in die nächste, da ist es schwer, Freundschaften zu schließen. Und sie zu pflegen, ist fast unmöglich. Wahrscheinlich ist das der Grund, weshalb Josh und ich uns so nah sind: Wir hatten nur uns. Meine beste Freundin Elle wohnt in New York. Wir telefonieren oft, schreiben E-Mails und chatten über IM, aber gesehen habe ich sie seit Weihnachten nicht mehr. Sie schickt mir übers Handy jedes Mal Fotos von sich, wenn sie eine neue Haarfarbe hat, damit ich weiß, wie sie gerade aussieht.« Sophie lächelte bei dem Gedanken, wurde aber gleich wieder ernst. »Josh versucht erst gar nicht, Freunde zu finden.«


  »Freunde sind wichtig«, sagte Scathach und drückte Sophies Arm. »Aber Freunde kommen und gehen, die Familie dagegen bleibt.«


  »Was ist eigentlich mit deiner Familie? Die Hexe von Endor hat deine Mutter und einen Bruder erwähnt.« Noch während sie sprach, flatterten Bilder aus der Erinnerung der Hexe in ihren Kopf: eine ältere Frau mit spitzem Gesicht und blutroten Augen und ein aschfahler junger Mann mit flammend rotem Haar.


  Scatty zuckte verlegen mit den Schultern. »Wir reden kaum noch miteinander. Meine Eltern waren Ältere, geboren und aufgewachsen auf der Insel Danu Talis. Als meine Großmutter Dora die Insel verließ, um die ersten Humani zu unterrichten, haben sie ihr das nie verziehen. Wie für viele Ältere waren die Humani für sie kaum mehr als wilde Tiere. ›Absonderlichkeiten‹ hat mein Vater sie genannt.« Ein verächtlicher Ausdruck huschte über Scattys Gesicht. »Wir waren immer voller Vorurteile. Ein noch viel größerer Schock war es für meine Eltern dann, als ich ihnen verkündet habe, dass auch ich mit den Humani zusammenarbeiten würde, dass ich für sie kämpfen und sie beschützen wollte, soweit ich das konnte.«


  »Warum?«, wollte Sophie wissen.


  Scattys Stimme wurde weich. »Mir war schon damals klar, dass den Humani die Zukunft gehört und die Tage des Älteren Geschlechts gezählt waren.« Sie schaute Sophie von der Seite an, und die war überrascht, als sie feststellte, dass Scathachs Augen feucht glänzten, fast so als stünden Tränen darin. »Meine Eltern haben mich gewarnt und mir gedroht, mich zu verstoßen, falls ich die Insel verlassen und Schande über den Namen der Familie bringen würde.«


  »Aber du bist trotzdem gegangen«, nahm Sophie an.


  Scathach nickte. »Ich bin gegangen. Tausend Jahre haben wir nicht miteinander gesprochen. Bis sie in Schwierigkeiten gerieten und meine Hilfe brauchten«, fügte sie mit einem bitteren Lächeln hinzu. »Jetzt haben wir gelegentlich Kontakt, aber ich glaube, ich bin ihnen immer noch peinlich.«


  Sophie drückte ihre Hand. Sie wusste nicht so recht, wie sie auf das, was sie da gerade erfahren hatte, reagieren sollte, aber ihr war klar, dass Scatty ihr etwas sehr Persönliches anvertraut hatte, etwas, das die lebensalte Kriegerin wahrscheinlich noch nie zuvor jemandem erzählt hatte. »Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht wehtun.«


  Scathach erwiderte den Druck ihrer Hand. »Hast du auch nicht. Sie waren es, die mir wehgetan haben – vor mehr als zweitausend Jahren, aber ich erinnere mich noch daran, als sei es gestern gewesen. Es ist lange her, dass sich jemand die Mühe gemacht hat, sich nach meiner Vergangenheit zu erkundigen. Und glaub mir, sie war nicht nur schlimm. Es gab auch ganz wundervolle Zeiten«, sagte sie und strahlte wieder. »Hab ich dir erzählt, dass ich einmal Leadsängerin in einer Girlie-Band war? So etwas wie die Spice Girls im Goth-Punk-Look. Und wir haben nur Coverversionen von Tori Amos gesungen. In Deutschland waren wir damals ganz oben.« Sie senkte die Stimme. »Das Problem war nur, dass wir alle Vampire waren …«


  Nicholas und Josh bogen in die Rue de Dunkerque ein und muss ten feststellen, dass es hier von Polizei nur so wimmelte.


  »Geh weiter«, drängte Nicholas, als Josh langsamer wurde, »und verhalte dich ganz normal.«


  »Normal«, murmelte Josh. »Ich weiß nicht mal mehr, was das ist.«


  »Zügig gehen, aber nicht rennen«, erklärte Nicholas geduldig. »Du bist vollkommen unschuldig. Ein Schüler, der zum Unterricht geht oder zu seinem Ferienjob. Schau zu den Polizisten hin, aber starre sie nicht an. Und wenn einer dich ansieht, dreh dich nicht sofort weg, sondern lass deinen Blick einfach zum nächsten wandern. Das würde der ganz normale Bürger tun. Wenn wir angehalten werden, übernehme ich das Reden. Uns wird nichts passieren.« Er sah den skeptischen Ausdruck auf Joshs Gesicht und sein Lächeln wurde breiter. »Du kannst mir glauben, ich mache das schon sehr, sehr lange. Der Trick dabei ist, sich so zu verhalten, als hätte man alles Recht der Welt, hier zu sein. Die Polizisten haben gelernt, nach Leuten Ausschau zu halten, die verdächtig aussehen und sich auch so benehmen.«


  »Meinst du nicht, dass wir beide Kriterien erfüllen?«, fragte Josh.


  »Nein. Wir sehen so aus, als gehörten wir hierher. Und das macht uns unsichtbar.«


  Eine Gruppe von drei Polizisten beachtete sie nicht weiter, als sie vorbeigingen. Jeder trug eine andere Art von Uniform und sie schienen heftig über irgendetwas zu diskutieren.


  »Gut«, sagte Nicholas, als sie außer Hörweite waren.


  »Was ist gut?«


  Nicholas drehte den Kopf kaum merklich in die Richtung, aus der sie gerade gekommen waren. »Sind dir die unterschiedlichen Uniformen aufgefallen?«


  Josh nickte.


  »Frankreich hat ein kompliziertes Polizeisystem und Paris erst recht. Es gibt die Police Nationale, die Gendarmerie Nationale und die Préfecture de Police. Machiavelli hat anscheinend alle Register gezogen, um uns zu finden, aber seine große Schwäche war schon immer, dass er davon ausgeht, andere Leute würden genauso emotionslos und logisch denken wie er. Er glaubt offenbar, wenn er sämtliche Abteilungen der Polizei auf die Straßen schickt, machen die nichts anderes, als nach uns zu suchen. Aber es gibt eine Menge Rivalität unter den verschiedenen Einheiten, und garantiert will jede, dass die Festnahme der gefährlichen Kriminellen auf ihr Konto geht.«


  »Hast du uns jetzt dazu gemacht?«, fragte Josh, und die plötzliche Schärfe in seinem Ton war nicht zu überhören. »Zu gefährlichen Kriminellen? Vor zwei Tagen waren Sophie und ich ganz normale, glückliche Menschen. Und jetzt schau uns an: Ich kenne meine eigene Schwester kaum noch. Wir wurden gejagt und von Ungeheuern angegriffen und jetzt stehen wir auf der Liste der meistgesuchten Straftäter. Du hast uns zu Verbrechern gemacht, Mr Flamel. Aber für dich ist es schon normal, einer zu sein, habe ich recht?« Er schob die Hände tief in die Taschen und ballte sie zu Fäusten, damit sie nicht zitterten. Er war voller Angst und Wut und das ließ ihn jede Rücksicht vergessen. Er hatte noch nie mit einem Erwachsenen so geredet.


  »Nein«, sagte Nicholas nachsichtig, doch seine hellen Augen begannen, gefährlich zu glitzern. »Ich wurde als Verbrecher beschimpft, ja, allerdings nur von meinen Feinden. Mir scheint – «, und es entstand eine lange Pause, bevor er weitersprach, »dass du mit Dr. Dee geredet hast. Und du kannst ihm nur in Ojai begegnet sein, denn nur da habe ich dich eine Weile nicht im Blick gehabt.«


  Josh dachte keinen Augenblick daran, es zu leugnen. »Ich habe Dee getroffen, als ihr drei bei der Hexe wart, das ist richtig«, erwiderte er trotzig. »Er hat mir eine Menge über dich erzählt.«


  »Das glaube ich dir gerne«, sagte Flamel leise. Er wartete an der Bordsteinkante, bis ein gutes Dutzend Studenten auf Fahrrädern und Mopeds vorbeigebraust waren, dann überquerte er rasch die Straße.


  Josh eilte hinter ihm her. »Er hat gesagt, dass du niemandem jemals alles sagst.«


  »Stimmt«, gab Flamel zu. »Wenn du den Leuten alles sagst, nimmst du ihnen die Chance, etwas zu lernen.«


  »Er hat gesagt, dass du Abrahams Buch aus dem Louvre gestohlen hast.«


  Nicholas ging ein paar Schritte, bevor er nickte. »Das ist wahrscheinlich auch richtig, obwohl es nicht ganz so einfach ist, wie er es darstellt. Es ist wahr, dass das Buch im 17. Jahrhundert kurzzeitig in Kardinal Richelieus Hände fiel.«


  Josh schüttelte leicht den Kopf. »Wer ist das?«


  »Hast du nie Die drei Musketiere gelesen?«, fragte Flamel erstaunt.


  »Nö. Ich hab nicht einmal den Film gesehen.«


  »Ich habe eine Ausgabe in der Buchhandlung …«, begann Flamel und hielt dann inne. Als er seinen Laden am Donnerstag verlassen hatte, war er ein einziger Trümmerhaufen gewesen. »Richelieu kommt im Buch vor – und im Film. Er hat tatsächlich gelebt und war als Eminence Rouge bekannt, als die Rote Eminenz. Den Namen hat man ihm aufgrund seiner roten Kardinalsrobe gegeben«, erklärte er. »Er war oberster Minister unter König Ludwig XIII., tatsächlich hat aber er das Land regiert. 1632 gelang es Dee, Perenelle und mich in der Altstadt in eine Falle zu locken. Seine nicht menschlichen Agenten hatten uns umzingelt. Unter uns im Boden waren Ghule, über uns in der Luft die Krähen der Morrigan, und Baobhan Sith jagten uns durch die Straßen.« Nicholas zuckte bei der Erinnerung daran nervös mit den Schultern und schaute sich um, fast so als erwarte er, die Wesen könnten wieder auftauchen. »Ich habe schon überlegt, ob ich den Codex vielleicht vernichten muss, damit er Dee nicht in die Hände fällt. Dann hatte Perenelle noch eine andere Idee, wie man das Buch seinem Zugriff entziehen könnte. Die Idee war einfach und genial!«


  »Was habt ihr gemacht?«, fragte Josh neugierig.


  Flamel lächelte. »Ich habe um eine Audienz bei Kardinal Richelieu gebeten und ihm das Buch geschenkt.«


  »Du hast es ihm geschenkt? Hat er denn gewusst, was er da vor sich hat?«


  »Natürlich. Abrahams Buch ist berühmt, Josh – aber vielleicht wäre berüchtigt das treffendere Wort. Schau mal im Internet nach, wenn du das nächste Mal online bist.«


  »Hat der Kardinal gewusst, wer du bist?« Wenn man Flamel so reden hörte, war es einfach – so einfach –, alles zu glauben, was er sagte. Doch dann musste Josh daran denken, wie glaubwürdig Dee in Ojai geklungen hatte.


  Wieder lächelte Flamel bei der Erinnerung. »Kardinal Richelieu hat geglaubt, ich sei ein Nachkomme von Nicholas Flamel. Wir haben ihm das Buch gegeben und er hat es in seine Bibliothek gestellt.« Nicholas lachte leise. »Der sicherste Ort in ganz Frankreich.«


  Josh zog die Stirn in Falten. »Aber wenn er es angeschaut hat, muss er doch gesehen haben, dass der Text sich bewegt?«


  »Perenelle hat einen speziellen Zauber auf das Buch gelegt – einen erstaunlich einfachen, wie sie behauptet, obwohl ich ihn nie hinbekommen habe. Als der Kardinal sich das Buch angeschaut hat, war da genau das zu sehen, was er erwartet hat: Seiten in sauberer griechischer und aramäischer Hand


  schrift.«


  »Hat Dee euch geschnappt?«


  »Fast. Wir sind in einem Boot über die Seine entkommen. Dee höchstpersönlich stand mit einem Dutzend Musketieren auf der Pont Neuf und feuerte jede Menge Schüsse auf uns ab. Keiner hat getroffen. Die Musketiere waren entgegen ihrem Ruf ganz miserable Schützen«, fügte er hinzu. »Und ein paar Wochen später sind Perenelle und ich dann nach Paris zurückgekehrt und haben das Buch zurückgestohlen. Deshalb kann man wahrscheinlich schon sagen, dass Dee recht hat«, schloss er. »Ich bin ein Dieb.«


  Josh ging schweigend weiter. Er wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Er wollte Flamel ja gern glauben. Er mochte den Mann, den er während seiner Arbeit in der Buchhandlung kennen und schätzen gelernt hatte. Er wollte ihm vertrauen … Aber er konnte nicht vergessen, dass er Sophie in Gefahr gebracht hatte.


  Flamel schaute die Straße hinauf und hinunter, dann legte er Josh eine Hand auf die Schulter und dirigierte ihn durch den stehenden Verkehr über die Rue de Dunkerque. »Nur für den Fall, dass wir verfolgt werden«, sagte er leise und fast ohne die Lippen zu bewegen.


  Sobald sie auf der anderen Straßenseite waren, schüttelte Josh seine Hand ab. »Was Dee gesagt hat, klang ziemlich vernünftig.«


  »Ganz ohne Zweifel«, erwiderte Flamel und lachte. »Dr. John Dee ging in seinem langen und bewegten Leben vielen unterschiedlichen Beschäftigungen nach, er war Magier und Mathematiker, Alchemyst und Spion. Aber glaube mir, Josh, er war oftmals auch ein Gauner und immer ein Lügner. Er ist ein Meister der Lügen und Halbwahrheiten, und er hat die Kunst, sie auszuspinnen, in dem gefährlichsten aller Zeitalter, dem Elisabethanischen, perfektioniert. Er weiß, dass die beste Lüge sich immer um ein Körnchen Wahrheit rankt.« Nicholas hielt kurz inne und ließ den Blick über die Menge gleiten, die an ihnen vorbeiströmte. »Was hat er dir noch erzählt?«


  Josh zögerte. Eigentlich wollte er nicht die gesamte Unterhaltung wiedergeben, die er mit Dee geführt hatte, doch dann dachte er, dass er wahrscheinlich ohnehin schon zu viel gesagt hatte. »Er meinte, du hättest die Zauberformeln im Codex nur zu deinem eigenen Nutzen verwendet.«


  Nicholas nickte. »Ein berechtigtes Argument. Ich nutze den Unsterblichkeitszauber, um Perenelle und mich am Leben zu erhalten, das stimmt. Und mit der Formel für den Stein der Weisen verwandle ich unedle Metalle in Gold und Kohle in Diamanten. Mit dem Verkauf von Büchern kann man keine Reichtümer erwerben, das kannst du mir glauben. Aber wir machen nur so viel, wie wir zum Leben brauchen. Wir sind nicht habgierig.«


  Josh lief ein paar Schritte voraus, dann drehte er sich zu Flamel um. »Hier geht es nicht um Geld«, fauchte er. »Es gibt noch so viel anderes, was du mit dem Buch machen könntest. Dee sagt, dass man mit ihm die Welt in ein Paradies verwandeln und alle Krankheiten heilen könnte, dass man sogar die Umwelt wieder sanieren könnte.«


  Flamel blieb vor Josh stehen. Seine Augen und die des Jungen waren fast auf einer Höhe. »Ja, es sind Zauberformeln in dem Buch, mit denen man dies alles erreichen könnte und noch viel, viel mehr«, bestätigte er ernst. »Ich habe Formeln in dem Buch entdeckt, mit denen man die Welt in ein Häufchen Asche verwandeln könnte, und andere, die die Wüsten zum Blühen bringen würden. Aber, Josh, selbst wenn ich diese Zauber wirken könnte – was ich nicht kann –, ist der Inhalt des Buches dennoch nicht für mich bestimmt.« Flamels helle Augen bohrten sich in die von Josh, und der Junge hatte plötzlich keinerlei Zweifel mehr, dass der Alchemyst die Wahrheit sagte. »Perenelle und ich sind nur die Wächter des Buches. Wir haben es nur in Verwahrung, bis wir es den rechtmäßigen Eigentümern übergeben können. Sie werden wissen, wie sie damit umgehen müssen.«


  »Aber wer sind die rechtmäßigen Eigentümer. Wo sind sie?«


  Nicholas legte Josh beide Hände auf die Schultern und blickte ihm in die Augen. »Ich habe gehofft«, sagte er sehr leise, »dass ihr es sein könntet, du und Sophie. Und um ehrlich zu sein, setze ich alles darauf, dass ihr es seid. Mein Leben, das von Perenelle, das der gesamten Menschheit.«


  Als Josh so auf der Rue de Dunkerque stand, dem Alchemysten in die Augen sah und Wahrheit in ihnen las, hatte er das Gefühl, als verblasste die ganze Welt um sie herum, bis nichts mehr übrig war außer ihm und Flamel und dem Stückchen Plaster, auf dem sie standen. Er schluckte. »Du glaubst das wirklich?«


  »Ja, ich glaube das«, antwortete Flamel schlicht. »Und alles, was ich getan habe, habe ich getan, um dich und Sophie zu beschützen und euch auf das, was kommt, vorzubereiten. Du musst mir glauben, Josh, du musst ganz einfach. Ich weiß, dass du wütend bist wegen dem, was mit Sophie geschehen ist, aber ich würde nie zulassen, dass ihr etwas zustößt.«


  »Sie hätte sterben können oder ins Koma fallen«, flüsterte Josh.


  Flamel schüttelte den Kopf. »Wenn sie ein gewöhnlicher Mensch wäre, ja, dann hätte das passieren können. Aber ich wusste, dass sie keine gewöhnliche Sterbliche ist. Und du bist es auch nicht«, fügte er hinzu.


  »Wegen unserer Auren?« Josh brauchte so viele Informationen wie irgend möglich.


  »Weil ihr die legendären Zwillinge seid.«


  »Und wenn du dich täuschst? Hast du dir das schon mal überlegt? Was passiert, wenn du dich täuschst?«


  »Dann kommen die Dunklen des Älteren Geschlechts zurück.«


  »Wäre das so schlimm?«


  Nicholas öffnete den Mund zu einer Antwort, presste die Lippen aber rasch wieder zusammen und schluckte hinunter, was er hatte sagen wollen. Dann zwang er sich zu einem Lächeln. Behutsam drehte er Josh so, dass er zur Straße schaute. »Was siehst du?«, fragte er.


  Josh zuckte mit den Schultern. »Nichts. Nur einen Haufen Leute, die zur Arbeit gehen. Und die Polizei, die uns sucht.«


  Nicholas legte ihm fest die Hand auf die Schulter und dirigierte ihn die Straße hinunter. »Sieh sie nicht als einen Haufen Leute«, ermahnte er ihn. »So sehen Dee und seinesgleichen die Menschen, die sie Humani nennen. Ich sehe Individuen mit Sorgen und Nöten, mit Familien und geliebten Angehörigen, mit Freunden und Kollegen. Ich sehe Menschen.«


  Josh schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  »Dee und die Älteren, denen er dient, schauen diese Menschen an und sehen nur Sklaven in ihnen.« Er hielt kurz inne, dann fügte er leise hinzu: »Oder Nahrung.«
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  Kapitel Dreizehn


  Perenelle lag auf dem Rücken, schaute hinauf an die fleckige Steindecke über ihrem Kopf und fragte sich, wie viele andere Gefangene auf Alcatraz genau das auch schon getan hatten. Wie viele vor ihr hatten mit dem Finger die Linien und Risse im Mauerwerk nachgezeichnet, hatten Formen in den schwarzen Wasserflecken gesehen und ganze Bilder in der braunen Feuchtigkeit?


  Und wie viele hatten Stimmen gehört? Sie war sicher, dass sehr viele Gefangene sich eingebildet hatten, Stimmen in der Dunkelheit zu vernehmen – geflüsterte Worte, gehauchte Sätze –, doch was sie gehört hatten, existierte nur in ihrer Fantasie. Es sei denn, sie besaßen wie Perenelle eine spezielle Gabe.


  Perenelle vernahm die Stimmen der Geister von Alcatraz.


  Wenn sie aufmerksam hinhörte, konnte sie Hunderte von Stimmen unterscheiden, vielleicht sogar Tausende. Männer und Frauen – auch Kinder –, die schrien und protestierten, vor sich hin murmelten und weinten, nach ihren Liebsten riefen, ununterbrochen ihren eigenen Namen wiederholten, ihre Unschuld beteuerten, ihre Gefängniswärter verfluchten. Sie runzelte die Stirn. Das waren nicht die, nach denen sie suchte.


  Sie ließ die Stimmen an sich vorbeirauschen und prüfte die verschiedenen Klänge, bis eine Stimme, lauter als alle anderen, an ihr Ohr drang. Energisch und selbstbewusst übertönte sie das Tohuwabohu und unwillkürlich konzentrierte sich Perenelle auf sie, achtete auf die Worte, erkannte die Sprache.


  »Das ist meine Insel.«


  Es war ein Mann und er sprach spanisch mit einem alten, etwas geschraubt wirkenden Akzent. Indem sie sich auf die Decke konzentrierte, schloss Perenelle alle anderen Stimmen aus. »Wer bist du?« In der kalten, feuchten Luft der Zelle kamen ihre Worte wie eingehüllt in eine Dampfwolke aus ihrem Mund und die Myriaden von Geistern verstummten.


  Es entstand eine lange Pause. Anscheinend hatte der Geist nicht damit gerechnet, angesprochen zu werden. Dann sagte er stolz: »Ich war der erste Europäer, der diese Bucht bereiste, der Erste, der diese Insel gesehen hat.«


  Über ihrem Kopf erschienen nach und nach die groben Umrisse eines Gesichts in den Spalten und feinen Haarrissen der Decke. Wasserflecken und das grüne Moos gaben ihm Form und Ausdruck.


  »Ich habe diesen Ort ›Isla de los Alcatraces‹ getauft.«


  »Die Insel der Pelikane«, sagte Perenelle, ihre Worte kaum lauter als ein Lufthauch.


  Das Gesicht an der Decke nahm für einen Augenblick feste Züge an. Es war das schmale Gesicht eines gut aussehenden Mannes mit dunklen Augen. Wassertropfen bildeten sich und die Augen blinzelten Tränen fort.


  »Wer bist du?«, fragte Perenelle noch einmal.


  »Ich bin Juan Manuel de Ayala. Ich habe Alcatraz entdeckt.«


  Krallen klackten auf dem Steinboden vor der Zelle und der Geruch nach Schlange und ranzigem Fleisch waberte den Korridor herunter. Perenelle schwieg, bis der Geruch und die Schritte vorbeigezogen waren. Als sie dann wieder an die Decke schaute, waren in dem Gesicht weitere Details zu erkennen: Die Risse im Mauerwerk bildeten tiefe Falten auf der Stirn und um die Augen des Mannes. Sie schloss daraus, dass es das Gesicht eines Seemanns war und dass die Falten daher rührten, dass er blinzelnd nach fernen Horizonten Ausschau gehalten hatte.


  »Warum bist du hier?«, fragte sie. »Bist du hier gestorben?«


  »Nein, nicht hier.« Schmale Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Ich bin zurückgekommen, weil ich mich vom ersten Augenblick an in diesen Ort verliebt habe. Es war im Jahr des Herrn 1775 und ich befand mich auf dem guten Schiff ›San Carlos‹. Ich erinnere mich sogar noch an den Monat, es war August, und an den Tag, den fünften.«


  Perenelle nickte. Sie war schon öfter Geistern wie dem von de Ayala begegnet. Männer und Frauen, die von einem Ort so beeindruckt waren, dass sie in ihren Träumen immer wieder dorthin zurückkehrten. Wenn sie dann starben, begab sich ihr Geist an genau diesen Ort und wurde zu seinem Schutzgeist.


  »Seit Generationen wache ich über diese Insel. Und ich werde auch in aller Zukunft über sie wachen.«


  Perenelle schaute zu dem Gesicht hinauf. »Es muss dich doch traurig gemacht haben, zu sehen, wie deine wundervolle Insel zu einem Ort der Schmerzen und des Leids wurde«, sagte sie, um ihn zum Reden zu bringen.


  Etwas zuckte um den Mund des Geistes und aus einem Auge fiel ein einzelner Wassertropfen auf Perenelles Wange.


  »Dunkle Zeiten, traurige Zeiten, doch vorbei … zum Glück vorbei.« Die Lippen des Geistes bewegten sich und Perenelle hörte die geflüsterten Worte in ihrem Kopf. »Seit 1963 hat es keinen menschlichen Gefangenen mehr auf Alcatraz gegeben. Und seit 1971 ist es auf der Insel ruhig geworden, so ruhig.«


  »Doch jetzt ist wieder eine Gefangene auf deiner geliebten Insel«, erklärte Perenelle sachlich. »Und sie wird bewacht von einem Wärter, der schrecklicher ist als alles, was die Insel je gesehen hat.«


  Das Gesicht an der Decke veränderte sich, die wässrigen Augen verengten sich. »Wer? Du?«


  »Ich werde hier gegen meinen Willen festgehalten«, sagte Perenelle. »Ich bin die letzte Gefangene auf Alcatraz, und ich werde von keinem menschlichen Gefängniswärter bewacht, sondern von einer Sphinx.«


  »Nein!«


  »Überzeuge dich selbst!«


  Im Verputz knisterte es und feuchter Staub rieselte auf Perenelles Gesicht herunter. Als sie die Augen wieder öffnete, war das Gesicht an der Decke verschwunden. Nur ein weiterer Fleck war davon übrig.


  Perenelle erlaubte sich ein Lächeln.


  »Was amüsiert dich, Humani?« Die Stimme war ein schleifendes Zischen und die Sprache vormenschlich.


  Perenelle setzte sich auf und schaute sich die Kreatur an, die keine zwei Meter vor ihr auf dem Korridor stand.


  Schon in grauer Vorzeit hatten Generationen von Menschen versucht, das Bild dieses Wesens auf Höhlenwänden und Schalen zu verewigen, hatten die Umrisse in Stein geritzt und sie auf Pergament gemalt. Doch keiner konnte das ganze Ausmaß des Grauens, das eine Sphinx weckt, auch nur annähernd wiedergeben.


  Sie hatte den Körper eines großen, kräftigen Löwen, dessen vernarbte Haut von alten Wunden sprach. Aus den Schultern wuchsen ein Paar Adlerflügel, die sich eng an ihren Rücken anschmiegten. Die Federn waren zerrupft und schmutzig. Und der kleine, fast zart wirkende Kopf war der einer schönen jungen Frau.


  Die Sphinx trat an das Zellengitter und eine schwarze, gespaltene Zunge bewegte sich aus ihrem Mund und leckte über ihre Lippen. »Du hast keinen Grund zu lächeln, Humani. Ich habe erfahren, dass dein Mann und die Kriegerin in Paris in der Falle sitzen. Bald sind sie Gefangene, und dieses Mal wird Dee dafür sorgen, dass sie nie mehr entkommen. Es heißt, die Älteren haben dem Doktor die Erlaubnis erteilt, dem legendären Alchemysten endlich den Garaus zu machen.«


  Perenelle spürte, wie ihr die Angst in den Magen fuhr. Seit vie len Generationen waren die Dunklen Älteren darauf bedacht gewesen, Nicholas und Perenelle lebendig in ihre Gewalt zu bringen. Wenn sie der Sphinx glauben konnte und sie jetzt bereit waren, Nicholas zu töten, war alles anders geworden. »Nicholas wird entkommen«, sagte sie zuversichtlich.


  »Dieses Mal nicht.« Der Löwenschwanz der Sphinx peitschte hin und her und wirbelte Staubwolken auf. »Paris gehört dem Italiener, Machiavelli, und der englische Magier wird bald bei ihm sein. Gegen beide hat der Alchemyst keine Chance.«


  »Und die Kinder?«, fragte Perenelle und kniff drohend die Augen zusammen. Falls Nicholas oder den Zwillingen irgendetwas geschehen war …


  Die Sphinx plusterte die Federn auf und ein modriger, säuerlicher Geruch stieg aus ihnen empor. »Dee hält die Humanikinder für mächtig, er glaubt, dass sie tatsächlich die Zwillinge sein könnten, von denen die Prophezeiungen und Legenden sprechen. Er glaubt auch, dass er sie überreden kann, uns zu die nen, anstatt auf das Gebrabbel eines verrückten alten Buchhändlers zu hören.« Die Sphinx holte tief Luft und ihr ganzer Körper bebte. »Wenn sie aber nicht tun, was man von ihnen ver langt, werden auch sie sterben.«


  »Und was geschieht mit mir?«


  Die Sphinx öffnete den Mund und ließ zwei Reihen gefährlicher nadelspitzer Zähne sehen. »Du gehörst mir, Zauberin«, rief sie. »Die Älteren haben mir dich zum Geschenk gemacht als Dank für meine jahrtausendelangen Dienste. Sobald dein Gatte gefangen und getötet wurde, erhalte ich die Erlaubnis, dein Gedächtnis zu verspeisen. Das wird ein Fest! Ich werde jeden Krümel genießen! Und wenn ich mit dir fertig bin, wirst du dich an nichts mehr erinnern, nicht einmal an deinen eigenen Namen.« Die Sphinx begann zu lachen, wild und zischend, und ihr Lachen hallte als Echo von den steinernen Wänden wider.


  Und dann schlug eine Zellentür zu.


  Das unerwartete Geräusch brachte die Sphinx augenblicklich zum Schweigen. Überrascht drehte sie den kleinen Kopf und hob witternd die Nase.


  Wieder schlug eine Tür mit lautem Rums zu.


  Und noch eine.


  Und noch eine.


  Die Sphinx wirbelte herum und ihre Krallen schlugen Funken auf dem Steinboden. »Wer da?«, schrie sie.


  Wie auf Kommando öffneten und schlossen sich oben auf der Galerie sämtliche Zellentüren in rascher Folge. Es klang wie das Knattern zeitversetzter Explosionen, die sich bis tief in das Herz des Gefängnisses fortsetzten und Staub von der Decke rieseln ließen.


  Fauchend entfernte die Sphinx sich auf der Suche nach dem Ursprung des Lärms.


  Mit einem eisigen Lächeln schwang Perenelle die Beine wieder auf die Pritsche, legte sich hin und bettete den Kopf auf die verschränkten Hände. Die Insel Alcatraz gehörte Juan Manuel de Ayala, und wie es aussah, kündigte er sein Kommen an. Perenelle hörte Zellentüren klappern und Holz gegen Stein schlagen und wusste, was aus de Ayala geworden war: ein Poltergeist.


  Sie wusste auch, was de Ayala tat. Die Sphinx holte sich ihre Kraft aus Perenelles magischer Energie; der Poltergeist brauchte sie nur eine Weile von der Zelle fernzuhalten, damit Perenelles Energiespeicher sich wieder aufladen konnten. Sie hob die linke Hand und konzentrierte sich. Ein winziger schneeweißer Funke sprang zwischen ihren Fingern hin und her und erlosch dann wieder.


  Bald.


  Bald.


  Perenelle, die Zauberin, ballte die Hand zur Faust. Sobald sie ihre Kraft zurückhatte, würde sie dafür sorgen, dass der Sphinx Alcatraz um die Ohren flog.
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  Kapitel Vierzehn


  Der herrliche, aus Eisenstreben kunstvoll zusammengefügte Eiffelturm ragte mehr als 300 Meter über Joshs Kopf auf. Für ein Schulprojekt hatte er einmal eine Liste der zehn Wunder der modernen Welt zusammengestellt. Der gusseiserne Turm war die Nummer 2 auf seiner Liste gewesen, und er hatte sich vorgenommen, ihn sich eines Tages anzusehen.


  Doch jetzt war er endlich in Paris und blickte nicht einmal auf.


  Er stand fast direkt unter der Mitte des Turms, reckte sich auf die Zehenspitzen und schaute sich nach allen Seiten um. Er suchte seine Zwillingsschwester. Für die frühe Stunde waren schon erstaunlich viele Touristen unterwegs, doch wo war Sophie?


  Josh hatte Angst.


  Nein, mehr als das. Er hatte Panik.


  Die letzten beiden Tage hatten ihm gezeigt, was echte Angst ist. Vor den Ereignissen am Donnerstag hatte er immer nur Angst gehabt, bei einem Test schlecht abzuschneiden oder sich vor der ganzen Klasse zu blamieren. Er kannte auch andere Ängste, vage Vorstellungen, bei denen ihn fröstelte, wenn er nachts wach lag und sich fragte, was wäre, falls seine Eltern einen Unfall hätten. Sara Newman war Archäologin und ihr Mann Richard Paläontologe. Das sind an sich nun nicht unbedingt die gefährlichsten Jobs, die es gibt, doch ihre Arbeit führte die Eltern manchmal in Länder, in denen religiöse oder politische Unruhen herrschten, oder die Ausgrabungsstätten lagen in der Nähe aktiver Vulkane oder in Gebieten der Erde, in denen öfter Hurrikane wüteten oder es häufiger Erdbeben gab. Die plötzlichen Bewegungen der Erdkruste förderten oft außergewöhnliche archäologische Fundstücke zutage.


  Doch Joshs am tiefsten sitzende, dunkelste Angst war die, dass seiner Schwester etwas zustoßen könnte. Obwohl Sophie 28 Sekunden älter war als er, war sie für ihn, da er größer und stärker war, immer seine kleine Schwester gewesen. Es war seine Aufgabe, sie zu beschützen.


  Und jetzt war seiner Schwester in gewisser Weise tatsächlich etwas Schreckliches zugestoßen.


  Sie hatte sich in einer Art und Weise verändert, die er nicht einmal ansatzweise verstand. Sie war nicht mehr wie er, sondern eher wie Flamel und Scathach und deren Artverwandte. Sie war zu etwas Übermenschlichem geworden.


  Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich allein gelassen. Er war dabei, seine Schwester zu verlieren. Allerdings gab es eine Möglichkeit, ihr wieder ebenbürtig zu sein – indem seine eigenen Kräfte geweckt wurden.


  Josh drehte sich um – und im selben Moment tauchten Sophie und Scathach auf. Sie liefen über eine breite Brücke, die direkt zum Eiffelturm führte. Kolossale Erleichterung überkam ihn. »Sie sind da«, sagte er zu Flamel, der in die andere Richtung schaute.


  »Ich weiß«, erwiderte Flamel und sein französischer Akzent kam stärker durch als sonst. »Und sie sind nicht allein.«


  Josh drehte sich zu ihm um. »Was soll das heißen?«


  Nicholas neigte leicht den Kopf und Josh folgte seiner Blickrichtung. Auf der Place Joffre waren gerade zwei Busse angekommen und spuckten ihre Passagiere aus. Die Touristen – ihrer Kleidung nach ging Josh davon aus, dass es Amerikaner waren – liefen durcheinander, redeten und lachten. Während die Reiseführer noch versuchten, sie zusammenzuhalten, klickten schon Kameras, und Videorecorder surrten. Ein dritter Bus, knallgelb, fuhr heran und spuckte Dutzende aufgeregter Japaner aufs Pflaster. Verwirrt blickte Josh zurück zu Flamel. Meinte er die Busse?


  »In Schwarz«, sagte Nicholas geheimnisvoll und wies mit dem Kinn Richtung Marsfeld.


  Da sah Josh den Mann in Schwarz, der sich mit schnellen Schritten durch die Urlauber bewegte. Keiner der Touristen achtete auf den Mann, der sich zwischen ihnen durchschlängelte wie ein Tänzer und sorgfältig darauf achtete, dass er niemanden auch nur streifte. Josh nahm an, dass er ungefähr so groß war wie er selbst, doch seine Statur einzuschätzen, war unmöglich, da er einen dreiviertellangen schwarzen Ledermantel trug, der beim Gehen um ihn herumflatterte. Er hatte den Mantelkragen aufgestellt und die Hände tief in den Taschen vergraben. Josh wurde es mulmig. Was nun?


  Sophie kam angelaufen und boxte ihren Bruder spielerisch auf den Arm. »Da seid ihr ja!«, rief sie atemlos. »Gibt's Probleme?«


  Josh wies mit dem Kopf auf den herankommenden Mann im Ledermantel. »Ich bin mir nicht sicher.«


  Scathach stellte sich neben die Zwillinge. Sie atmete nicht einmal schwer, wie Josh bemerkte. Sie atmete überhaupt nicht.


  »Probleme?«, fragte Sophie und schaute Scathach an.


  Die Kriegerin lächelte mit zusammengepressten Lippen. »Kommt drauf an, wie du Probleme definierst«, murmelte sie.


  »Ganz im Gegenteil«, sagte Nicholas und lächelte breit. Er seufzte erleichtert. »Es ist ein Freund. Ein alter Freund. Ein guter Freund.«


  Der Mann in Schwarz war jetzt so nah, dass die Zwillinge sein kleines, fast rundes Gesicht mit den stechenden blauen Augen erkennen konnten. Seine Haut war tief gebräunt. Das dichte, schulterlange schwarze Haar war aus der hohen Stirn gekämmt. Noch auf der Treppe zog er die Hände aus den Taschen und breitete weit die Arme aus. Silberne Ringe blitzten an sämtlichen Fingern, einschließlich den Daumen, dazu passten die silbernen Stecker in beiden Ohren. Er lächelte breit und man sah seine ungleichmäßigen, leicht gelblich verfärbten Zähne.


  »Meister!« Er schlang beide Arme um Nicholas und küsste ihn rasch auf die Wangen. »Du bist zurückgekommen!« Er blinzelte, seine Augen waren feucht geworden, und für einen Augenblick leuchteten die Pupillen rot. In der Luft lag plötzlich der Geruch nach verbranntem Laub.


  »Und du warst nie weg«, erwiderte Nicholas herzlich. Er hielt den Mann auf Armeslänge von sich und betrachtete ihn kritisch. »Du siehst gut aus, Francis. Besser als beim letzten Mal, als ich dich gesehen habe.« Er drehte sich um und legte dem Mann den Arm um die Schultern. »Du kennst natürlich Scathach.«


  »Wer könnte je die Schattenhafte vergessen!« Der Mann machte einen Schritt auf die Kriegerin zu, nahm ihre blasse Hand in seine und führte sie in einer altmodisch höfischen Geste an seine Lippen.


  Scathach beugte sich vor und zwickte den Mann so fest in die Wange, dass ihre Finger einen roten Abdruck hinterließen. »Ich habe dir beim letzten Mal schon gesagt, du sollst das nicht mit mir machen!«


  »Gib es zu – du findest es toll.« Er grinste. »Und das müssen Sophie und Josh sein. Die Hexe hat mir von ihnen erzählt«, fügte er hinzu. Die blauen Augen des Mannes waren weit geöffnet, und er blinzelte nicht, als er sie nacheinander anschaute. »Die legendären Zwillinge«, murmelte er. Dann zog er leicht die Stirn in Falten. »Seid ihr sicher?«


  »Ganz sicher«, erwiderte Nicholas bestimmt.


  Der Fremde nickte und verbeugte sich leicht. »Die legendären Zwillinge«, wiederholte er. »Es ist mir eine Ehre, eure Bekanntschaft zu machen. Darf ich mich vorstellen? Ich bin der Graf von Saint-Germain«, verkündete er theatralisch und schaute sie erwartungsvoll an, fast so als müssten sie seinen Namen kennen.


  Die Zwillinge blickten ihn an, beide denselben ratlosen Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Aber ihr müsst mich Francis nennen, das tun alle meine Freunde.«


  »Mein Lieblingsschüler«, erklärte Nicholas voller Zuneigung. »Und zweifellos auch mein bester. Wir kennen uns schon sehr lange.«


  »Wie lange?«, erkundigte sich Sophie automatisch, obwohl ihr, noch während sie fragte, die Antwort in den Sinn kam.


  »Seit ungefähr dreihundert Jahren«, antwortete Nicholas. »Francis hat bei mir eine Ausbildung zum Alchemysten gemacht und mich bald überflügelt. Er hat sich auf die Herstellung von Edelsteinen spezialisiert.«


  »Alles, was ich über Alchemie weiß, habe ich vom Meister gelernt, von Nicholas Flamel«, warf Saint-Germain rasch ein.


  »Im achtzehnten Jahrhundert war Francis auch ein begnadeter Sänger und Musiker. Und was bist du in diesem Jahrhundert?«, fragte Nicholas.


  »Ich muss zugeben, ich bin enttäuscht, dass du noch nicht von mir gehört hast«, erwiderte der Mann in akzentfreiem Englisch. »Du bist offensichtlich nicht auf dem Laufenden, was die Charts betrifft. Ich hatte fünf Nummer-eins-Hits in den Staaten und drei in Deutschland und habe bei MTV Europe einen Preis als bester Newcomer gewonnen.«


  »Als bester Newcomer?« Nicholas grinste. »Du?«


  »Ich war immer Musiker, das weißt du, Nicholas, und in diesem Jahrhundert bin ich eben ein Rockstar!«, verkündete der Mann stolz. »Ich bin Germain.« Er schaute die Zwillinge an, als er das sagte, hob die Augenbrauen, nickte und wartete auf ihre Reaktion.


  Sie schüttelten gleichzeitig den Kopf. »Nie gehört«, sagte Josh unverblümt.


  Saint-Germain zuckte die Achseln, sah aber enttäuscht aus. Er zog den Mantelkragen bis über die Ohren. »Fünf Nummer-eins-Hits«, murmelte er.


  »Von was für einer Art Musik reden wir denn?«, fragte Sophie. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht lachen zu müssen. Der niedergeschlagene Ausdruck des Mannes war zu komisch.


  »Rock … Electro … Techno … in der Richtung.«


  Sophie und Josh schüttelten wieder den Kopf. »So etwas hören wir nicht«, erwiderte Josh, doch der Mann hatte sich abgewandt. Er schaute zur Avenue Gustave Eiffel, wo ein großer schwarzer Mercedes an der Bordsteinkante hielt. Drei unauffällige schwarze Vans kamen hinter ihm zum Stehen.


  »Machiavelli!«, zischte Flamel wütend. »Francis, man hat dich verfolgt.«


  »Aber wie …«, begann der Graf.


  »Vergiss nicht, wir haben es hier mit Niccolò zu tun.« Flamel blickte sich rasch um und verschaffte sich einen Überblick über die Lage. »Scathach, du nimmst die Zwillinge und gehst mit Saint-Germain. Beschützt sie mit eurem Leben.«


  »Wir können bleiben, ich kann kämpfen«, sagte Scathach.


  Nicholas schüttelte den Kopf und wies auf die Touristenmassen. »Zu viele Menschen. Es würde Tote geben. Aber Machiavelli ist nicht Dee, er geht subtiler vor. Er wird keine Magie einsetzen – nicht wenn er es vermeiden kann. Das können wir zu unserem Vorteil verwenden. Wenn wir uns trennen, wird er mir folgen. Ich bin derjenige, hinter dem er her ist. Und nicht nur hinter mir.« Er griff unter sein T-Shirt und zog einen kleinen, rechteckigen Stoffbeutel hervor.


  »Was ist das?«, fragte Saint-Germain.


  Nicholas sah die Zwillinge an, während er Saint-Germains Frage beantwortete: »Hier war einmal der gesamte Codex drin, doch den hat jetzt Dee. Josh konnte die letzten beiden Seiten herausreißen. Die sind jetzt hier drin. Auf den Seiten steht der letzte Aufruf«, erklärte er bedeutungsvoll. »Dee und seine Älteren brauchen diese Seiten.« Er strich über den Stoff und reichte den Beutel dann unvermittelt Josh. »Pass gut darauf auf«, sagte er.


  »Ich?« Josh schaute zuerst auf den Beutel, dann in Flamels Gesicht, machte aber keine Anstalten, das Stoffsäckchen an sich zu nehmen.


  »Ja, du. Nimm«, befahl Flamel.


  Zögernd griff der Junge nach dem Beutel. Der Stoff knisterte und sprühte Funken, als er ihn unter sein T-Shirt schob. »Warum ich?« Er warf einen raschen Blick auf seine Schwester. »Ich meine … es wäre doch besser, wenn Scathach oder Saint-Germain …«


  »Du hast die Seiten gerettet, Josh. Es ist nur recht und billig, dass du auch darauf aufpasst.« Flamel nahm Josh bei den Schultern und schaute ihm in die Augen. »Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann und du gut auf sie achtgibst.«


  Josh drückte die Hände auf den Bauch und spürte den Beutel auf seiner Haut. Als er und Sophie angefangen hatten, im Buchladen bzw. im gegenüberliegenden Café zu arbeiten, hatte sein Vater im Zusammenhang mit Sophie genau dasselbe gesagt: »Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann und du gut auf sie achtgibst.« Damals hatte der Satz ihn mit Stolz und auch ein klein wenig Angst erfüllt. Jetzt empfand er nur Angst.


  Die Fahrertür des Mercedes ging auf und ein Mann im schwarzen Anzug stieg aus. In den Gläsern seiner Sonnenbrille spiegelte sich der Morgenhimmel, sodass es aussah, als hätte er zwei Löcher im Gesicht.


  »Dagon«, fauchte Scathach. Plötzlich waren ihre spitzen Zähne zu sehen. Sie griff in ihre Tasche nach einer Waffe, doch Nicholas legte ihr die Hand auf den Arm und drückte ihn leicht.


  »Jetzt nicht.«


  Dagon öffnete die hintere Tür und Niccolò Machiavelli erschien. Obwohl er fast 100 Meter entfernt war, sahen sie deutlich den Triumph auf seinem Gesicht.


  Die Türen der Vans, die hinter dem Mercedes geparkt hatten, glitten gleichzeitig auf, schwer bewaffnete Polizisten in Schutzkleidung sprangen heraus und joggten auf den Eiffelturm zu. Ein Tourist schrie auf, und das Dutzend Leute, das unter dem Turm stand, schwenkte sofort die Kameras in ihre Richtung.


  »Gehen wir«, sagte Flamel rasch. »Ihr seht zu, dass ihr auf die andere Seite der Seine kommt, ich führe sie in die entgegengesetzte Richtung. Saint-Germain, mein Freund«, flüsterte Nicholas, »wenn wir entkommen wollen, brauchen wir irgendeine Ablenkung. Etwas Spektakuläres.«


  »Wohin gehst du?«, wollte Saint-Germain wissen.


  Flamel lächelte. »Das war meine Stadt, lange bevor Machiavelli hierherkam. Vielleicht existieren ein paar meiner alten Stammlokale noch.«


  »Es hat sich eine Menge verändert, seit du das letzte Mal hier warst«, warnte ihn Saint-Germain. Während er sprach, umfasste er mit beiden Händen Flamels Linke, drehte sie um und drückte den rechten Handballen in die Handfläche des Alchemysten. Sophie und Josh standen dicht genug daneben, um zu sehen, dass in Flamels Hand die Umrisse eines winzigen schwarzen Schmetterlings zu erkennen waren, als der Graf ihn losließ. »Er wird dich zu mir zurückführen«, sagte Saint-Germain geheimnisvoll. »Aber du wolltest etwas Spektakuläres. Bitte sehr.« Er grinste und schob die Ärmel seines schwarzen Ledermantels zurück. Darunter kamen bloße Arme zum Vorschein. Winzige tätowierte Schmetterlinge wanden sich wie Armreifen um seine Handgelenke und weiter hinauf bis zu den Ellbogenbeugen. Er verschlang die Finger ineinander, drehte die Handgelenke und bog sie mit einem hörbaren Knacken nach außen wie ein Pianist, der sich aufs Spielen vorbereitet. »Habt ihr gesehen, wie Paris das Millenium gefeiert hat?«


  »Das Millenium?« Die Zwillinge schauten ihn verständnis los an.


  »Das Millenium. Das Jahr 2000. Obwohl das Millenium eigentlich im Jahr 2001 hätte gefeiert werden müssen«, fügte er hinzu.


  »Oh, das Millenium«, meinte Sophie und schaute ihren Bruder verwirrt an. Was hatte das Millenium mit ihrer jetzigen Situation zu tun?


  »Unsere Eltern sind mit uns zum Times Square gegangen«, sagte Josh. »Warum?«


  »Dann habt ihr etwas wahrhaft Spektakuläres hier in Paris verpasst. Schaut euch die Bilder an, wenn ihr das nächste Mal online seid.« Saint-Germain stand unter der gewaltigen Metallkonstruktion des Eiffelturms und rieb kräftig seine Arme. Dann reckte er die Hände hoch in die Luft und wieder lag plötzlich der Geruch von verbranntem Laub in der Luft.


  Sophie und auch Josh sahen, wie die Schmetterlingstattoos auf Saint-Germains Armen zuckten und zitterten und dann pulsierten. Hauchzarte Flügel schlugen, Fühler vibrierten … und dann lösten sich die Tattoos von der Haut des Mannes.


  Ein endloser Strom winziger roter und weißer Schmetterlinge löste sich von Saint-Germains bleicher Haut und flog in die kühle Morgenluft. Die Tiere wanden sich in nicht enden wol lenden Spiralen aus roten und weißen Pünktchen nach oben, umschwirrten die Streben und Holme, Nieten und Bolzen des Turms und hüllten ihn ein wie eine schillernde, glitzernde Haut.


  »Ignis«, flüsterte Saint-Germain, warf den Kopf zurück und klatschte in die Hände.


  Und der Turm verwandelte sich mit einem Schlag in eine knisternde, Funken sprühende Lichtfontäne.


  Der Mann lachte vergnügt über die Mienen der Zwillinge und sagte: »Jetzt habt ihr mich kennengelernt: Ich bin der Comte de Saint-Germain. Ich bin der Meister des Feuers!«


  [image: kapl]


  Kapitel Fünfzehn


  Ein Feuerwerk«, hauchte Sophie überwältigt.


  Der Eiffelturm erstrahlte unter einem spektakulären Feuerwerk. Blaue und goldene Lichtbänder schraubten sich die gesamten 324 Meter des Turms hinauf bis zu seiner höchsten Spitze, wo sie als blaue Kugelfontänen in den Himmel aufstiegen. Sprühende, zischende, knisternde Schnüre, die in allen Regenbogenfarben leuchteten, flochten sich durch die Streben und explodierten mit lautem Knall. Aus den dicken Nieten des Turms sprühte weißes Feuer, während die gebogenen Holme kühle eisblaue Tropfen auf den Platz darunter regnen ließen.


  Es war ein dramatisches Schauspiel, doch wahrhaft spektakulär wurde es, als Saint-Germain mit den Fingern schnippte und der gesamte Eiffelturm in der Morgensonne zuerst bronzefarben strahlte, dann golden, dann grün und schließlich blau. Prasselnde Lichtbänder schossen an dem Metall hinauf und hinunter. Von jedem Stockwerk stiegen Feuerräder und Raketen, Fontänen und Römische Lichter, Schwärmer und Silberpalmen in den Himmel. Der Mast an der Spitze sprühte rote, weiße und blaue Funken, die wie gurgelnde Wasserfälle durch das Zentrum des Turmes nach unten flossen.


  Die Menge war verzaubert.


  Immer mehr Leute versammelten sich beim Turm, machten »Oh« und »Ah« und applaudierten bei jeder neuen Explosion. Kameras klickten in einem fort. Autofahrer hielten mitten auf der Straße an und stiegen aus ihren Fahrzeugen, hielten ihre Fotohandys hoch, um das atemberaubende Bild einzufangen. Innerhalb weniger Sekunden waren aus dem Dutzend Menschen unter dem Turm hundert geworden. In den nächsten Minuten verdoppelte sich die Menge, und als die Leute aus den Läden und umliegenden Häusern dazukamen, um das ungewöhnliche Schauspiel zu beobachten, wurden es noch einmal so viele.


  Und Nicholas Flamel und seine Begleiter wurden von der Menge verschluckt.


  In einer seltenen Gefühlsäußerung schlug Machiavelli mit der flachen Hand so kräftig gegen seinen Wagen, dass es wehtat. Er sah, wie die Menge ständig wuchs, und wusste, dass seine Leute nicht mehr rechtzeitig zur Stelle sein konnten, um Flamel und die anderen an der Flucht zu hindern.


  Die Luft zischte und knisterte von Feuerwerkskörpern. Raketen stiegen hoch in die Luft, explodierten und sprühten Lichtkugeln und Blitze. Um die vier gewaltigen Metallfüße des Turms herum knatterten Knallkörper und Wunderkerzen.


  »Monsieur!« Ein junger Polizeihauptmann stand vor Machiavelli stramm. »Wie lauten Ihre Befehle? Wir können uns durch die Menge kämpfen, aber es könnte Verletzte geben.«


  Machiavelli schüttelte den Kopf. »Nein, tut es nicht.« Dee würde es tun, das wusste er. Dee würde nicht zögern, den ganzen Turm dem Erdboden gleichzumachen und Hunderte Menschen sterben zu lassen, nur um Flamel zu schnappen. Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte Niccolò gerade eben die Gestalt Saint-Germains in seinem Ledermantel erkennen sowie die eisenharte Scathach, die den jungen Mann und das Mädchen vorwärtsschoben. Kurz darauf verschmolzen sie mit der inzwischen riesigen Menschenmenge und waren nicht mehr zu sehen. Doch dann kam die Überraschung – es war fast schon ein Schock –, als er noch einmal zu der Stelle schaute, an der er Nicholas Flamel zuletzt gesehen hatte, und feststellte, dass dieser immer noch fast direkt unter dem Mittelpunkt des Turms stand.


  Der Alchemyst hob die Hand zu einem spöttischen Gruß; das silberne Gliederarmband, das er trug, reflektierte das Licht.


  Machiavelli fasste den Polizisten an der Schulter, drehte ihn um 180° herum und zeigte mit seinem langen schlanken Finger auf Flamel. »Der da! Sie brauchen heute nichts anderes zu tun, als mir den da zu bringen. Aber ich will ihn lebendig und unverletzt!«


  Sie beobachteten beide, wie Flamel sich umdrehte und zum westlichen Fuß des Eiffelturms eilte, in Richtung Pont d'Iéna. Doch während die anderen die Brücke überquert hatten, wandte Flamel sich nach rechts und folgte dem Quai Branly.


  »Zu Befehl!« Der Hauptmann steuerte die Straße in einem spitzen Winkel an, entschlossen, Flamel den Weg abzuschneiden. »Mir nach!«, rief er, und seine Leute reihten sich in einer Linie hinter ihm auf.


  Dagon trat neben Machiavelli. »Soll ich mich Saint-Germain und der Schattenhaften an die Fersen heften?« Er drehte den Kopf und seine Nasenflügel bebten nass und klebrig. »Ich kann ihrem Geruch folgen.«


  Niccolò schüttelte kaum merklich den Kopf und stieg wieder in seinen Wagen. »Sieh zu, dass du hier wegkommst, bevor die Presse auftaucht. Saint-Germain war schon immer herrlich berechenbar. Er ist ohne jeden Zweifel auf dem Weg zu einer sei ner Wohnungen und die stehen alle unter Beobachtung. Wir können nur hoffen, dass wir Flamel erwischen.«


  Dagons Miene verriet nichts, als er hinter seinem Chef die Wagentür schloss. Er wandte sich in die Richtung, in die Flamel gelaufen war, und sah ihn in der Menge untertauchen. Die Polizisten waren ihm dicht auf den Fersen, liefen trotz ihrer Schutzkleidung und der Waffen, die sie behinderten, erstaunlich schnell. Aber Dagon wusste, dass Flamel im Lauf der Jahrhunderte sowohl menschlichen als auch übermenschlichen Verfolgern entkommen war, dass er Kreaturen durch die Lappen gegangen war, die schon vor der Evolution der Affen Mythen waren, und Monster überlistet hatte, die es eigentlich nur in Albträumen hätte geben dürfen. Dagon bezweifelte, dass die Polizei den Alchemysten schnappen würde.


  Dann neigte er leicht den Kopf, und seine Nasenflügel bebten erneut, als ihm Scathachs Geruch entgegenwehte. Die Schattenhafte war wieder in der Stadt!


  Die Feindschaft zwischen Dagon und der Schattenhaften reichte Jahrtausende zurück. Er war der Letzte seiner Art … weil sie seine gesamte Rasse ausgelöscht hatte in dieser einen entsetzlichen Nacht vor zweitausend Jahren. Hinter seiner verspiegelten Sportsonnenbrille füllten sich seine Augen mit klebrigen, farblosen Tränen, und er schwor sich, dass er dieses Mal Rache nehmen würde an Scathach, egal was zwischen Machiavelli und Flamel geschah.


  »Gehen, nicht rennen!«, befahl Scathach. »Saint-Germain, du gehst voraus, Sophie und Josh, ihr bleibt in der Mitte und ich übernehme die Nachhut.« Scattys Ton duldete keine Widerrede.


  Sie gingen rasch über die Brücke und bogen nach rechts in die Avenue de New York ein. Nachdem sie ein paar Mal kurz hintereinander links und rechts abgebogen waren, erreichten sie eine schmale Seitenstraße. Es war immer noch früh am Morgen und die Straße lag vollständig im Schatten. Die Temperatur fiel sofort um etliche Grad, und den Zwillingen fiel auf, dass aus den Fingerspitzen an Saint-Germains linker Hand Funken sprühten, als sie leicht an der schmutzigen Wand entlangstrichen.


  Sophie runzelte die Stirn und kramte in ihrem Gedächtnis – beziehungsweise im Gedächtnis der Hexe von Endor – nach dem, was sie über Saint-Germain wusste. Sie merkte, wie ihr Bruder sie von der Seite her anschaute, und hob fragend die Augenbrauen.


  »Deine Augen waren silbern. Nur für einen Augenblick«, sagte er.


  Sophie blickte sich zu Scathach um, die in einigem Abstand hinter ihnen ging, und schaute dann zu dem Mann im Ledermantel. Sie waren beide außer Hörweite. »Ich habe versucht, mich zu erinnern, was ich über ihn weiß …« Sie schüttelte den Kopf. »Was die Hexe über Saint-Germain weiß.«


  »Und was ist mit ihm?«, fragte Josh. »Ich hab nie von ihm gehört.«


  »Er ist ein berühmter französischer Alchemyst«, wisperte sie, »und gehört zusammen mit Flamel wahrscheinlich zu den ge


  heimnisvollsten Männern der Geschichte.«


  »Ist er ein Mensch?«


  »Er gehört weder zu den Älteren noch zur Nächsten Generation. Ja, er ist ein Mensch. Aber selbst die Hexe von Endor weiß nicht sehr viel über ihn. Sie ist ihm zum ersten Mal 1740 in London begegnet und wusste sofort, dass er ein unsterblicher Mensch ist. Er hat behauptet, er hätte das Geheimnis der Unsterblichkeit entdeckt, als er bei Nicholas Flamel in die Lehre ging.« Wieder schüttelte sie kurz den Kopf. »Aber ich glaube nicht, dass die Hexe ihm das abgenommen hat. Er hat ihr erzählt, dass er während seiner Reisen durch Tibet eine Rezeptur für einen Unsterblichkeitstrank entwickelt hätte, der nicht jeden Monat eingenommen werden muss. Als sie ihn allerdings um eine Abschrift bat, sagte er, er hätte die Aufzeichnungen verloren. Anscheinend hat er jede Sprache der Welt fließend gesprochen, war ein sehr begabter Musiker und stand in dem Ruf, Juwelen herstellen zu können.« Ihre Augen blitzten wieder silbern auf, als die Erinnerungen verblassten. »Und die Hexe hat ihn nicht gemocht und ihm nicht getraut.«


  »Dann sollten wir ihm auch nicht trauen«, flüsterte Josh eindringlich.


  Sophie nickte zustimmend. »Aber Nicholas mag ihn und traut ihm anscheinend auch«, gab sie zu bedenken. »Wie kommt das?«


  Josh machte ein grimmiges Gesicht. »Ich habe es dir schon öfter gesagt: Meiner Meinung nach sollten wir auch Nicholas Flamel nicht trauen. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm – da bin ich mir ganz sicher.«


  Sophie verkniff sich ihre Antwort und wandte den Blick ab.


  Sie wusste, weshalb Josh nicht gut auf den Alchemysten zu sprechen war. Ihr Bruder beneidete sie um ihre erweckten Kräfte, und sie wusste, dass er es Flamel nicht verzeihen konnte, dass er sie in Gefahr gebracht hatte. Aber das alles bedeutete nicht, dass er nicht doch recht hatte.


  Die schmale Seitenstraße mündete in eine breite, baumbestandene Allee. Obwohl es noch zu früh war für die morgendliche Rushhour, hatten das spektakuläre Feuerwerk und die Lightshow um den Eiffelturm herum den gesamten Verkehr in dieser Gegend zum Erliegen gebracht. Autos hupten und Polizeisirenen heulten. Ein Feuerwehrauto steckte im Stau; es hatte die Sirene eingeschaltet, obwohl kein Vorwärtskommen war. Saint-Germain überquerte die Straße, ohne nach rechts oder links zu schauen, und fischte ein schmales schwarzes Handy aus der Tasche. Er klappte es auf und drückte auf eine Taste im Kurzwahlspeicher, dann sprach er in rasantem Tempo auf Französisch hinein.


  »Hast du um Hilfe gerufen?«, fragte Sophie, nachdem er es wieder zugeklappt hatte.


  Saint-Germain schüttelte den Kopf. »Ich habe Frühstück bestellt. Ich bin am Verhungern.« Er wies mit dem Daumen zum Eiffelturm hinter sich, von dem immer noch Raketen aufstiegen. »So etwas zu veranstalten, verbrennt – wenn ihr mir das Wortspiel erlaubt – eine Menge Kalorien.«


  Sophie nickte. Jetzt verstand sie, weshalb ihr Magen knurrte, seit sie den Nebel herbeigerufen hatte.


  Scathach hatte die Zwillinge eingeholt und ging jetzt neben Sophie rasch an der Amerikanischen Kathedrale vorbei. »Ich glaube, wir werden nicht verfolgt«, sagte sie und es klang überrascht. »Ich hätte erwartet, dass uns Machiavelli jemanden hinterherschickt.« Sie rieb mit dem Daumen über ihre Unterlippe und kaute dann an dem angeknabberten Fingernagel herum.


  Automatisch schlug Sophie Scatty leicht auf die Hand. »Du sollst nicht an den Nägeln kauen.«


  Scathach blinzelte sie überrascht an und nahm dann verlegen die Hand vom Mund. »Eine alte Angewohnheit«, murmelte sie. »Eine sehr alte Angewohnheit.«


  »Was passiert jetzt?«, wollte Josh wissen.


  »Wir sehen zu, dass wir von der Straße kommen, und ruhen uns aus«, antwortete Scathach grimmig. »Ist es noch weit?«, rief sie Saint-Germain zu, der immer noch vorneweg lief.


  »Ein paar Minuten«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Eines meiner kleineren Stadthäuser ist hier in der Nähe.«


  Scathach nickte. »Sobald wir dort sind, halten wir uns bedeckt, bis Nicholas zurückkommt. Wir ruhen uns aus und ziehen uns was anderes an.« Sie kräuselte die Nase in Joshs Richtung. »Und duschen«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.


  Josh wurde rot. »Willst du damit sagen, dass ich stinke?«, fragte er verlegen und wütend zugleich.


  Sophie legte ihrem Bruder die Hand auf den Arm, bevor die Kriegerin etwas erwidern konnte. »Nur ein bisschen«, beschwichtigte sie ihn. »Aber das tun wir wahrscheinlich alle.«


  Josh wandte sich wütend ab, drehte sich dann aber wieder zu Scathach um. »Du stinkst nicht, nehme ich an.«


  »Nein. Ich hab keine Schweißdrüsen. Vampire sind eine wesentlich höher entwickelte Spezies als die Humani.«


  Sie gingen schweigend weiter, bis die Rue Pierre Charron in die breite Champs-Élysées mündete, die Prachtstraße von Paris. Linker Hand sahen sie den Arc de Triomphe. Der Verkehr war in beiden Richtungen zum Erliegen gekommen; Fahrer standen neben ihren Wagen, unterhielten sich angeregt und gestikulierten wild. Alle Augen waren auf den Eiffelturm gerichtet und auf das Feuerwerk, das dort immer noch in vollem Gang war.


  »Was sie dazu wohl in den Nachrichten sagen?«, überlegte Josh laut. »Dass am Eiffelturm plötzlich ein Feuerwerk abgebrannt wird?«


  Saint-Germain schaute über die Schulter. »So ungewöhnlich ist das, um ehrlich zu sein, gar nicht. Das kommt hier öfter vor – zu Silvester und am 15. Juli, dem Tag der Bastille zum Beispiel. Ich könnte mir vorstellen, sie sagen, dass das Bastille-Feuerwerk von nächstem Monat vorzeitig losgegangen ist.« Er blieb stehen und schaute sich um, da jemand seinen Namen gerufen hatte.


  »Nicht hinschauen …«, begann Scathach, aber es war zu spät. Die Zwillinge und Saint-Germain hatten sich in die Richtung gewandt, aus der die Rufe kamen.


  »Germain …«


  »Hey, Germain …«


  Zwei junge Männer, die neben ihrem Wagen standen, zeigten auf Saint-Germain und winkten.


  Beide trugen Jeans und T-Shirt und sahen sich mit dem zurückgegelten Haar und den übergroßen Sonnenbrillen sehr ähnlich. Sie ließen ihr Auto mitten auf der Straße im Stich und schlängelten sich zu Fuß durch den stehenden Verkehr. Josh glaubte, in ihren Händen etwas zu erkennen, das aussah wie eine schmale, lange Klinge.


  »Francis«, warnte Scatty eindringlich und ballte die Hände zu Fäusten. Sie machte im selben Augenblick einen Schritt nach vorn, als der erste der Männer Saint-Germain erreichte. »Lass mich das …«


  »Meine Herren.« Saint-Germain wandte sich den Männern mit strahlendem Lächeln zu, aber die Zwillinge, die hinter ihm standen, sahen, dass gelblich blaue Flammen zwischen seinen Fingerspitzen hin und her züngelten.


  »Das war ein super Konzert gestern Abend«, sagte der Mann atemlos. Er sprach Englisch mit starkem deutschen Akzent. Er schob seine Sonnenbrille auf den Kopf und streckte die rechte Hand aus, und Josh sah, dass das, was er zunächst für ein Messer gehalten hatte, lediglich ein dicker Kugelschreiber war. »Könnte ich vielleicht ein Autogramm haben?«


  Die Flammen zwischen Saint-Germains Fingerspitzen erloschen. »Aber sicher«, erwiderte er und lächelte erfreut. Er griff nach dem Kugelschreiber und zog ein Notizbuch mit Spiral bindung aus der Innentasche seines Mantels. »Habt ihr die neue CD schon?«, fragte er, als er das Notizbuch aufschlug.


  Der andere Mann, der genau dieselbe Sonnenbrille trug, zog einen schwarz-roten iPod aus der hinteren Hosentasche. »Ich habe sie mir gestern als iTunes geholt«, antwortete er, ebenfalls mit starkem deutschen Akzent.


  »Schaut euch auf jeden Fall auch die neue DVD der Show an, die nächsten Monat rauskommt. Sind ein paar super Extras drauf, zwei Remixes und ein irres Mashup«, meinte Saint-Germain, als er zwei Mal schwungvoll seinen Namen schrieb und die beiden Seiten dann aus dem Notizbuch riss. »Ich würde mich liebend gern noch eine Weile mit euch unterhalten, Jungs, aber ich hab's eilig. Danke, dass ihr extra ausgestiegen seid, hat mich gefreut.«


  Er schüttelte ihnen noch rasch die Hände, dann liefen die beiden Männer zu ihrem Wagen zurück. Sie verglichen ihre Autogramme und klatschten sich ab.


  Saint-Germain holte tief Luft und wandte sich mit einem breiten Grinsen an die Zwillinge. »Habe ich euch nicht gesagt, dass ich berühmt bin?«


  »Und bald bist du tot, wenn wir nicht von der Straße verschwinden«, bemerkte Scatty trocken.


  »Wir sind doch schon da«, murmelte Saint-Germain.


  Sie überquerten die Champs-Élysées und gingen eine Seitenstraße hinunter. Dann bog Saint-Germain in eine schmale Gasse mit Kopfsteinpflaster ein, die sich zwischen hohen Mauern hinter den Häusern entlangschlängelte. Ungefähr auf halbem Weg schloss er eine unscheinbar aussehende Tür auf, die eine Ebene mit der Mauer bildete. Sie war zerkratzt und voller Scharten, die hässliche grüne Farbe blätterte in langen Streifen ab und darunter kam das aufgeworfene Holz zum Vorschein. Unten, wo die Tür über den Boden schrammte, waren die Bretter gesplittert und Teile davon herausgebrochen.


  »Wie wäre es mit einem neuen Tor?«, fragte Scathach.


  »Das ist ein neues Tor.« Saint-Germain lächelte. »Das Holz ist nur Tarnung. Darunter versteckt sich eine massive Stahlplatte mit einem Fünffachschloss.« Er trat zurück und ließ die Zwillinge vorgehen. »Tretet ein und seid willkommen«, sagte er förmlich.


  Josh und Sophie gingen an ihm vorbei. Fast waren sie enttäuscht über das, was sie sahen: einen kleinen Garten und darin ein vierstöckiges Haus. Hohe, mit Metallspitzen gekrönte Mauern trennten das Gelände von den Nachbargrundstücken rechts und links. Sophie und Josh hatten etwas Exotisches erwartet, vielleicht sogar etwas Schauriges, doch jetzt sahen sie lediglich einen ungepflegten Garten voller Laub. In der Mitte stand eine riesige, hässliche Vogeltränke aus Stein, aber statt Wasser waren altes Laub und die Überreste eines Vogelnests in der Schale. Sämtliche Pflanzen, die in Kübeln und Körben um den Brunnen herum angeordnet waren, waren offensichtlich kurz vor dem Vertrocknen oder bereits tot.


  »Der Gärtner ist weg«, sagte Saint-Germain ohne eine Spur von Verlegenheit, »und ich habe wirklich kein Händchen für Pflanzen.« Er hielt seine rechte Hand hoch und spreizte die Finger. Aus jedem loderte eine andersfarbige Flamme. Er grinste. »Das gehört einfach nicht zu meinen Stärken.«


  Scathach blieb beim Tor stehen und schaute die Gasse hinauf und hinunter. Sie hatte den Kopf auf die Seite gelegt und lauschte. Als sie sicher war, dass ihnen niemand folgte, zog sie die Tür hinter sich zu und schloss ab. Die Riegel rasteten mit einem befriedigenden Klicken ein.


  »Wie soll Flamel uns denn hier finden?«, fragte Josh. Auch wenn er dem Alchemysten nicht über den Weg traute, war er doch in Gegenwart von Saint-Germain noch nervöser.


  »Ich habe ihm einen Führer mitgegeben«, erklärte Saint-Germain.


  »Kommt er allein zurecht, Scatty?«, fragte Sophie.


  »Bestimmt«, antwortete Scathach, doch ihr Ton und ihr Blick verrieten ihre Unruhe. Sie drehte sich um und verharrte plötzlich stocksteif.


  Die Hintertür des Hauses war aufgegangen und eine Gestalt trat in den Garten. Unvermittelt loderte Sophies Aura weißsilbern auf. Der Schock ließ sie rückwärts gegen ihren Bruder taumeln, was dessen Aura ebenfalls zum Aufleuchten brachte. Und als die Zwillinge sich gegenseitig festhielten, hörten sie Scathach schreien. Es war der entsetzlichste Laut, den sie je gehört hatten.
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  Kapitel Sechzehn


  Stehen bleiben!«


  Nicholas Flamel rannte weiter, wandte sich nach rechts und stürmte den Quai Branly hinunter.


  »Stehen bleiben oder ich schieße!«


  Flamel wusste, dass die Polizisten nicht schießen würden – dass sie nicht schießen durften. Machiavelli würde nicht wollen, dass er verletzt wurde.


  Die Schritte waren jetzt sehr nah, er konnte seinen Verfolger sogar schon atmen hören. Nicholas' Atem ging in keuchenden Stößen und er hatte Seitenstechen. Es war ausgeschlossen, dass er diesen Polizisten entkam.


  Nicholas Flamel blieb so abrupt stehen, dass der Polizeihauptmann fast in ihn hineingelaufen wäre. Flamel stand still, drehte nur den Kopf und schaute über seine linke Schulter. Der Hauptmann hatte eine hässliche schwarze Pistole gezogen und hielt sie mit festem Griff in beiden Händen.


  »Nicht bewegen. Hände hoch.«


  Langsam drehte Flamel sich um. »Sie müssen sich schon entscheiden, was Sie wollen«, sagte er milde.


  Der Mann blinzelte ihn hinter seiner Schutzbrille überrascht an.


  »Soll ich mich nicht bewegen oder die Hände heben?«


  Der Polizist gestikulierte mit seiner Pistole und Flamel hob die Hände. Fünf weitere Männer der Raid kamen angelaufen. Während sie sich in einer Linie neben ihrem Hauptmann aufstellten, richteten sie ihre unterschiedlichen Waffen auf den Alchemysten. Mit erhobenen Händen schaute Flamel sie der Reihe nach an. Mit ihren schwarzen Uniformen, den Helmen, Balaklavas und Schutzbrillen sahen sie beinahe aus wie Insekten.


  »Niederknien. Los, sofort!«, befahl der Hauptmann. »Hände oben lassen.«


  Flamel ging langsam auf die Knie.


  »Und jetzt hinlegen. Auf den Bauch!«


  Der Alchemyst legte sich flach auf die Straße, die Wange am kalten, schmutzigen Asphalt.


  »Arme auseinander.«


  Flamel streckte die Arme zur Seite. Die Polizisten stellten sich rasch im Kreis um ihn herum auf, blieben aber auf Distanz.


  »Wir haben ihn.« Der Polizeihauptmann sprach in das Mikrofon vor seinen Lippen. »Nein, wir haben ihn nicht angefasst. Jawohl. Sofort.«


  Nicholas wünschte, Perenelle wäre bei ihm. Sie würde wissen, was zu tun war. Aber wenn seine Frau an seiner Seite wäre, wäre er gar nicht erst in eine so brenzlige Situation hineingeraten, da war er sich sicher. Perenelle war eine Kämpfernatur. Wie oft hatte sie ihn bedrängt, nicht mehr länger davonzulaufen und stattdessen sein in einem halben Jahrtausend angesammeltes Wissen und ihre Zauberkünste dazu zu nutzen, den Kampf gegen die Dunklen Älteren aufzunehmen. Sie hatte immer gewollt, dass er diejenigen unter den Unsterblichen, den Erstgewesenen und Älteren, die die Humani unterstützten, zusammentrommelte und dass sie so gemeinsam gegen die Dunklen des Älteren Geschlechts, gegen Dee und seinesgleichen ins Feld zogen. Aber er konnte das nicht. Sein ganzes Leben lang hatte er auf die im Codex prophezeiten Zwillinge gewartet.


  »Die zwei, die eins sind, das Eine, das alles ist.«


  Er hatte nie auch nur den geringsten Zweifel gehegt, dass er sie finden würde. Die Prophezeiungen in dem Buch waren noch immer wahr geworden, doch wie so oft waren Abrahams Worte auch in diesem Fall nicht eindeutig gewesen und außerdem in verschiedenen archaischen oder vergessenen Sprachen niedergeschrieben.


  Die zwei, die eins sind, das Eine, das alles ist. Es wird eine Zeit kommen, in der das Buch dem Dunkel verfällt und der Diener der Königin sich mit der Krähe verbündet. Dann werden die Älteren aus den Schatten heraustreten und der Unsterbliche muss die Sterblichen ausbilden. Auf dass die zwei, die eins sind, zu dem Einen werden, das alles ist.


  Nicholas wusste ohne den Schatten eines Zweifels, dass er in dieser Prophezeiung der Unsterbliche war – der Mann mit der Hakenhand hatte es ihm gesagt.


  Vor einem halben Jahrtausend waren Nicholas und Perenelle Flamel durch Europa gereist, um das rätselhafte, in Metall gebundene Buch verstehen zu können. In Spanien schließlich hatten sie einen geheimnisvollen Mann mit nur einer Hand kennengelernt, der ihnen bei der Übersetzung von Teilen des sich ständig wandelnden Textes geholfen hatte. Der einhändige Mann hatte ihnen verraten, dass das Geheimnis der Unsterblichkeit immer auf Seite 7 des Codex erschien und immer bei Vollmond, während die Formel für die Transmutation, d. h. das Verändern der Zusammensetzung von Materialien, auf Seite 14 zu finden war. Als der einhändige Mann die erste Prophezeiung übersetzt hatte, hatte er Nicholas mit seinen kohlschwarzen Augen angeschaut, hatte den Arm ausgestreckt und dem Franzosen mit dem Haken, der seine linke Hand ersetzte, an die Brust geklopft.


  »Alchemyst, hier liegt dein Schicksal«, hatte er geflüstert.


  Die geheimnisvollen Worte ließen vermuten, dass Flamel eines Tages die Zwillinge finden würde. Die Prophezeiung hatte nicht davon gesprochen, dass er mit dem Gesicht nach unten auf einer schmutzigen Pariser Straße liegen würde, umringt von bewaffneten und sehr nervösen Polizisten.


  Flamel schloss die Augen und atmete tief durch. Er presste die gespreizten Finger auf den Asphalt und sammelte widerstrebend seine Aura. Ein hauchdünner Faden grün-goldener Energie trat aus seinen Fingerspitzen aus und sickerte in den Asphalt. Nicholas spürte, wie sich das zarte Band seiner Aura-Energie durch den Straßenbelag bohrte und dann in die Erde darunter. Der haardünne Faden schlängelte sich durch den Boden, suchend … tastend … um dann endlich das zu finden, wonach er geforscht hatte: eine brodelnde Masse prallen Lebens. Alles Weitere war dann ein Kinderspiel. Er brauchte nur noch durch Transmutation, das Grundprinzip der Alchemie, Glucose und Fructose herzustellen und sie mit einer glykosidischen Bindung miteinander zu verbinden, um Saccharose, auch Rohrzucker genannt, zu erhalten. Das Leben regte sich, machte sich auf, floss der Süße entgegen.


  Der Polizeihauptmann hob die Stimme: »Handschellen anlegen. Durchsuchen.«


  Nicholas hörte, wie zwei Polizisten sich vorsichtig näherten, von jeder Seite einer. Direkt vor seinem Gesicht sah er dicke schwarze Lederstiefel, auf Hochglanz poliert.


  Und dann entdeckte Nicholas – wie durch ein Vergrößerungsglas, weil sie so dicht an seinem Gesicht war – die Ameise. Sie krabbelte mit hin und her schwenkenden Fühlern aus einem Riss im Asphalt. Eine zweite folgte und dann eine dritte.


  Flamel drückte seine Daumen gegen die Mittelfinger und schnippte. Winzige, nach Minze duftende, grün-goldene Funken stoben in die Luft und überzogen die sechs Polizeibeamten mit unendlich kleinen Energiepartikeln.


  Dann verwandelte der Alchemyst die Partikel durch Transmutation in Zucker.


  Mit einem Schlag war der Boden um ihn herum schwarz. Massen winziger Ameisen brachen explosionsartig aus sämtlichen Rissen im Asphalt. Wie ein dicker, klebriger Sirup verteilten sie sich über die Straße, schwappten über Stiefel, krabbelten an den Beinen der Polizisten hinauf und klebten wie ein Schwarm Insekten an ihnen. Im ersten Augenblick waren die Männer so geschockt, dass sie sich nicht rühren konnten. Ihre Kleidung und die Handschuhe schützten sie einen weiteren Augenblick, doch dann begann einer der Männer zu zucken, und die anderen machten es ihm nach, als die Ameisen auch die kleinsten Öffnungen in den Schutzanzügen fanden und hineinkrochen. Die Insektenbeine kitzelten, die Kiefer zwickten. Die Männer begannen, die Arme und Beine auszuschütteln, sich im Kreis zu drehen und an sich herumzupatschen. Sie warfen ihre Waffen weg, zogen ihre Handschuhe aus, zerrten an ihren Helmen und rissen sich die Schutzbrillen und Balaklavas vom Kopf.


  Der Polizeihauptmann schaute zu, wie ihr Gefangener – den der wuselnde Ameisenteppich vollkommen unberührt ließ – aufstand und sorgfältig den Staub von seiner Jacke bürstete. Der Hauptmann wollte seine Pistole auf ihn richten, doch Ameisen hingen an seinen Handgelenken, kitzelten seine Handflächen und zwickten ihn, sodass er die Waffe nicht ruhig halten konnte. Er wollte dem Mann befehlen, sich wieder hinzusetzen, doch Ameisen krochen über seine Lippen, und er wusste, wenn er den Mund öffnete, würden sie wie der Blitz in ihn hineinwuseln. Er fegte seinen Helm vom Kopf, riss sich die Balaklava herunter und warf sie auf den Boden. Er ging ins Hohlkreuz, als die Insekten an seiner Wirbelsäule entlangkrochen. Er fuhr sich mit der Hand über das kurz geschorene Haar und spürte mindestens ein Dutzend Ameisen zwischen den Fingern. Sie purzelten über sein Gesicht und er kniff die Augen zu. Als er sie wieder öffnete, schlenderte sein Gefangener in Richtung Pont de l'Alma-Bahnhof, die Hände in den Taschen und die Unbekümmertheit in Person.
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  Kapitel Siebzehn


  Schwarze Flecken tanzten vor Joshs Augen, als er sie mit Mühe öffnete. Er tastete neben sich, fand die Hand seiner Schwester und hielt sie fest. Sie erwiderte den Druck, und als er sich zu ihr umdrehte, sah er, wie auch sie blinzelnd die Augen öffnete.


  »Was ist passiert?«, murmelte er, zu verwirrt, um Angst zu haben.


  Sophie schüttelte den Kopf. »Es war wie eine Explosion …«


  »Ich habe Scathach schreien hören«, erinnerte er sich.


  »Und ich glaube, ich habe jemand aus dem Haus kommen sehen …«


  Sie wandten sich dem Haus zu. Scathach stand bei der Tür, die Arme fest um eine junge Frau geschlungen. Sie wirbelte sie herum und beide Frauen lachten und kreischten vor Freude und redeten laut und schnell auf Französisch miteinander. »Wie es aussieht, kennen sie sich«, meinte Josh und half seiner Schwester auf die Beine.


  Die Zwillinge drehten sich zu dem Comte de Saint-Germain um, der etwas abseitsstand, die Arme vor der Brust gekreuzt und ein breites Lächeln auf dem Gesicht. »Sie sind alte Freundinnen«, erklärte er. »Es ist lange her, seit sie sich das letzte Mal gesehen haben … sehr lange.« Saint-Germain hüstelte. »Johanna?«


  Die beiden Frauen ließen voneinander ab, und diejenige, die er Johanna genannt hatte, drehte sich zu ihm um, den Kopf fragend zur Seite geneigt. Es war unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Sie trug Jeans und ein weißes T-Shirt, war ungefähr so groß wie Sophie, aber fast unnatürlich schmal. In dem tief gebräunten Gesicht mit der makellosen Haut fielen die großen grauen Augen am meisten auf. Das rotbraune Haar war jungenhaft kurz geschnitten. Über ihre Wangen liefen Tränen, die sie rasch abwischte. »Ja, Francis?«


  »Das sind unsere Gäste.«


  Die junge Frau trat auf Sophie zu und zog Scathach an der Hand hinter sich her. Als sie näher kam, spürte Sophie plötzlich, wie der Luftdruck zwischen ihnen sich veränderte. Es war, als schiebe eine unsichtbare Kraft sie zurück. Dann loderte ihre Aura unvermittelt auf und ein süßer Vanilleduft breitete sich aus. Josh griff nach dem Arm seiner Schwester und im selben Moment wurde auch seine Aura sichtbar und zu der Vanille mischte sich Orangenduft.


  »Sophie … Josh …«, begann Saint-Germain. Intensiver, süßer Lavendelduft füllte den Hof und um die junge Frau mit dem kurzen Haar flammte zischend eine silberne Aura auf. Sie wurde hart und fest, verwandelte sich in reflektierendes Metall und wurde zu einem Brustpanzer und Beinschienen, Handschuhen und Stiefeln, bis die Frau schließlich mit einer kompletten mittelalterlichen Rüstung ausgestattet schien. »Darf ich euch meine


  Frau vorstellen? Johanna …«


  »Deine Frau!«, rief Scatty überrascht.


  »… die als Johanna von Orléans in die Geschichte eingegangen ist.«


  Der Frühstückstisch war in der Küche gedeckt worden. Es roch nach frisch gebackenem Brot und Kaffee. Die Teller und Schüsseln auf dem langen, glänzenden Holztisch waren gefüllt mit frischem Obst, Pfannkuchen und Brötchen und auf dem altmodischen Küchenherd brutzelten in einer Pfanne Würstchen und Eier.


  Joshs Magen begann in dem Moment zu knurren, als er die Küche betrat und das Essen sah. Das Wasser lief ihm im Mund zusammen und erinnerte ihn daran, wie lange es her war, seit er zum letzten Mal etwas zu essen gehabt hatte. In dem Café hatte er nur ein paar Schlucke von der heißen Schokolade trinken kön nen, bevor die Polizei gekommen war.


  »Esst, esst«, drängte Saint-Germain seine Gäste, dann schnappte er sich einen Teller und ein dickes Croissant. Er biss in das Gebäckstück und hauchdünne Blätterteigflocken rieselten auf den Fliesenboden. »Ihr müsst doch am Verhungern sein.«


  Sophie trat dicht neben ihren Bruder. »Könntest du mir etwas zu essen auftun? Ich muss schnell mit Johanna sprechen.«


  Josh warf einen raschen Blick auf die durch die kurzen Haare ausgesprochen jugendlich wirkende Frau, die gerade Tassen aus der Geschirrspülmaschine holte. »Glaubst du wirklich, sie ist Johanna von Orléans?«


  Sophie drückte den Arm ihres Bruders. »Warum nicht – nach allem, was wir gesehen haben?« Sie wies mit dem Kinn Richtung Tisch. »Ich möchte nur etwas Obst und Cornflakes.«


  »Keine Würstchen? Keine Eier?«, fragte er überrascht. Seine Schwester war der einzige Mensch, den er kannte, der mehr Würst chen essen konnte als er.


  »Nein.« Sie runzelte die Stirn. »Komisch, aber allein bei dem Gedanken, dass ich Fleisch essen müsste, wird mir schlecht.« Sie schnappte sich ein süßes Brötchen und wandte sich Johanna zu, bevor er einen Kommentar abgeben konnte. Johanna goss gerade Kaffee in ein hohes Becherglas. Sophies Nasenflügel bebten. »Hawaiianischer Kona-Kaffee?«, fragte sie.


  Johanna blinzelte überrascht und legte den Kopf schief. »Ich bin beeindruckt.«


  Sophie zuckte lächelnd die Schultern. »Ich habe in einem Café- und Teeladen gearbeitet. Den Duft von Kona-Kaffee würde ich überall erkennen.«


  »Es ist mein Lieblingskaffee, seit wir auf Hawaii waren«, erklärte Johanna. Sie sprach englisch mit einem kaum hörbaren amerikanischen Akzent. »Es gibt ihn nur zu besonderen Gelegenheiten.«


  »Ich liebe den Duft, mag aber den Geschmack nicht. Der ist mir zu bitter.«


  Johanna nahm einen Schluck. »Du bist sicher nicht gekommen, um mit mir über Kaffee zu reden, habe ich recht?«


  Sophie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte …« Sie hielt inne. Sie musste die Frau etwas sehr Persönliches fragen, obwohl sie sie gerade erst kennengelernt hatte. »Kann ich dich etwas fragen?«, begann sie noch einmal.


  »Alles«, erwiderte Johanna ernst und Sophie glaubte ihr.


  Sie holte tief Luft und sprudelte dann heraus: »Scathach hat mir einmal gesagt, du wärst die Letzte mit einer rein silbernen Aura.«


  »Deshalb reagiert deine Aura auch so stark auf meine«, sagte Johanna. Sie legte beide Hände um ihr Glas und schaute das Mädchen über den Rand hinweg an. »Ich muss mich entschuldigen, meine Aura hat deine überladen. Ich kann dir zeigen, wie du das in Zukunft verhindern kannst.« Sie lächelte und zeigte dabei ihre ebenmäßigen weißen Zähne. »Auch wenn die Chancen, dass du in deinem Leben noch einmal jemanden mit einer rein silbernen Aura triffst, unwahrscheinlich gering sind.«


  Sophie knabberte nervös an dem Blaubeerbrötchen. »Entschuldige bitte, wenn ich dich das frage, aber bist du wirklich … wirklich Johanna von Orléans? Die Johanna von Orléans?«


  »Ja, ich bin wirklich Johanna von Orléans.« Die Frau machte eine kleine Verbeugung. »Jeanne d' Arc, die Jungfrau von Orléans, zu deinen Diensten.«


  »Aber ich dachte … Ich meine … Man liest überall, dass du gestorben bist …«


  Johanna neigte den Kopf und lächelte. »Scathach hat mich gerettet.« Sie streckte die Hand aus und berührte Sophies Arm und sofort sah die vor ihrem geistigen Auge verschwommene Bilder von Scathach auf einem großen schwarzen Pferd. Die Krie gerin trug eine Rüstung in Weiß und Pechschwarz und schwang zwei blitzende Schwerter.


  »Die Schattenhafte hat sich ganz allein einen Weg durch die Menge gebahnt, die sich versammelt hatte, um meine Hinrichtung mitzuerleben. Keiner kam gegen sie an. In dem allgemeinen Chaos und der Panik hat sie mich meinen Scharfrichtern entführt.«


  Weitere Bilder erschienen vor Sophies geistigem Auge: Johanna in zerrissenen und angesengten Kleidern, wie sie sich an Scathach klammerte, als die ihr ebenfalls in einer Rüstung steckendes schwarzes Pferd durch die erschrockene Menge dirigierte.


  »Natürlich mussten alle behaupten, sie hätten Johanna sterben sehen«, sagte Scatty, die zu ihnen getreten war. Sie teilte mit einem gebogenen Messer eine Ananasscheibe sorgfältig in mundgerechte Stücke. »Niemand – weder auf englischer noch auf französischer Seite – wollte zugeben, dass die Jungfrau von Orléans vielleicht fünfhundert schwer bewaffneten Rittern unter der Nase weggeschnappt worden war, und das auch noch von einer Frau, einer einzelnen Kriegerin.«


  Johanna nahm Scathach ein Stück Ananas aus der Hand und steckte es in den Mund. »Scatty hat mich zu Nicholas und Perenelle gebracht«, fuhr sie fort. »Sie haben mir Unterschlupf gewährt und sich um mich gekümmert. Ich war bei der Flucht verwundet worden und war geschwächt von der monatelangen Gefangenschaft. Doch trotz Nicholas' allerbester Pflege wäre ich ohne Scatty gestorben.« Sie drückte erneut die Hand ihrer Freundin; die Tränen, die ihr dabei über die Wangen liefen, schien sie nicht zu bemerken.


  »Johanna hatte eine Menge Blut verloren«, erzählte Scathach. »Was Nicholas und Perenelle auch taten, es wurde nicht besser mit ihr. Da hat Nicholas eine der ersten Bluttransfusionen der Geschichte durchgeführt.«


  »Wessen Blut …«, begann Sophie – und wusste die Antwort plötzlich selbst. »Dein Blut?«


  »Scathachs Vampirblut hat mir das Leben gerettet. Und mich am Leben erhalten – bis heute.« Johanna lächelte. Sophie fiel auf, dass ihre Zähne normal waren, nicht spitz wie die von Scatty.


  »Zum Glück habe ich dadurch keine Vampireigenschaften angenommen. Nur Vegetarierin bin ich, und das nun schon seit etlichen Jahrhunderten.«


  »Und du bist verheiratet«, sagte Scathach vorwurfsvoll. »Wie und wann war die Trauung und warum war ich nicht eingeladen?«, fragte sie in einem Atemzug.


  »Wir haben vor vier Jahren am Sunset Beach auf Hawaii geheiratet – bei Sonnenuntergang natürlich. Als wir den Entschluss gefasst haben, haben wir überall nach dir gesucht«, sagte Johanna rasch. »Ich wollte dich unbedingt dabeihaben. Du solltest meine Brautjungfer sein.«


  Scathach kniff die Augen zusammen und überlegte. »Vor vier Jahren … Ich glaube, da war ich in Nepal hinter einem skrupellosen Nee-gued her. Einem Yeti«, fügte sie hinzu, als sie Sophies und Johannas fragende Blicke sah.


  »Wir konnten dich nicht erreichen. Dein Handy hat nicht funktioniert, und die E-Mails kamen immer wieder zurück mit dem Vermerk, dass deine Mailbox voll sei.« Johanna nahm Scatty bei der Hand. »Komm, ich habe Fotos, die ich dir zeigen kann.« Sie wandte sich noch einmal an Sophie. »Du solltest etwas essen. Du musst die Energie ersetzen, die du verbraucht hast. Und jede Menge trinken, das ist wichtig. Wasser, Fruchtsäfte, aber kein Koffein – keinen schwarzen Tee und keinen Kaffee, nichts, das dich wachhält. Wenn ihr satt seid, zeigt Francis euch eure Zimmer, wo ihr duschen und euch ausruhen könnt.« Langsam ließ sie den Blick über Sophie gleiten. »Ich bringe dir etwas zum Anziehen, du hast ungefähr meine Größe. Und später reden wir dann über deine Aura, ja?« Johanna hielt die linke Hand hoch und spreizte die Finger. Plötzlich trug sie einen Ritterhandschuh aus Metall mit beweglichen Fingern.


  »Ich zeige dir, wie du sie unter Kontrolle bekommen und formen kannst. Du kannst alles daraus machen, was du willst.« Der Handschuh wurde zu einer eisernen Raubvogelklaue mit gebogenen Krallen und verwandelte sich dann wieder zurück in Johannas gebräunte Hand. Nur ihre Fingernägel waren noch silbern. Sie beugte sich vor und küsste Sophie rasch auf beide Wangen. »Aber zuerst musst du dich ausruhen. Und dir – «, sie schaute Scatty an, »zeige ich jetzt die Fotos.«


  Die beiden Frauen verließen die Küche und Sophie ging auf die andere Seite des lang gestreckten Raums, wo Saint-Germain in ein ernstes Gespräch mit ihrem Bruder vertieft war. Josh gab ihr einen Teller, beladen mit Obst und Brot. Auf seinem eigenen Teller türmten sich Rührei und Würstchen. Sophie merkte, wie sich ihr schon allein beim Anblick der Magen umdrehte, und sie zwang sich zum Wegschauen. Mit halbem Ohr hörte sie der Unterhaltung zu, während sie von ihrem Obst naschte.


  »Nein, ich bin ein Mensch, ich kann deine Kräfte nicht wecken«, sagte Saint-Germain gerade. »Dafür brauchst du einen Erstgewesenen oder wenigstens einen aus der nächsten Generation. Und selbst von denen könnten dich nur noch ungefähr eine Handvoll erwecken.« Er lächelte und zeigte seine ungleichen Zähne. »Keine Bange, Nicholas findet schon jemanden.«


  »Gibt es hier in Paris jemanden, der es machen könnte?«


  Saint-Germain überlegte einen Augenblick. »Machiavelli würde das wissen, da bin ich ganz sicher. Er weiß alles. Ich kenne leider niemand.« Er wandte sich mit einer leichten Verbeugung an Sophie. »Wie ich gehört habe, hattest du das Glück, dass die legendäre Hekate deine Kräfte geweckt hat und meine alte Lehrerin, die Hexe von Endor, dich in Luftmagie ausgebildet hat?« Er schüttelte den Kopf. »Wie geht es der alten Hexe? Sie hat mich nie gemocht.«


  »Daran hat sich nichts geändert«, entfuhr es Sophie. Sie wurde rot. »Tut mir leid! Ich weiß gar nicht, weshalb ich das gesagt habe.«


  Saint-Germain lachte. »Oh Sophie, das warst nicht du … Na ja, nicht wirklich. Das kam von der Hexe. Es wird noch einige Zeit dauern, bis du dich in ihren Erinnerungen auskennst. Sie hat heute Morgen angerufen und mir erzählt, dass sie dir nicht nur die Luftmagie vermittelt, sondern ihr gesamtes Wissen auf dich übertragen hat. Die Mumientechnik wurde seit ewigen Zeiten nicht mehr angewandt. Jedenfalls kann sich niemand mehr daran erinnern. Sie ist ungeheuer gefährlich.«


  Sophie warf ihrem Bruder einen schnellen Blick zu. Der beobachtete Saint-Germain aufmerksam. An der Art, wie er die Lippen zusammenkniff, sah sie, wie angespannt er war.


  »Du hättest dich mindestens vierundzwanzig Stunden ausruhen und deinem Bewusstsein und dem Unterbewusstsein Zeit geben sollen, die plötzlich auf dich einströmenden Erinnerungen und Gedanken zu verarbeiten.«


  »So viel Zeit hatten wir nicht«, murmelte Sophie.


  »Dafür hast du sie jetzt. Esst auf, dann zeige ich euch eure Zimmer. Schlaft, so lange ihr wollt. Ihr seid vollkommen sicher. Kein Mensch weiß, dass ihr hier seid.«
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  Kapitel Achtzehn


  Sie sind in Saint-Germains Stadthaus in einer Parallelstraße zur Champs-Élysées.« Machiavelli drückte das Telefon ans Ohr, lehnte sich in dem drehbaren schwarzen Ledersessel zurück und schwang herum, damit er aus dem Fenster schauen konnte. In der Ferne war über den Ziegeldächern die Spitze des Eiffelturms zu erkennen. Das Feuerwerk war endlich vorbei, doch noch immer hingen regenbogenfarbene Wolken in der Luft. »Keine Bange, Doktor, das Haus wird beobachtet. Saint-Germain, Scathach und die Zwillinge sind drin. Weitere Bewohner gibt es nicht.«


  Machiavelli hielt das Telefon von seinem Ohr weg, als statische Elektrizität in der Leitung knisterte und knackte. Dees Flugzeug hob gerade von einem kleinen privaten Flugplatz im Norden von L. A. ab. Es würde zum Auftanken in New York zwischenlanden, dann über den Atlantik nach Shannon in Irland fliegen und noch einmal auftanken, bevor es nach Paris weiterflog. Das Knistern hörte auf und Dees Stimme kam wieder klar und deutlich durch die Leitung.


  »Und der Alchemyst?«


  »In Paris untergetaucht. Meine Leute hatten ihn mit vorgehaltener Waffe auf dem Boden, doch er hat sie irgendwie mit Zucker überzogen und dann sämtliche Ameisen von Paris auf sie losgelassen. Sie sind in Panik geraten und er ist entkommen.«


  »Transmutation«, bemerkte Dee. »Wasser besteht aus zwei Teilen Wasserstoff und einem Teil Sauerstoff. Bei Saccharose ist das Verhältnis ebenfalls zwei zu eins. Er hat Wasser in Zucker verwandelt – ein billiger Trick. Ich hätte mehr von ihm erwartet.«


  Machiavelli strich sich mit der Hand über das kurz geschorene schneeweiße Haar. »Ich fand es ziemlich clever«, bemerkte er milde. »Schließlich hat er mit diesem billigen Trick sechs Polizeibeamte ins Krankenhaus gebracht.«


  »Er wird dorthin gehen, wo auch die Zwillinge sind«, blaffte Dee. »Er braucht sie. Er hat sein ganzes Leben lang darauf gewartet, dass sie auftauchen.«


  »Darauf haben wir alle gewartet«, erinnerte Machiavelli den Magier leise. »Und im Augenblick wissen wir, wo sie sind, das heißt, wir wissen, wo Flamel hingeht.«


  »Unternimm nichts, bevor ich nicht da bin«, befahl Dee.


  »Hast du eine ungefähre Vorstellung, wann das sein – «, begann Machiavelli. Dann brach die Verbindung ab. Er war nicht sicher, ob Dee aufgelegt hatte oder die Leitung zusammengebrochen war. So wie er Dee kannte, hatte er wahrscheinlich aufgelegt. Das war sein Stil.


  Niccolò Machiavelli tippte sich mit dem Telefon kurz an die schmalen Lippen, bevor er auflegte. Er hatte nicht die Absicht, Dees Befehl zu befolgen; er würde sich Flamel und die Zwillinge schnappen, bevor Dees Flugzeug in Paris landete. Er würde das tun, was Dee in all den Jahrhunderten nicht gelungen war. Und als Gegenleistung würden die Älteren ihm jeden Wunsch erfüllen.


  Machiavellis Handy vibrierte in seiner Tasche. Er zog es heraus und schaute auf das Display. Eine ungewöhnlich lange Zahlenreihe scrollte darüber, eine Nummer, wie es sie bestimmt nicht noch einmal gab. Der Chef des Geheimdienstes runzelte die Stirn. Lediglich der französische Staatspräsident, ein paar hochgestellte Kabinettmitglieder und seine persönlichen Berater hatten diese Nummer. Er drückte auf »Annehmen«, meldete sich aber nicht.


  »Der englische Magier glaubt, dass du Flamel und die Zwillinge in deine Gewalt bringen willst, bevor er ankommt.« Die Stimme am anderen Ende sprach einen griechischen Dialekt, den seit Jahrtausenden niemand mehr gehört hatte.


  Niccolò setzte sich kerzengerade auf. »Meister?«


  »Ich will, dass du Dee deine volle Unterstützung gewährst. Unternimm nichts gegen Flamel, bevor er nicht da ist.« Damit wurde aufgehängt.


  Machiavelli legte sein Handy vorsichtig auf den leeren Schreibtisch und lehnte sich wieder zurück. Er hielt beide Hände vors Gesicht und wunderte sich nicht, dass sie zitterten. Das letzte Mal, dass er mit dem Älteren, den er Meister nannte, gesprochen hatte, war eineinhalb Jahrhunderte her. Es war der Ältere, der ihm zu Beginn des 16. Jahrhunderts die Unsterblichkeit verliehen hatte. Hatte Dee irgendwie Kontakt mit ihm aufgenommen? Machiavelli schüttelte den Kopf. Das erschien ihm höchst unwahrscheinlich. Eher hatte Dee seinen eigenen Meister angerufen und ihn dazu gebracht, die Bitte weiterzuleiten.


  Doch Machiavellis Meister war einer der Mächtigsten unter den Dunklen Älteren … Und so stand er jetzt wieder vor der Frage, die ihn über die Jahrhunderte hinweg immer wieder brennend beschäftigt hatte: Wer war Dees Meister?


  Jeder Mensch, dem ein Wesen des Älteren Geschlechts zur Unsterblichkeit verholfen hatte, war diesem Älteren verpflichtet. Ein Älterer, der Unsterblichkeit verlieh, konnte sie jederzeit widerrufen. Machiavelli war sogar schon einmal Zeuge eines solchen Widerrufs geworden. Er hatte gesehen, wie ein gesunder junger Mann innerhalb weniger Sekunden gealtert und verfallen war, bis schließlich nur noch ein Haufen morscher Knochen und trockene Haut von ihm übrig geblieben waren.


  Machiavellis Datei der unsterblichen Menschen war quer-vernetzt mit den Älteren und Dunklen Älteren, denen sie dienten. Es gab nur sehr wenige Humani – wie Flamel, Perenelle und Saint-Germain –, die keinem Älteren zu Loyalität verpflichtet waren, weil sie aus eigener Kraft unsterblich geworden waren.


  Niemand wusste, wem Dee diente. Aber es war offenbar jemand, der mächtiger war als der Dunkle Ältere, den Machiavelli Meister nannte. Und das machte Dee noch gefährlicher, als er ohnehin schon war.


  Machiavelli beugte sich vor und drückte auf einen Knopf an seinem Schreibtischtelefon. Die Tür ging sofort auf und Dagon kam herein. In den Gläsern seiner Sonnenbrille spiegelten sich die kahlen Wände des Büros.


  »Gibt es Neues vom Alchemysten?«


  »Nichts. Wir haben uns die Videos aus den Überwachungskameras in der Metrostation Pont de l'Alma und sämtlichen Stationen besorgt, zu denen von dort aus eine Verbindung besteht, und wir sind dabei, sie uns anzusehen. Aber das dauert.«


  Machiavelli nickte. Zeit war etwas, das er nicht hatte. Er wedelte mit der Hand in der Luft herum. »Wir wissen vielleicht nicht, wo er im Moment ist, aber wir wissen, wohin er geht: zum Haus von Saint-Germain.«


  Dagons feucht-klebrige Lippen öffneten sich. »Das Haus wird beobachtet. Sämtliche Ein- und Ausgänge sind gesichert. Es sind sogar Männer in der Kanalisation unter dem Haus. Niemand kann hinein oder heraus, ohne dass wir es mitbekommen. Zwei Raid-Einheiten warten in Mannschaftswagen ganz in der Nähe in Seitenstraßen und eine dritte ist im Haus neben Saint-Germains Grundstück. Sie sind in wenigen Augenblicken über der Mauer.«


  Machiavelli stand auf, trat hinter dem Schreibtisch hervor und ging durch das kleine, unpersönliche Büro, die Hände auf dem Rücken. Obwohl es seine offizielle Adresse war, benutzte er den Raum, in dem es nur den Schreibtisch, zwei Stühle und das Telefon gab, kaum. »Ich frage mich, ob das genug ist. Flamel ist sechs bestens ausgebildeten Beamten entwischt, die ihre Pistolen auf ihn gerichtet hatten, als er bäuchlings auf dem Pflaster lag. Und wir wissen, dass Saint-Germain, der Meister des Feuers, im Haus ist. Eine kleine Kostprobe seiner Fähigkeiten konnten wir heute Morgen erleben.«


  »Das Feuerwerk war harmlos«, sagte Dagon.


  »Ich bin sicher, dass er den Turm genauso leicht hätte schmelzen können. Vergiss nicht, er macht aus Kohle Diamanten. Wir wissen außerdem, dass die Kräfte des amerikanischen Mädchens geweckt wurden«, fuhr Machiavelli fort. »Und haben auch schon etwas von dem, was sie bewirken kann, gesehen. Der Nebel um Sacré-Cœur war eine Meisterleistung für ein so junges Mädchen ohne richtige Ausbildung.«


  »Und dann ist da auch noch die Schattenhafte«, fügte Dagon hinzu.


  Niccolò Machiavelli verzog das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. »Ja, die Schattenhafte«, bestätigte er.


  »Sie hat heute Morgen in dem Café ein Dutzend schwer bewaffneter Beamte überwältigt«, sagte Dagon. »Ich habe miterlebt, wie sie sich ganzen Armeen gestellt hat, und sie hat jahrhundertelang in einem Schattenreich der Unterwelt überlebt. Flamel hat sie offenbar zum Schutz der Zwillinge eingesetzt. Sie muss ausgeschaltet werden, bevor wir gegen irgendeinen von den anderen vorgehen.«


  »Sehr richtig.«


  »Du wirst eine ganze Armee brauchen«, meinte Dagon.


  »Vielleicht auch nicht. Vergiss nicht: ›List und Tücke nützen einem Mann allemal mehr als Kraft‹«, zitierte er.


  »Von wem ist das?«


  »Von mir. Ich habe das einmal in einem meiner Bücher geschrieben. Es hat auf den Hof der Medici zugetroffen und es trifft auch heute noch zu.« Er schaute auf. »Hast du nach den Disir geschickt?«


  »Sie sind auf dem Weg.« Dagon begann zu blubbern. »Ich traue ihnen nicht.«


  »Niemand traut den Disir.« Machiavelli lächelte dünn. »Kennst du die Geschichte, wie Hekate Scathach in der Unterwelt in die Falle gelockt hat?«


  Dagon reagierte nicht.


  »Hekate hat die Disir eingesetzt. Ihre Fehde geht zurück bis in die Zeit direkt nach dem Untergang von Danu Talis.« Machiavelli trat dicht vor Dagon, legte ihm die Hände auf die Schultern und bemühte sich, durch den Mund zu atmen. Dagon strömte einen fischigen Geruch aus. Er überzog seine blasse Haut wie öliger, ranziger Schweiß. »Ich weiß, dass du die Schattenhafte hasst, und ich habe dich nie gefragt, weshalb, obwohl ich so einen Verdacht habe. Es ist offensichtlich, dass sie dir eine Menge Leid zugefügt hat. Trotzdem möchte ich, dass du dich nicht von deinen Gefühlen verleiten lässt. Hass ist das nutzloseste aller Gefühle. Erfolg ist die beste Rache. Ich brauche dich voll konzentriert an meiner Seite. Wir stehen kurz vor dem Sieg, kurz vor der Rückkehr des Älteren Geschlechts in diese Welt. Überlass Scathach den Disir. Sollten sie unterliegen, gehört sie dir. Versprochen.«


  Dagon öffnete den Mund und entblößte seine nadelspitzen Zähne. »Sie werden nicht unterliegen. Sie bringen Nidhogg mit.«


  Niccolò Machiavelli blinzelte überrascht. »Nidhogg?! Ist er denn frei? Wie das?«


  »Der Weltenbaum wurde zerstört.«


  »Wenn sie Nidhogg auf Scathach loslassen, hast du recht. Sie werden nicht unterliegen. Sie können gar nicht unterliegen.«


  Dagon nahm seine Sonnenbrille ab. Seine riesigen Glupschaugen waren weit geöffnet. »Und wenn sie die Kontrolle über Nidhogg verlieren, verschlingt er womöglich die ganze Stadt.«


  Machiavelli überlegte einen Augenblick. Dann nickte er. »Ein geringer Preis, wenn dafür die Schattenhafte vernichtet würde.«


  »Du klingst genau wie Dee.«


  »Oh, ich habe mit dem englischen Magier nichts gemein«, widersprach Machiavelli hitzig. »Dee ist ein gefährlicher Fanatiker.«


  »Und du nicht?«, fragte Dagon.


  »Ich bin nur gefährlich.«


  Dr. John Dee lehnte sich in das weiche Leder seines Sitzes zurück und schaute zu, wie das glitzernde Raster der Lichter von L. A. unter ihm wegglitt. Er blickte auf seine reich verzierte Taschenuhr und fragte sich, ob Machiavelli den Anruf von seinem Meister wohl schon erhalten hatte. Er ging davon aus und grinste. Was der Italiener wohl davon hielt? Der Anruf würde Machiavelli in jedem Fall zeigen, wer hier das Sagen hatte, auch wenn er sonst nichts bewirkte.


  Man brauchte kein Genie zu sein, um darauf zu kommen, dass der Italiener sich im Alleingang an Flamel und die Kinder heranmachen würde. Doch Dee war zu lange hinter dem Alchemysten her gewesen, um ihn jetzt zu verlieren … und dann auch noch an einen wie Niccolò Machiavelli.


  Er schloss die Augen, als das Flugzeug an Höhe gewann und sein Magen sich hob. Automatisch griff er nach der Papiertüte auf dem Sitz neben sich. Er liebte das Fliegen, nur sein Magen protestierte jedes Mal. Wenn alles so lief wie geplant, war er bald Herrscher über den gesamten Planeten Erde und brauchte nie mehr zu fliegen. Alle würden zu ihm kommen.


  Der Jet stieg in einem spitzen Winkel auf und Dee schluckte hart. Er hatte im Flughafen noch einen Chicken Wrap gegessen und bereute das jetzt. Die kohlensäurehaltige Limonade dazu war eindeutig ein Fehlgriff gewesen.


  Dee freute sich auf die Zeit, wenn die Älteren zurückkehrten. Vielleicht konnten sie das weltweite Netz der Krafttore wieder aufbauen, das Fliegen unnötig machte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die bewundernswert mächtigen Wesen des Älteren Geschlechts und die vielen Vorteile, die ihre Rückkehr der Welt bescheren würde. In längst vergangenen Zeiten hatten sie ein Paradies auf Erden errichtet, das wusste er. Alle alten Bücher und Schriftrollen, die Mythen und Legenden sämtlicher Völker sprachen von dieser glorreichen Zeit. Sein Meister hatte ihm versprochen, dass die Älteren ihre kraftvolle Magie darauf verwenden würden, die Welt wieder zu diesem Paradies zu machen. Sie wollten die Auswirkungen der globalen Erwärmung umkehren, das Loch in der Ozonschicht schließen und den Wüsten Leben einhauchen. In der Sahara würde es grünen und blühen. Das Poleis würde schmelzen und die fruchtbare Erde darunter freigeben. Dee überlegte, dass er seine Hauptstadt in der Antarktis am Ufer des Vanda-Sees gründen würde. Die Älteren konnten ihre ehemaligen Königreiche im Land Sumer im heutigen Ägypten, in Mittelamerika und Angkor wieder errichten, und mit dem Wissen aus Abrahams Buch war es sogar möglich, Danu Talis aus dem Meer zu rückzuholen.


  Dee wusste natürlich, dass die menschlichen Erdbewohner versklavt würden, und einige würden auch denjenigen Älteren, die das noch brauchten, als Nahrung dienen, aber das war im Vergleich zu den vielen Vorteilen dieser Zukunftsvision kein allzu großes Opfer.


  Der Jet hatte die errechnete Flughöhe erreicht und Dees Magen beruhigte sich. Er öffnete die Augen, atmete tief durch und schaute wieder auf die Uhr. Er konnte es kaum glauben, dass er nur noch Stunden – tatsächlich nur noch Stunden! – davon entfernt war, den Alchemysten, Scathach und nun auch noch die Zwillinge endlich in seine Gewalt zu bringen. Die Zwillinge waren ein völlig überraschender Bonus. Sobald er Flamel und die letzten Seiten aus dem Codex hatte, würde die Welt eine andere werden.


  Er würde nie verstehen, warum Flamel und seine Frau alles Erdenkliche getan hatten, um zu verhindern, dass das Ältere Geschlecht die Zivilisation auf die Erde zurückbrachte. Aber er würde bestimmt nicht vergessen, ihn das zu fragen – kurz bevor er ihn umbrachte.
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  Kapitel Neunzehn


  Nicholas Flamel blieb in der Rue Beaubourg stehen und drehte sich langsam um. Seine hellen Augen suchten die Straße ab. Er nahm nicht an, dass er verfolgt wurde, aber er musste sicher sein. Er war mit der Metro zur Station St. Michel Notre Dame gefahren, war über die Pont d' Arcole auf die andere Seineseite gewechselt und dann weitergegangen in Richtung des bombastischen Bauwerks aus Glas und Stahl, das die Pariser Centre Georges Pompidou nannten. Er hatte sich Zeit gelassen, war oft stehen geblieben, hatte oft die Straßenseite gewechselt, an einem Kiosk die Morgenzeitung gekauft, einen grauenhaften Kaffee im Pappbecher getrunken und sich immer wieder umgeschaut, ob er beobachtet wurde. Doch soweit er es beurteilen konnte, folgte ihm niemand.


  Paris hatte sich verändert, seit er zum letzten Mal hier gewesen war, und obwohl er sich jetzt in San Francisco zu Hause fühlte, war Paris doch die Stadt, in der er geboren war und die für immer seine Stadt bleiben würde. Erst vor zwei Wochen hatte Josh Google Earth auf den Computer im hinteren Teil der Buchhandlung geladen und ihm gezeigt, was man damit machen kann. Nicholas hatte Stunden damit zugebracht, auf die Straßen zu schauen, durch die er einst gegangen war, und Gebäude zu entdecken, die er aus seiner Jugend kannte. Sogar die Kirche Saints-Innocents, von der es hieß, dass er dort beigesetzt sei, hatte er gefunden.


  Eine Straße hatte ihn besonders interessiert. Er hatte sie auf der Karte gefunden und war sie virtuell entlanggegangen, ohne zu ahnen, dass er dies bald wirklich tun würde.


  Nicholas Flamel wandte sich von der Rue Beaubourg nach links in die Rue de Montmorency – und blieb abrupt stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen.


  Er holte tief und zittrig Luft und merkte, dass sein Herz wild hämmerte. Ungewöhnlich starke Gefühle überrollten ihn wie eine Welle. Die Straße war so schmal, dass die Morgensonne sie nicht erreichte und sie noch im Schatten lag. Sie wurde auf beiden Seiten von hohen, meist weißen und cremefarbenen Gebäuden eingefasst. Viele Häuser waren mit bepflanzten Hängekörben geschmückt, aus denen Blüten und grüne Ranken quollen. In die Gehwege waren oben abgerundete schwarze Metallpfosten eingelassen, damit hier keine Autos parken konnten.


  Nicholas ging langsam die Straße hinunter und sah sie vor seinem geistigen Auge so, wie sie früher einmal gewesen war. Erinnerungen stiegen auf.


  Vor mehr als 600 Jahren hatten er und Perenelle in dieser Straße gewohnt. Bilder aus dem spätmittelalterlichen Paris flimmerten vor seinen Augen, und er sah ein wirres Durcheinander aus Holz- und Steinhäusern, engen, gewundenen Gassen, verrotteten Brücken, windschiefen, eingefallenen Gebäuden und Straßen, die kaum besser waren als offene Kloaken. Der Lärm, der unglaubliche, ununterbrochene Lärm und der faulige Gestank, der über der Stadt hing – eine Mischung aus den Gerüchen von ungewaschenen Menschen und schmutzigen Tieren –, das waren Sinneseindrücke, die er nie vergessen würde.


  Am Ende der Rue de Montmorency entdeckte er das Haus, nach dem er gesucht hatte.


  Es hatte sich kaum verändert. Die Mauersteine waren einmal cremefarben gewesen, jetzt waren sie von Wind und Wetter und von der Zeit gezeichnet, teilweise abgeschlagen und rußgeschwärzt. Die drei Fenster und Türen waren neu, doch das Gebäude an sich zählte zu den ältesten in Paris. Direkt über der mittleren Tür war ein blaues Metalltäfelchen mit einer Zahl darauf angebracht – es war die 51 – und darüber eine schlichte Steintafel, die besagte, dass dies einmal das Maison de Nicholas Flamel et de Perenelle, Sa Femme war. Ein rotes Wirtshausschild verkündete, dass sich heute die Auberge Nicholas Flamel hier befand. Jetzt war es also ein Restaurant.


  Früher war es sein Zuhause gewesen.


  Er trat ans Fenster und tat, als lese er die Speisekarte, in Wahrheit aber spähte er hinein. Innen war das Haus natürlich vollkommen umgestaltet worden, wahrscheinlich schon unzählige Male, doch die dunklen Balken an der weißen Decke schienen noch dieselben zu sein, zu denen er vor über 600 Jahren so oft aufgeschaut hatte.


  Hier waren er und Perenelle glücklich gewesen.


  Und in Sicherheit.


  Damals war ihr Leben noch unkompliziert gewesen. Sie hatten nichts gewusst von den Erstgewesenen oder den Dunk len des Älteren Geschlechts, nichts vom Codex und nichts von den Unsterblichen, die über ihn wachten und um ihn kämpften.


  Und sowohl er als auch Perenelle waren einfach nur Menschen gewesen.


  In die alten Mauersteine des Hauses waren verschiedene Bilder eingemeißelt: Symbole und Buchstaben, über die, wie er wusste, sich schon Gelehrte aus allen Jahrhunderten den Kopf zerbrochen hatten. Die meisten dieser Bilder hatten keine besondere Bedeutung, sagten wenig mehr aus als die damals üblichen Zunftzeichen. Aber es gab Ausnahmen. Er schaute rasch nach rechts und links, und als er sah, dass die enge Gasse leer war, hob er die Hand und fuhr links neben dem mittleren Fenster die eingemeißelten Striche des Buchstabens N nach. Grüne Energie rankte sich um den Buchstaben. Dann fuhr er das verschlungene F auf der anderen Seite des Fensters nach. Ein schimmerndes Abbild des Buchstabens blieb in der Luft stehen. Er hielt sich mit der linken Hand am Fensterrahmen fest und schwang sich auf den Sims, hob die rechte Hand über den Kopf und tastete dort nach Buchstaben in dem alten Mauerstein. Als er sie gefunden hatte, ließ er einen winzigen Strom seiner Aura durch die Finger fließen und drückte sie auf eine Reihe von Buchstaben … Und der Stein unter seinen Fingerspitzen wurde warm und weich. Flamel drückte erneut – und seine Finger sanken in den Stein. Sie schlossen sich um den Gegenstand, den er im 15. Jahrhundert in dem Granitblock versteckt hatte. Schnell zog er die Hand zurück, sprang leichtfüßig vom Sims auf den Gehweg und wickelte den Gegenstand in die Morgenausgabe von Le Monde. Dann ging er, ohne sich noch einmal umzuschauen, zurück zur Rue Beaubourg.


  Bevor er abbog, drehte er seine linke Handfläche nach oben.


  In der Mitte war ein sauberes Abbild des schwarzen Schmetterlings, den Saint-Germain ihm in die Haut gedrückt hatte. »Er wird dich zu mir zurückführen«, hatte er gesagt.


  Nicholas Flamel strich mit dem rechten Zeigefinger über das Tattoo. »Bring mich zu Saint-Germain«, murmelte er. »Bring mich zu ihm.«


  Das Tattoo in seiner Hand zitterte, die schwarzen Flügel bewegten sich. Dann löste sich der Schmetterling plötzlich von seiner Haut und stand flügelschlagend vor ihm in der Luft. Einen Augenblick später flatterte er die Straße hinunter.


  »Clever«, murmelte Nicholas. »Sehr clever.«


  Dann folgte er ihm.
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  Kapitel Zwanzig


  Perenelle Flamel verließ die Gefängniszelle.


  Die Tür war zu keinem Zeitpunkt abgeschlossen gewesen. Das war nicht nötig gewesen, denn an der Sphinx kam niemand vorbei. Doch jetzt war die Sphinx verschwunden. Perenelle atmete tief durch. Der saure Geruch der Kreatur, die modrige Mischung aus Schlange, Löwe und Vogel, hatte sich etwas verzogen und den gewöhnlichen Gerüchen von Alcatraz – Salz und rostendes Metall, Algen und feuchter Stein – Platz gemacht.


  Sie wandte sich nach links und ging rasch einen langen, von Zellen gesäumten Korridor hinunter. Das Gefängnis, das auch »the rock«, »der Fels«, genannt wurde, war riesig, und sie hatte keine Ahnung, wo genau in dem baufälligen Komplex sie sich befand. Obwohl sie und Nicholas jahrelang in San Francisco gelebt hatten, war sie nie versucht gewesen, der Geisterinsel einen Besuch abzustatten. Sie wusste lediglich, dass sie sich im Moment ein gutes Stück unter der Erde befand. Das einzige Licht kam von schwachen Glühbirnen, die in unregelmäßigen Abständen hinter Drahtgittern brannten. Ein bitteres Lächeln spielte um Perenelles Lippen. Das Licht brannte nicht wegen ihr. Die Sphinx fürchtete sich im Dunkeln. Sie stammte aus einer Zeit und Welt, in der im Dunkeln echte Ungeheuer lauerten.


  Die Sphinx war von Juan Manuel de Ayalas Geist weggelockt worden. Sie wollte nachsehen, was es mit den seltsamen Geräuschen auf sich hatte, den klappernden Eisenstangen und schlagenden Türen, die sie plötzlich gehört hatte. Mit jedem Augenblick, den die Sphinx nicht in ihrer Nähe war, lud Perenelles Aura sich wieder auf. Noch war Perenelle nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte, dazu musste sie erst schlafen und etwas essen, doch wenigstens war sie nicht mehr hilflos. Sie durfte nur nicht wieder in die Nähe ihrer Wächterin kommen.


  Irgendwo hoch über ihr schlug eine Tür, und Perenelle erstarrte, als sie das Klick-Klack von Krallen auf Stein hörte. Dann begann in der Ferne eine einzelne Glocke zu schlagen, tief und feierlich. Perenelle hörte, wie die Sphinx davoneilte, um nach dem Ursprung der Töne zu suchen.


  Die Zauberin rieb sich die Arme. Ihr war kalt. Sie trug ein ärmelloses Sommerkleid und normalerweise hätte sie ihre Temperatur über ihre Aura regulieren können. Da ihre Kräfte aber eingeschränkt waren, zögerte sie noch, sich ihrer in irgendeiner Form zu bedienen.


  Perenelles flache Sandalen machten kein Geräusch auf dem feuchten Stein, als sie weiter durch den Korridor ging. Sie war vorsichtig, hatte aber keine Angst. Perenelle Flamel lebte seit über sechshundert Jahren, und während Nicholas sich ganz der Alchemie verschrieben hatte, hatte sie sich auf Zauberei konzentriert. Ihre Forschungen hatten sie an einige sehr dunkle und gefährliche Orte geführt, nicht nur auf dieser Erde, sondern auch in einigen der angrenzenden Schattenreiche.


  Irgendwo in der Ferne ging Glas zu Bruch und Scherben fielen klirrend auf den Boden. Sie hörte die Sphinx heulen, doch auch dieses Geräusch war weit weg. Perenelle lächelte. De Ayala hielt die Sphinx auf Trab, das musste man ihm lassen, und egal wie intensiv sie suchte, sie würde ihn nie finden. Selbst eine so mächtige Kreatur wie eine Sphinx hatte keine Macht über einen Poltergeist.


  Perenelle wusste, dass sie weiter nach oben und an die Sonne musste, wo ihre Aura sich schneller aufladen würde. Sobald sie im Freien war, konnte sie zwischen einem Dutzend einfacher Zaubersprüche, Beschwörungen und magischer Formeln wählen, mit denen sie der Sphinx das Leben zur Hölle machen würde. Ein skythischer Magier, der behauptete, beim Bau der Pyramiden für diejenigen Überlebenden von Danu Talis, die sich in Ägypten ansiedelten, mitgeholfen zu haben, hatte ihr eine sehr nützliche Formel verraten, mit der sich Stein schmelzen ließ. Perenelle würde nicht zögern, den gesamten Bau über der Sphinx zusammenbrechen zu lassen. Die würde wahrscheinlich trotzdem überleben – eine Sphinx zu töten, war so gut wie unmöglich –, doch aufhalten würde es sie bestimmt.


  Perenelle entdeckte eine rostige Metalltreppe und eilte darauf zu. Sie wollte gerade den Fuß auf die unterste Stufe setzen, als sie ein graues Fädchen auf dem Metall sah. Perenelle erstarrte, einen Fuß in der Luft … und ging dann langsam und vorsichtig rückwärts. Sie kauerte sich hin und besah sich die Treppe genau. Aus diesem Winkel erkannte sie die Spinnwebfäden auf und zwischen den Stufen sofort. Jeder, der die Treppe betrat, war darin gefangen. Sie wich zurück und blickte suchend in die Dunkelheit. Die Fäden waren zu dick, als dass eine normale Spinne sie hätte hervorbringen können. Außerdem klebten winzige Tröpfchen aus reinem Silber daran. Perenelle kannte etwa ein Dutzend Kreaturen, die solche Netze hätten spinnen können, und sie hatte keine Lust, auch nur einer von ihnen über den Weg zu laufen, nicht hier und jetzt, wo sie noch so schwach war.


  Sie drehte sich um und lief einen langen Flur entlang, in dem nur am Anfang und am Ende jeweils eine einzelne Glühbirne brannte. Jetzt, da sie wusste, wonach sie suchte, sah sie die silbernen Netze überall: Sie zogen sich über die Decke und sämtliche Wände, und besonders große Netze hingen in den Ecken und reichten bis in die dunkelsten Winkel. Die Spinnennetze erklärten möglicherweise, weshalb es in dem Gefängnis nicht von Ungeziefer wimmelte. Perenelle hatte nämlich weder Ameisen noch Fliegen, Mücken oder Ratten gesehen. Sobald es die gab, waren wahrscheinlich die Spinnen zur Stelle … falls es sich bei den Netzebauern überhaupt um Spinnen handelte. Im Lauf der Jahrhunderte war Perenelle Älteren begegnet, die sich mit Spinnen verbündet hatten, einschließlich Arachne und der so geheimnisvollen wie Furcht erregenden Spinnenfrau. Doch soviel sie wusste, gehörten Dee und die Dunklen Älteren nicht dazu.


  Perenelle lief an einer offenen Tür vorbei, die den Rahmen für ein perfektes Spinnennetz bildete, als ihr ein schwacher, säuerlich bitterer Geruch in die Nase stieg. Sie ging langsamer und blieb schließlich stehen. Der Geruch war neu; es war nicht der der Sphinx. Sie ging zur Tür zurück, trat so dicht an das Netz, wie sie konnte, ohne es zu berühren, und lugte hinein. Es dauerte einen Moment, bis ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und einen weiteren Augenblick, bis sie begriff,


  was sie sah.


  Vetala.


  Perenelles Herz begann, so heftig zu klopfen, dass sie spüren konnte, wie es gegen ihre Rippen schlug. Da hingen Wesen kopfunter von der Decke. Krallen, die ein Zwischending zwischen Menschenfüßen und Vogelklauen waren, hatten sich tief in den Stein gesenkt, und ledrige Fledermausflügel umhüllten ausgemergelte menschliche Körper. Die nach unten hängenden Köpfe waren wunderschön. Es waren Gesichter von Jungen und Mädchen, die noch keine zehn Jahre alt waren.


  Vetala.


  Perenelle formte das Wort nur mit den Lippen. Vampire vom indischen Subkontinent. Und im Gegensatz zu Scathach trank dieser Klan Blut und aß Fleisch. Doch was taten sie hier? Und, noch wichtiger: Wie waren sie hierhergekommen? Vetala waren immer an ein bestimmtes Gebiet oder einen Stamm gebunden. Perenelle wusste von keinem, der seine Heimat verlassen hätte.


  Langsam drehte die Zauberin sich um und schaute in die anderen offenen Türen entlang dem düsteren Korridor. Was lag noch alles verborgen in den Zellen unter Alcatraz?


  


  Sonntag,3. Juni


  [image: kapl]


  Kapitel Einundzwanzig


  Sophies spitzer Schrei riss Josh aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Er rollte sich aus dem Bett, kam schwankend auf die Füße und versuchte, sich in vollkommener Dunkelheit zu orientieren.


  Sophie schrie erneut, ein schier unmenschlicher, schrecklicher Laut.


  Josh stolperte durchs Zimmer, stieß mit dem Knie gegen einen Stuhl, bevor er die Tür fand, erkennbar nur an dem dünnen Lichtstreifen darunter. Seine Schwester hatte das Zimmer gleich auf der anderen Seite des Flurs.


  Nach dem Frühstück war Saint-Germain mit ihnen ins oberste Stockwerk seines Hauses gegangen, wo sich jeder ein Zimmer aussuchen durfte. Sophies Entscheidung war sofort auf das Zimmer gefallen, das auf die Champs-Élysées ging – von ihrem Fenster aus konnte sie über den Dächern sogar den Arc de Triomphe sehen –, während Josh das Zimmer gegenüber genommen hatte, das auf den vertrockneten Hinterhof ging. Die Zimmer waren klein, hatten niedrige Decken und unebene, leicht schräge Wände. Doch jedes hatte ein eigenes Bad mit einer Minidusche – die allerdings nur zwei Einstellungen kannte: siedend heiß und eiskalt. Und als Sophie in ihrem Zimmer den Hahn aufgedreht hatte, war bei Josh kein Tropfen Wasser mehr gekommen. Er hatte seiner Schwester zwar versprochen, dass er nach dem Duschen und Umziehen noch zu ihr hinüberkommen würde, damit sie reden konnten, doch dann hatte er sich auf die Bettkante gesetzt und war fast augenblicklich erschöpft eingeschlafen.


  Sophie schrie ein drittes Mal, ein Aufschluchzen, das ihm Tränen in die Augen trieb.


  Josh riss seine Tür auf und lief über den schmalen Flur. Er stürmte in Sophies Zimmer … und blieb wie angewurzelt stehen.


  Johanna von Orléans saß bei seiner Schwester auf der Bett-kante und hielt Sophies Hand mit beiden Händen. Es brannte kein Licht im Zimmer, aber ganz dunkel war es dennoch nicht. Johannas Hände waren umgeben von einem kühlen silbernen Schein; es sah aus, als trüge sie hellgraue Handschuhe. Während Josh dastand und schaute, nahm die Hand seiner Schwester dieselbe Beschaffenheit und Farbe an. Es roch nach Vanille und Lavendel.


  Als Johanna sich zu Josh umdrehte, sah er, dass ihre Augen leuchtenden Silbermünzen glichen. Er machte einen Schritt auf das Bett zu, doch sie hob einen Finger an die Lippen und schüttelte leicht den Kopf, um ihm zu bedeuten, dass er still sein sollte. Der Glanz in ihren Augen erlosch. »Deine Schwester träumt«, sagte sie, doch Josh war sich nicht sicher, ob sie wirklich laut gesprochen hatte oder ob er ihre Stimme nur in seinem Kopf gehört hatte. »Der Albtraum ist bereits vorbei und wird nicht wiederkommen.« Es klang wie ein Versprechen.


  Hinter Josh knarrte Holz, und als er sich rasch umdrehte, sah er den Comte de Saint-Germain eine schmale Treppe am Ende des Flurs herunterkommen. Am Fuß der Treppe angekommen, gab er Josh ein Zeichen mit der Hand, und obwohl seine Lippen sich nicht bewegten, hörte der Junge ganz deutlich seine Stimme: »Meine Frau kümmert sich um deine Schwester. Lass sie allein.«


  Josh schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich sollte lieber bleiben.« Er wollte Sophie nicht mit der seltsamen Frau allein las sen, auch wenn er instinktiv wusste, dass Johanna seiner Schwester keinen Schaden zufügen wollte.


  »Du kannst nichts für sie tun«, sagte Saint-Germain laut. »Zieh dich an und komm zu mir auf den Dachboden. Ich habe da oben mein Arbeitszimmer.« Damit drehte er sich um und ging die Treppe wieder hinauf.


  Josh warf noch einmal einen Blick auf Sophie. Sie lag jetzt ruhig da und ihr Atem ging gleichmäßig.


  »Geh jetzt«, bat Johanna. »Ich habe deiner Schwester ein paar Dinge zu sagen. Private Dinge.«


  »Aber sie schläft doch …«, begann Josh.


  »Ich werde sie ihr trotzdem sagen«, flüsterte die Frau, »und sie wird mich trotzdem hören.«


  Zurück in seinem Zimmer, zog Josh sich rasch an. Auf einem Stuhl unter dem Fenster lag ein Bündel Kleider: Unterwäsche, Jeans, T-Shirt und Socken. Es nahm an, dass es Sachen von Saint-Germain waren, der ungefähr seine Größe hatte. Er zog die schwarze Designer-Jeans und das schwarze Seiden-T-Shirt an, schlüpfte in seine Schuhe und warf dann einen Blick in den Spiegel. Er konnte sich das Lächeln nicht verkneifen. Nie hätte er sich vorstellen können, einmal so teure Kleider zu tragen. Im Badezimmer brach er eine neue Zahnbürste aus der Verpackung, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und strich sich mit den Fingern das lange blonde Haar aus der Stirn. Als er seine Armbanduhr umlegte, stellte er erschrocken fest, dass es schon Sonntag und kurz nach Mitternacht war. Er hatte den ganzen Tag und die halbe Nacht verschlafen.


  Auf dem Flur blieb er kurz stehen und schaute noch einmal in das Zimmer seiner Schwester. Der Lavendelgeruch war so stark, dass er ihm Tränen in die Augen trieb. Sophie lag regungslos auf dem Bett und atmete immer noch gleichmäßig. Johanna saß wie vorher auf der Bettkante, hielt Sophies Hand und murmelte leise vor sich hin, allerdings in einer Sprache, die er nicht verstand.


  Josh betrachtete die beiden noch eine Weile. Schon als die Hexe von Endor Sophie in die Luftmagie eingeführt hatte, war er weggeschickt worden. Jetzt hatte man ihn wieder weggeschickt. Offenbar gab es in dieser neuen Welt der Magie keinen Platz für einen wie ihn – einen ohne besondere Kräfte.


  Langsam stieg er die schmale Wendeltreppe zu Saint-Germains Arbeitszimmer hinauf. Was immer Josh auf dem Dachboden erwartet hatte, ein so großes, hell erleuchtetes und in weißem Holz und Chrom gehaltenes Zimmer war es nicht. Der Dachboden erstreckte sich über die gesamte Länge des Hauses und war zu einem weiten, offenen Raum umgestaltet worden mit einem Bogenfenster an dem Ende, das auf die Champs-Élysées ging. In dem riesigen Raum waren jede Menge elektronischer Geräte und Musikinstrumente – doch da war keine Spur von Saint-Germain.


  Ein langer Tisch reichte fast von einem Ende des Studios zum anderen. Es standen etliche Computer darauf, Desktops und Laptops, Bildschirme in allen Formen und Größen, Synthesizer, ein Mischpult, Keyboards und elektronische Schlagzeuge. Am anderen Ende des Raums standen drei elektrische Gitarren auf ihren Ständern und verschiedene Keyboards gruppierten sich um einen riesigen LCD-Bildschirm.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte Saint-Germain.


  Es dauerte eine Sekunde, bis Josh wusste, woher die Stimme gekommen war. Sein Gastgeber lag flach auf dem Rücken unter dem Tisch und hielt ein Bündel USB-Kabel in der Hand.


  »Gut«, antwortete Josh und war selbst überrascht, als er feststellte, dass es stimmte. Tatsächlich hatte er sich lange nicht mehr so gut gefühlt. »Ich kann mich nicht einmal erinnern, dass ich mich ins Bett gelegt habe …«


  »Ihr wart beide erschöpft, körperlich wie geistig. Und wie ich gehört habe, rauben einem die Krafttore auch noch den letzten Rest Energie. Nicht dass ich je durch eines gegangen wäre«, fügte er hinzu. »Um ehrlich zu sein: Ich habe mich gewundert, dass ihr euch noch auf den Beinen halten konntet. Ihr habt vierzehn Stunden geschlafen.«


  Josh kniete sich neben Saint-Germain. »Was willst du denn da unten machen?«


  »Ich habe einen Monitor verrückt und dabei ein Kabel herausgerissen. Ich weiß aber nicht, welches es ist.«


  »Du solltest sie mit verschiedenfarbigem Klebeband markieren«, riet Josh. »So mache ich es jedenfalls.« Er richtete sich auf, bekam das Ende des Kabels zu fassen, das aus dem Breitbildmonitor kam, und zog daran. »Das ist es.« Das Kabel zuckte in Saint-Germains Hand.


  »Danke!«


  Der Monitor flackerte auf und füllte sich mit Linien und Punk ten.


  Saint-Germain kam unter dem Tisch hervor und klopfte sich den Staub von den Kleidern. Er trug genau dieselben Sachen wie Josh. »Die Kleider passen dir ja.« Er nickte. »Und sehen gut an dir aus. Du solltest öfter Schwarz tragen.«


  »Danke fürs Ausleihen …« Josh hielt inne. »Ich weiß allerdings nicht, ob und wie wir sie dir zurückgeben können.«


  Francis lachte. »Sie sind kein Darlehen, sondern ein Geschenk. Ich will sie nicht zurückhaben.«


  Bevor Josh sich noch einmal bedanken konnte, schlug Saint-Germain einige Tasten auf dem Keyboard an. Josh zuckte zusammen, als ein paar gewaltige Klavierakkorde aus versteckten Lautsprechern donnerten.


  »Keine Angst, der Dachboden ist schallisoliert«, beruhigte ihn Saint-Germain. »Deine Schwester wacht davon nicht auf.«


  Josh wies mit dem Kinn Richtung Bildschirm. »Schreibst du alle deine Musik auf dem Computer?«


  »Fast alle.« Saint-Germain schaute sich im Zimmer um. »Heut zutage kann jeder Musik machen. Man braucht nicht viel mehr als einen Computer, ein bisschen Software, Geduld und eine Menge Fantasie. Wenn ich für einen endgültigen Mix ein paar echte Instrumente brauche, heure ich Musiker an. Aber das meiste kann ich hier machen.«


  »Ich habe mal ein Beat-detection-Programm heruntergeladen, habe aber nichts damit zustande gebracht«, gab Josh zu.


  »Was komponierst du?«


  »Na ja, ich weiß nicht, ob man es komponieren nennen kann … Ich spiele mit ein paar Ambiente-Mixes herum.«


  »Das würde ich mir gern mal anhören.«


  »Ich habe nichts mehr. Als Yggdrasil, der Weltenbaum, vernichtet wurde, habe ich meinen Laptop eingebüßt, mein Handy und mein iPod.« Allein vom lauten Aussprechen der Tatsache wurde es Josh ganz übel. Und das Schlimmste an der Sache war, dass er noch nicht einmal genau wusste, was er alles verloren hatte. »Mein Sommerprojekt für die Schule ist weg und meine ganze Musik, und das waren circa neunzig Gigs. Es waren ein paar super Bootlegs dabei, die unwiederbringlich verloren sind.« Er seufzte. »Außerdem sind Hunderte von Fotos weg. Von all den Orten, zu denen unsere Eltern uns mitgenommen haben. Mom und Dad sind Wissenschaftler, Archäologen und Paläontologen«, fügte er hinzu, »das heißt, wir haben ziemlich spektakuläre Sachen gesehen.«


  »Das muss schlimm sein«, meinte Saint-Germain mitfühlend. »Wie sieht es mit Sicherungskopien aus?«


  Der gequälte Ausdruck auf Joshs Gesicht sagte alles.


  »Hast du mit einem PC oder einem Mac gearbeitet?«


  »Mit beidem. Dad hat daheim einen PC, aber die meisten Schulen, die Sophie und ich besucht haben, arbeiten mit Macs. Sophie liebt sie, aber mir gefallen PCs besser. Wenn irgendwas kaputtgeht, kann ich sie zerlegen und in der Regel selbst wieder reparieren.«


  Saint-Germain ging zum Ende des Tisches, unter dem sich verschiedene Geräte stapelten, und suchte eine Weile herum. Dann zog er drei Laptops hervor, verschiedene Marken und Bildschirmgrößen und stellte sie nebeneinander auf den Boden. Mit einer bühnenreifen Geste forderte er Josh auf: »Such dir einen aus!«


  Josh blinzelte überrascht. »Such dir einen aus?«


  »Es sind alles PCs«, erklärte Saint-Germain, »und ich brauche sie nicht mehr. Ich bin auf Macs umgestiegen.«


  Josh schaute von Saint-Germain zu den Laptops und wieder zu dem Musiker. Er hatte den Mann gerade erst kennengelernt, kannte ihn nicht wirklich, und doch bot er ihm drei teure Laptops zur Auswahl an. Er schüttelte den Kopf. »Danke, aber das kann ich nicht annehmen.«


  »Warum nicht?«, wollte Saint-Germain wissen.


  Darauf hatte Josh keine Antwort.


  »Du brauchst einen Computer. Ich biete dir einen von diesen an. Ich würde mich freuen, wenn du mein Angebot annehmen würdest.« Saint-Germain lächelte. »Ich bin in einer Zeit aufgewachsen, als das Geschenkemachen als eine Kunst angesehen wurde. Mir ist aufgefallen, dass die Menschen in diesem Jahrhundert überhaupt nicht wissen, wie man ein Geschenk würdevoll annimmt.«


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Wie wäre es mit danke?«, schlug Saint-Germain vor.


  Josh grinste. »Nun ja. Also gut … Danke. Vielen Dank.« Noch während er redete, wusste er schon, welches Gerät er nehmen wollte. Einen kleinen, keine drei Zentimeter hohen Laptop mit einem Elf-Inch-Bildschirm.


  Saint-Germain wühlte unter dem Tisch herum und brachte drei Netzteile zum Vorschein, die er neben die Computer auf den Boden legte. »Ich benutze sie zurzeit nicht. Wahrscheinlich werden sie nie mehr benutzt. Es sei denn, ich formatiere die Laufwerke neu und vermache die Geräte dann den Schulen hier. Nimm, welches du magst. Unter dem Tisch ist auch ein Rucksack dafür.« Er hielt inne, die blauen Augen blitzten, dann tippte er auf das Gerät, das Josh im Blick hatte, und grinste.


  »Für diesen hier habe ich noch eine zweite Longlife-Batterie.


  Mit ihm habe ich am liebsten gearbeitet.«


  »Also, wenn du sie wirklich nicht mehr benutzt …«


  Saint-Germain fuhr mit dem Finger über den Deckel des kleinen Laptops und zeichnete eine Spur in den Staub. Dann hob er die Hand, damit Josh die schwarze Fingerspitze sehen konnte. »Glaub mir, ich benutze sie nicht mehr.«


  »Okay … Danke. Ich meine: vielen Dank. So ein Geschenk hat mir bis jetzt noch niemand gemacht.« Er hob den Computer auf und betrachtete ihn von allen Seiten. »Ich nehme den hier … wenn du wirklich sicher bist …«


  »Ich bin mir ganz sicher. Er ist mit allem ausgestattet und er wechselt automatisch von europäischer auf amerikanische Stromstärke. Außerdem sind alle meine Alben drauf«, sagte Saint-Germain, »das wäre schon mal ein Neustart für deine Musiksammlung. Ein MPEG vom letzten Konzert ist auch dabei. Schau mal rein, es ist wirklich gut.«


  »Mach ich.« Josh steckte den Stecker in die Steckdose, um die Batterie des Laptops aufzuladen.


  »Lass mich wissen, was du davon hältst. Du kannst ganz ehrlich zu mir sein«, meinte Saint-Germain.


  »Wirklich?«


  Saint-Germain überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Sag mir deine Meinung nur, wenn du mich gut findest. Ich mag keine negativen Kritiken, obwohl man denken könnte, dass ich mich nach fast dreihundert Jahren daran gewöhnt haben sollte.«


  Josh öffnete den Laptop und schaltete ihn ein. Das Gerät surrte und der Monitor flimmerte. Er beugte sich vor und pustete vorsichtig Staub von der Tastatur. Als der Laptop hochfuhr, erschien auf dem Monitor ein Bild von Saint-Germain während eines Auftritts, umgeben von einem Dutzend Instrumenten.


  »Du hast ein Foto von dir als Bildschirmschoner?«, fragte Josh ungläubig.


  »Es gehört zu meinen Lieblingsfotos«, antwortete der Musiker.


  Josh wies mit dem Kinn auf den Bildschirm und schaute sich dann im Zimmer um. »Kannst du die alle spielen?«


  »Alle. Ich habe vor langer Zeit mit der Geige begonnen, bin dann übergegangen zu Cembalo und Flöte. Aber ich habe mich der Zeit angepasst und immer neue Instrumente dazugelernt. Im 18. Jahrhundert habe ich mich der neuesten Technologie bedient – habe die neuen Violinen gespielt –, und jetzt, fast dreihundert Jahre später, halte ich es noch immer so. In der heutigen Zeit Musiker zu sein, ist herrlich. Und mithilfe der Technik kann ich endlich alle die Töne spielen, die ich im Kopf habe.« Er strich über eine Tastatur und ein kompletter Chor ertönte aus den Lautsprechern.


  Josh fuhr zusammen. Die Stimmen waren so rein, dass er sich unwillkürlich umdrehte.


  »Ich lade Tonbeispiele auf den Computer, damit ich alles Erdenkliche für meine Musik verwenden kann.« Saint-Germain wandte sich wieder dem Bildschirm zu und ließ die Finger über die Tastatur tanzen. »Findest du nicht auch, dass das Feuerwerk gestern Morgen super Geräusche gemacht hat? Knistern. Knacken. Vielleicht ist die Zeit reif für eine neue Feuerwerksmusik.«


  Josh betrachtete die gerahmten goldenen Schallplatten an den Wänden, die signierten Poster und CD-Hüllen. »Ich wusste nicht, dass es schon eine gibt.«


  »Georg Friedrich Händel, 1749, Music for the Royal Fireworks. Das war vielleicht eine Nacht! Und erst die Musik!« Saint-Germain spielte eine Melodie, die Josh irgendwie bekannt vorkam. Vielleicht hatte er sie in einem Werbespot gehört. »Der gute alte Georg«, sagte Saint-Germain. »Ich habe ihn nie gemocht.«


  »Die Hexe von Endor mag dich nicht«, bemerkte Josh zögernd. »Warum?«


  Saint-Germain grinste. »Die Hexe mag niemanden. Mich mag sie erst recht nicht, weil ich aus eigenen Stücken unsterblich geworden bin und, im Gegensatz zu Nicholas und Perenelle, keinen Trank brauche, um es auch zu bleiben.«


  Josh runzelte die Stirn. »Heißt das, es gibt verschiedene Arten von Unsterblichkeit?«


  »Viele verschiedene Arten, und genauso viele verschiedene Arten von Unsterblichen. Die gefährlichsten sind diejenigen, die ihre Unsterblichkeit einem Wesen des Älteren Geschlechts verdanken. Wenn sie bei dem Älteren in Ungnade fallen, wird ihnen die Gabe natürlich wieder genommen.« Er schnippte mit den Fingern und Josh zuckte zusammen. »Das Ergebnis ist sofortiges Altern. Eine großartige Methode, um sich der Loyalität eines Dieners zu versichern.« Er wandte sich wieder dem Computer zu und ließ einen gespenstischen, rauchigen Ton erklingen. Als Josh neben ihn trat, schaute er auf. »Aber der eigentliche Grund, warum die Hexe von Endor mich nicht leiden kann, ist der, dass ich als gewöhnlicher Sterblicher Meister des Feuers wurde.« Er hob die linke Hand und über jedem Finger tanzten Flämmchen in unterschiedlichen Farben. In dem Studio auf dem Dachboden roch es plötzlich nach verbranntem Laub.


  »Und warum stört sie das?«, fragte Josh und schaute fasziniert auf die Flammen. Er wünschte sich so sehr, etwas Ähnliches tun zu können.


  »Vielleicht weil ich das Geheimnis des Feuers von ihrem Bruder erfahren habe.« Die Musik veränderte sich, wurde unharmonisch und schrill. »Also gut, statt erfahren sollte ich besser gestohlen sagen.«


  »Du hast das Geheimnis des Feuers gestohlen!«, rief Josh.


  Saint-Germain nickte vergnügt. »Von Prometheus.«


  »Und eines schönen Tages wird mein Onkel es zurückhaben wollen.« Scathachs Stimme ließ beide herumfahren. Sie hatten sie nicht kommen hören. »Nicholas ist da«, sagte sie und ging wieder.
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  Kapitel Zweiundzwanzig


  Nicholas Flamel saß an der Schmalseite des Küchentischs und hatte beide Hände um eine Tasse voll dampfender Suppe gelegt. Vor ihm standen eine halb volle Flasche Perrier, ein großes Glas und ein Teller, auf dem sich knuspriges Brot und Käse türmten. Er blickte auf und nickte Josh und Saint-Germain lächelnd zu, als sie hinter Scathach die Küche betraten.


  Sophie saß an der Längsseite, gegenüber von Johanna, und Josh setzte sich rasch neben seine Schwester, während Saint-Germain sich den Stuhl neben seiner Frau zurechtrückte. Nur Scathach blieb stehen. Sie lehnte am Spülbecken hinter dem Alchemysten und blickte hinaus in die Nacht. Josh fiel auf, dass sie immer noch das kleine, im Nacken geknotete Kopftuch trug, das sie aus dem Rücken von Flamels schwarzem T-Shirt geschnitten hatte.


  Josh wandte sich Flamel zu. Der Alchemyst wirkte erschöpft und alt und in seinem kurz geschorenen Haar schimmerte es seit Neuestem silbern. Seine Haut war erschreckend bleich, sodass die dunklen Ringe unter den Augen und die tiefen Falten in der Stirn deutlich hervortraten. Seine Kleider waren zerknittert und teilweise nass vom Regen, und auf einem Ärmel seiner Jacke, die er über die Stuhllehne gehängt hatte, war ein langer Schmutzstreifen zu sehen. Auf dem abgewetzten Leder glitzerten Wassertropfen.


  Niemand sagte etwas, während Flamel seine Suppentasse leerte und sich dann Stücke von Brot und Käse abbrach. Er kaute langsam und methodisch, goss Wasser aus der grünen Flasche in sein Glas und trank in kleinen Schlucken. Als er fertig war, wischte er sich den Mund an einer Serviette ab und stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Danke.« Er nickte Johanna zu. »Das war genau das Richtige.«


  »Die ganze Speisekammer ist voll, Nicholas«, sagte sie und schaute ihn mit ihren großen grauen Augen besorgt an. »Du solltest mehr essen als nur Suppe, Brot und Käse.«


  »Fürs Erste reicht es«, erwiderte er freundlich. »Ich muss mich jetzt ausruhen und wollte den Magen nicht mit zu viel Essen belasten. Morgen früh machen wir ein großes Frühstück. Ich bereite es höchstpersönlich zu.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst«, bemerkte Saint-Germain.


  »Kann er auch nicht«, murmelte Scathach.


  »Ich dachte immer, man kriegt Albträume, wenn man spätabends noch Käse isst.« Josh schaute auf seine Uhr. »Es ist fast ein Uhr morgens.«


  »Ach, weißt du, ich habe auch ohne Käse Albträume und brauche dazu nicht einmal die Augen zuzumachen.« Flamel lächelte müde. »So schlimm sind sie aber nicht.« Er schaute von Josh zu Sophie. »Euch geht es gut?«


  Die Zwillinge blickten sich an und nickten.


  »Habt ihr euch ausgeruht?«


  »Sie haben den ganzen Tag und einen Großteil der Nacht geschlafen«, beantwortete Johanna die Frage.


  »Gut.« Flamel nickte. »Ihr werdet alle eure Kräfte brauchen. Übrigens, mir gefällt, was ihr anhabt.« Sophie trug eine weiße Bluse aus schwerer Baumwolle und eine aufgekrempelte Jeans, unter der knöchelhohe Stiefeletten hervorschauten.


  »Ich habe die Sachen von Johanna«, erklärte Sophie.


  »Sie passen fast perfekt«, sagte ihre Gastgeberin. »Wir gehen bald mal meine Garderobe durch und schauen nach Sachen zum Wechseln für den Rest eurer Reise.«


  Sophie lächelte dankbar.


  Nicholas wandte sich an Saint-Germain. »Das Feuerwerk am Eiffelturm gestern – ausgezeichnet, Francis. Wirklich ausgezeichnet.«


  Saint-Germain verneigte sich leicht. »Danke, Meister.« Er sah ausgesprochen zufrieden aus.


  Johannas Lachen klang wie ein leises Schnurren. »Schon seit Monaten wartet er auf eine Gelegenheit, so etwas machen zu können. Du hättest sehen sollen, was er auf Hawaii bei unserer Hochzeit inszeniert hat. Wir haben gewartet, bis die Sonne untergegangen war, dann ließ Francis fast eine Stunde lang den Himmel leuchten. Es war wunderschön, aber danach war er eine Woche lang völlig erschöpft.«


  Zwei rote Flecken erschienen auf Saint-Germains Wangen und er drückte die Hand seiner Frau. »Dein Gesichtsausdruck war alle Mühe wert.«


  »Als wir uns das letzte Mal getroffen haben, hast du das Feuer noch nicht beherrscht«, bemerkte Nicholas gedehnt. »Wenn ich mich richtig erinnere, hattest du dir einiges an Fähigkeiten angeeignet, aber nichts im Vergleich zu dem, was du gestern an den Tag gelegt hast. Wer hat dich ausgebildet?«


  »Ich war einige Zeit in Indien, in der verschollenen Stadt Ophir«, antwortete Saint-Germain und warf Flamel einen schnel len Blick zu. »Sie erinnern sich dort immer noch an dich. Hast du gewusst, dass sie dir und Perenelle zu Ehren auf dem Marktplatz eine Statue errichtet haben?«


  »Nein, das wusste ich nicht. Aber ich habe Perenelle versprochen, eines Tages noch einmal mit ihr dorthin zurückzugehen«, sagte Nicholas wehmütig. »Nur – was hat das mit deiner meisterhaften Beherrschung des Feuers zu tun?«


  »Ich habe dort jemanden getroffen … jemanden, der mich ausgebildet hat«, erwiderte Saint-Germain geheimnisvoll. »Der mir gezeigt hat, was man alles machen kann mit dem Geheim-wissen, das ich von Prometheus erfahren habe …«


  »Gestohlen«, korrigierte Scathach.


  »Er hatte es zuerst gestohlen«, schnaubte Saint-Germain.


  Flamel schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Wasserflasche wackelte. Nur Scathach zuckte nicht zusammen. »Es reicht!«, brüllte er, und für einen Augenblick veränderte sich sein Gesicht, die Wangenknochen traten plötzlich scharf hervor und ließen den Schädel unter dem Fleisch erahnen. Die fast farblosen Augen wurden sichtlich dunkler, erst grau, dann braun und schließlich schwarz. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, fuhr sich mit den Handflächen ein paar Mal übers Gesicht und atmete tief ein und aus. Ein schwacher Minzegeruch lag in der Luft, aber er hatte etwas Säuerliches, Bitteres an sich. »Es tut mir leid. Das war unverzeihlich. Ich hätte die Stimme nicht erheben dürfen«, sagte er leise in die nachfolgende Stille hinein. Als er die Hände vom Gesicht nahm, huschte ein Lächeln um seinen Mund, aber es reichte nicht bis zu den Augen. Er schaute alle der Reihe nach an, wobei sein Blick auf den geschockten Gesichtern der Zwillinge länger verweilte. »Verzeiht mir. Ich bin müde, unendlich müde. Ich könnte eine ganze Woche lang schlafen. Erzähl weiter, Francis, bitte. Wer hat dich ausgebildet?«


  Der Comte de Saint-Germain holte tief Luft. »Er hat gesagt … Er hat mir verboten, seinen Namen jemals laut auszusprechen«, beendete er seinen Bericht ziemlich abrupt.


  Flamel, der die Ellbogen immer noch aufgestützt hatte, verschränkte die Finger ineinander und legte das Kinn darauf. Mit ausdruckslosem Gesicht schaute er seinen ehemaligen Schüler an. »Wer war es?«


  »Ich habe ihm mein Wort gegeben«, sagte Saint-Germain unglücklich. »Es war eine der Bedingungen, die er gestellt hat. Er hat gesagt, dass Worte Macht hätten und dass bestimmte Namen sowohl in dieser Welt als auch in den Schattenreichen Schwingungen auslösen und unliebsame Aufmerksamkeit erregen würden.«


  Scathach trat hinter Flamel und legte ihm leicht die Hand auf die Schulter. »Nicholas, du weißt, dass das stimmt. Es gibt Wörter, die nie laut ausgesprochen, und Namen, die nie benutzt werden sollten. Altes. Untotes.«


  Nicholas nickte. »Wenn du der Person dein Wort gegeben hast, darfst du es natürlich nicht brechen. Aber sag – « Er hielt inne, schaute Saint-Germain nicht an. »Diese geheimnisvolle Person – wie viele Hände hatte sie?«


  Saint-Germain setzte sich mit einem Ruck kerzengerade hin. Sein schockierter Gesichtsausdruck verriet die Wahrheit. »Woher weißt du es?«, flüsterte er.


  Flamel verzog das Gesicht zu einer hässlichen Grimasse. »Vor sechshundert Jahren habe ich in Spanien einen Mann getroffen, der nur eine Hand hatte und mir ein paar der Geheimnisse des Codex erklärt hat. Auch er wollte nicht, dass sein Name laut ausgesprochen wird.« Unvermittelt wandte Flamel sich an Sophie. Mit weit geöffneten Augen schaute er sie eindringlich an. »Du verfügst über das Gedächtnis der Hexe. Falls dir jetzt ein Name in den Sinn kommt, wäre es besser für uns alle, wenn du ihn nicht laut aussprechen würdest.«


  Sophie klappte den Mund so schnell zu, dass sie sich auf die Lippe biss. Sie kannte den Namen der Person, von der Flamel und Saint-Germain redeten. Sie wusste auch genau, wer – und was – er war. Und tatsächlich hatte sie den Namen gerade aussprechen wollen.


  Flamel wandte sich wieder an Saint-Germain. »Du weißt, dass Sophies Kräfte geweckt wurden. Die Hexe hat ihr die Grundlagen der Luftmagie beigebracht, und ich bin entschlossen, sowohl sie als auch Josh so schnell wie möglich in sämtlichen Sparten der Elemente-Magie ausbilden zu lassen. Ich weiß, wo ich Meister in Erd- und Wassermagie finden kann. Erst gestern noch dachte ich, wir müssten einen Älteren suchen, der Feuermagie beherrscht, Maui oder Vulcan oder selbst deinen alten Feind Prometheus. Jetzt hoffe ich, dass das nicht nötig sein wird.« Er hielt kurz inne. »Glaubst du, du kannst Sophie in Feuermagie unterweisen?«


  Saint-Germain blinzelte überrascht. Er verschränkte die Arme vor der Brust, schaute von dem Mädchen zu Flamel und begann, den Kopf zu schütteln. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es könnte. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es sollte …«


  Johanna legte die rechte Hand auf den Arm ihres Mannes. Er wandte sich ihr zu und sie nickte fast unmerklich. Ihre Lippen bewegten sich nicht, und doch hörten alle am Tisch sie deutlich sagen: »Francis, du musst es tun.«


  Saint-Germain zögerte nicht mehr. »Ich werde es tun. Nur: Ist es klug?«, fragte er ernst.


  »Es ist nötig«, erwiderte sie nur.


  »Es ist aber eine ganze Menge, was da auf sie zukommt …« Er machte eine leichte Verbeugung in Sophies Richtung. »Entschuldige. Ich wollte nicht über dich reden, als seist du nicht da.« An Nicholas gewandt, fuhr er fort: »Sophie hat immer noch mit dem Gedächtnis der Hexe zu tun.«


  »Nicht mehr. Dafür habe ich gesorgt.« Johanna drückte den Arm ihres Mannes fester. Sie schaute alle am Tisch der Reihe nach an, bis ihr Blick an Sophie hängen blieb. »Als Sophie geschlafen hat, habe ich mit ihr gesprochen, habe ihr geholfen, die Erinnerungen zu sortieren, zu kategorisieren und ihre eigenen Gedanken von denen der Hexe zu trennen. Ich glaube nicht, dass sie ihr jetzt noch sonderlich zu schaffen machen.«


  Sophie war schockiert. »Du warst in meinem Kopf, während ich geschlafen habe?«


  Johanna von Orléans lächelte. »Ich war nicht in deinem Kopf. Ich habe lediglich mit dir geredet, habe dir gezeigt, was du tun kannst und wie du es tun kannst.«


  »Ich habe gesehen, wie du mit ihr gesprochen hast …«, begann Josh. »Aber Sophie hat fest geschlafen. Sie konnte dich nicht hören.«


  »Sie hat mich gehört.« Johanna blickte Sophie in die Augen und legte die linke Hand flach auf den Tisch. Ein knisternder silberner Nebel stieg aus ihren Fingerspitzen auf, winzige Lichtpünktchen sprangen aus ihrer Haut und hüpften wie Quecksilberkügelchen über den Tisch zu Sophies Händen, die auf der polierten Tischplatte lagen. Während sie näher kamen, begannen Sophies Fingernägel, in einem matten Silberton zu glänzen, und dann legten sich die Lichtpünktchen plötzlich um ihre Finger.


  »Ihr mögt Zwillinge sein, du und Josh, aber wir beide sind Schwestern. Wir sind Silber. Ich weiß, wie es ist, wenn man Stimmen im Kopf hört. Ich weiß, wie es ist, wenn man das Unmögliche sieht, das Unergründliche ergründet.« Johanna blickte zuerst Josh und dann Flamel an. »Während Sophie geschlafen hat, habe ich direkt mit ihrem Unterbewusstsein gesprochen. Ich habe ihr gezeigt, wie sie die Erinnerungen der Hexe unter Kontrolle halten, die Stimmen ignorieren und die Bilder ausblenden kann. Ich habe ihr gezeigt, wie sie sich selbst schützen kann.«


  Sophie hob langsam den Kopf und sah sich mit großen Augen überrascht um. »Jetzt weiß ich, was anders ist!«, sagte sie erstaunt und geradezu schockiert. »Ich höre keine Stimmen mehr.« Sie schaute ihren Bruder an. »Es hat angefangen, als die Hexe mir ihr Wissen übertragen hat. Ich habe Tausende von Stim men gehört, laut und leise, und sie haben in Sprachen geredet, die ich fast verstand. Jetzt sind sie still.«


  »Sie sind immer noch da«, erklärte Johanna, »und werden immer dableiben. Aber jetzt kannst du sie rufen, wenn du sie brauchst, wenn du ihr Wissen brauchst. Ich habe dir auch die ersten Schritte gezeigt, wie du deine Aura kontrollieren kannst.«


  »Aber wie war das alles möglich?« Josh ließ nicht locker. »Sie hat doch geschlafen.«


  »Nur das Bewusstsein schläft. Das Unterbewusstsein ist immer wach.«


  »Was meinst du mit ›meine Aura kontrollieren‹?«, wollte Sophie wissen. Auch sie war verwirrt. »Ich dachte, sie ist nur das silberfarbene elektrische Feld um meinen Körper.«


  Johanna zuckte mit den Schultern, eine kleine, elegante Bewegung. »Deine Aura ist so mächtig wie deine Fantasie. Du kannst sie formen und verändern und nach deinem Willen gestalten.« Sie streckte die linke Hand aus. »Bei mir geht das so.« Ein zu einer Rüstung gehörender Metallhandschuh legte sich um ihre Hand. Jede Niete war perfekt geformt und auf den Fingergliedern waren sogar Rostflecken. »Versuch es doch auch einmal«, schlug sie vor.


  Sophie streckte die Hand aus und schaute angestrengt darauf.


  »Visualisiere den Handschuh«, sagte Johanna. »Nimm deine Fantasie zu Hilfe, stell ihn dir vor.«


  Ein kleiner silberner Fingerhut erschien an Sophies kleinem Finger und verschwand wieder.


  »Na ja, vielleicht brauchst du noch etwas Übung«, gab Johanna zu. Sie schaute Saint-Germain von der Seite an und wandte sich dann Flamel zu. »Lass mich noch ein paar Stunden mit Sophie arbeiten, damit ich ihr ein bisschen mehr zu ihrer Aura sagen kann, bevor Francis anfängt, sie in Feuermagie zu unterrichten.«


  »Diese Feuermagie – ist sie gefährlich?«, fragte Josh und schaute in die Runde. Nur zu gut erinnerte er sich, wie es gewesen war, als Hekate die Kräfte seiner Schwester geweckt hatte. Sophie hätte dabei sterben können. Und seit er mehr über die Hexe von Endor wusste, war ihm klar, dass Sophie auch während der Unterweisung in Luftmagie hätte sterben können. Als ihm keiner antwortete, wandte er sich direkt an Saint-Germain. »Ist es gefährlich?«


  »Ja«, antwortete der ohne Umschweife. »Sehr.«


  Josh schüttelte den Kopf. »Dann will ich nicht – «


  Sophie drückte seinen Arm. Er schaute auf ihre Hand. Sie steckte in einem Kettenhandschuh. »Josh, ich muss es tun.«


  »Nein, musst du nicht.«


  »Doch.«


  Josh sah seine Schwester an. Sie hatte diese sture Miene aufgesetzt, die er nur zu gut kannte. Schließlich wandte er sich ab, ohne etwas gesagt zu haben. Er wollte nicht, dass seine Schwester noch weiter in Magie unterrichtet wurde. Nicht nur weil es gefährlich war. Es würde den Abstand zwischen ihnen auch noch größer machen.


  Johanna wandte sich an Flamel. »Und du musst dich jetzt ausruhen, Nicholas.«


  Der Alchemyst nickte. »Das werde ich auch.«


  »Wir haben dich schon viel früher zurückerwartet«, warf Scathach ein. »Ich dachte schon, ich muss dich suchen gehen.«


  »Der Schmetterling hat mich schon vor Stunden hierhergeführt«, berichtete Nicholas müde. Die Erschöpfung veränderte selbst seine Stimme. »Aber sobald ich wusste, wo ihr seid, wollte ich warten, bis es ganz dunkel ist, bevor ich hereinkomme, falls das Haus unter Beobachtung steht.«


  »Machiavelli weiß nicht einmal, dass das Haus existiert«, entgegnete Saint-Germain überzeugt.


  »Perenelle hat mir vor langer Zeit einmal einen einfachen Verhüllungszauber gezeigt, der allerdings nur funktioniert, wenn es regnet. Es braucht Wassertropfen, um das Licht um den Körper herum zu brechen«, erklärte Flamel. »Da wollte ich lieber warten, bis es dunkel ist, um meine Chancen, ungesehen ins Haus zu gelangen, zu vergrößern.«


  »Was hast du den ganzen Tag über gemacht?«, wollte Sophie wissen.


  »Ich bin durch die Stadt gegangen und habe ein paar meiner alten Stammplätze gesucht.«


  »Die meisten wird es wohl nicht mehr geben, oder?«, fragte Johanna.


  »Die meisten, aber nicht alle.« Flamel bückte sich und hob einen in Zeitungspapier eingewickelten Gegenstand vom Boden auf. Es gab einen dumpfen Schlag, als er ihn auf den Tisch legte. »Das Haus in der Rue du Montmorency gibt es noch.«


  »Ich hätte mir denken können, dass du in die Rue du Montmorency gehst«, sagte Scathach mit einem traurigen Lächeln. Mit einem Blick auf die Zwillinge erklärte sie: »Dort steht das Haus, in dem Nicholas und Perenelle im 15. Jahrhundert gelebt haben. Wir haben schöne Tage da verbracht.«


  »Sehr schöne«, bestätigte Nicholas.


  »Und es steht noch?«, fragte Sophie überrascht.


  »Es ist eines der ältesten Häuser in Paris«, erklärte Flamel stolz.


  »Was hast du sonst noch gemacht?«, wollte Saint-Germain wissen.


  Nicholas zuckte mit den Schultern. »Ich war im Museum, genauer gesagt im Musée de Cluny. Es passiert nicht alle Tage, dass man seinen eigenen Grabstein zu sehen bekommt. Es ist irgendwie tröstlich zu wissen, dass die Leute sich immer noch an mich erinnern – an den echten Nicholas Flamel.«


  Johanna lächelte. »Sie haben eine Straße nach dir benannt, Nicholas, die Rue Flamel. Und eine trägt auch Perenelles Namen. Aber ich habe so ein Gefühl, als sei das nicht der eigentliche Grund, weshalb du im Museum warst. Habe ich recht?«


  Sie war zu schlau, um sich täuschen zu lassen. »Du hast mir nie den Eindruck gemacht, besonders sentimental zu sein.«


  Der Alchemyst lächelte. »Okay, es war nicht der einzige Grund«, gab er zu. Er griff in seine Jackentasche und zog eine schmale Röhre heraus. Alle am Tisch beugten sich vor. Selbst Scatty kam näher, um sie sich anzuschauen. Flamel schraubte die Röhre an beiden Enden auf, holte ein Stück Pergament heraus und rollte es auf. »Vor fast sechshundert Jahren habe ich das in meinem Grabstein versteckt, ohne wirklich zu glauben, dass ich es jemals brauchen würde.« Er strich das Pergamentblatt auf dem Tisch glatt. Darauf war ein ehemals wohl rotes, jetzt aber eher rostfarbenes Oval mit einem Kreis darin zu sehen. Eingefasst war das Oval von drei geraden Linien, die ein Dreieck bildeten.


  Josh kniff die Augen zusammen. »So etwas habe ich schon einmal gesehen. Ist das Zeichen nicht auch auf der Dollar-Note?«


  »Vergiss alles, woran es dich erinnert«, sagte Flamel. »Es wurde so gezeichnet, um seine wahre Bedeutung zu verschleiern.«


  »Und was ist die wahre Bedeutung?«, fragte Josh.


  »Es ist eine Karte«, sagte Sophie unvermittelt.


  »Genau, es ist eine Karte«, bestätigte Nicholas. »Aber woher weißt du das? Die Hexe von Endor hat das hier nie gesehen.«


  »Es hat auch nichts mit der Hexe zu tun.« Sophie lächelte. Sie beugte sich weit über den Tisch, ihr Kopf streifte den ihres Bruders. Mit dem Finger tippte sie auf die obere rechte Ecke des Blattes, wo ein winziges, kaum erkennbares rotes Tintenkreuz war. »Das sieht eindeutig nach einem N aus«, sagte sie und zeigte auf die obere Spitze des Kreuzes, »und das ist ein S.«


  »Norden und Süden«, bestätigte Josh. »Du bist ein Genie, Sophie!« Er schaute Nicholas an. »Es ist tatsächlich eine Karte.«


  Der Alchemyst nickte. »Genau. Eine Karte von sämtlichen Kraftlinien in Europa. Dörfer und Städte, selbst Grenzen können sich so verändern, dass sie nicht wiederzuerkennen sind, doch Kraftlinien bleiben immer dieselben.« Er hielt das Blatt hoch. »Das ist unser Reisepass von Europa zurück nach Amerika.«


  »Dann hoffen wir mal, dass wir ihn auch benutzen können«, murmelte Scatty.


  Josh tippte auf das in Zeitungspapier eingeschlagene Päckchen, das mitten auf dem Tisch lag. »Und was ist das?«


  Nicholas rollte das Pergament zusammen, schob es in die Röhre zurück und steckte die wieder ein. Dann schälte er den Gegenstand auf dem Tisch aus mehreren Lagen Zeitungspapier. »Perenelle und ich waren gegen Ende des 14. Jahrhunderts in Spanien, wo uns der Einhändige das erste Geheimnis des Codex enthüllt hat.« Er redete in die Runde, zu niemand Bestimmtem, und sein französischer Akzent kam wieder deutlich heraus.


  »Das erste Geheimnis?«, hakte Josh nach.


  »Du hast den Text gesehen: Er verändert sich … Aber er verändert sich in strenger mathematischer Folge, nicht willkürlich. Die Veränderungen sind an den Lauf der Sterne und Planeten gebunden, an die Mondphasen.«


  »Wie ein Kalender?«, fragte Josh.


  Flamel nickte. »Genau wie ein Kalender. Nachdem wir von dieser Codex-Sequenz wussten, konnten wir endlich wieder nach Paris zurückkehren. Wir wussten, dass wir ein Leben lang brauchen würden – sogar mehrere Leben –, um das Buch zu verstehen und in eine lesbare Sprache zu übersetzen, aber wenigstens wussten wir jetzt, wo wir anfangen mussten. Also habe ich ein paar Steine in Diamanten verwandelt und einige Schieferplättchen in Gold, damit wir die lange Reise zurück nach Paris antreten konnten. Zu diesem Zeitpunkt waren wir natürlich den Dunklen Älteren aufgefallen, und Bacon, Dees heimtückischer Vorgänger, war uns dicht auf den Fersen. Statt den direkten Weg nach Frankreich zu nehmen, machten wir Umwege und mieden die üblichen Pässe über die Gebirge, da wir wussten, dass die überwacht wurden. Aber der Winter kam früh in diesem Jahr – ich bin überzeugt, dass die Dunklen Älteren etwas damit zu tun hatten – und wir saßen irgendwo in Andorra fest. Und dort habe ich dann dies hier gefunden …« Er legte die Hand auf den Gegenstand.


  Josh schaute seine Schwester fragend an. Andorra?, formten seine Lippen. Sophie war viel besser in Geografie als er.


  »Eines der kleinsten Länder der Erde«, erklärte sie ihm leise. »Es liegt in den Pyrenäen zwischen Spanien und Frankreich.«


  Flamel entfernte eine weitere Lage Zeitungspapier. »Bevor ich ›starb‹, habe ich das hier in einem Stein über dem Fenster im Haus in der Rue du Montmorency versteckt. Auch von diesem Gegenstand hätte ich nie gedacht, dass ich ihn jemals wieder brauche.«


  »In einem Stein?«, fragte Josh irritiert. »Hast du gesagt, du hast das Teil in einem Stein versteckt?«


  »Genau, innen drin. Ich habe die Molekülstruktur des Granits verändert, das hier in den Fenstersturz gedrückt und den länglichen Steinblock dann wieder in seine feste Struktur zurückverwandelt. Ganz einfache Transmutation. Im Grunde nichts anderes, als wenn du eine Nuss in einen Becher Eis drückst.« Die letzte Lage Zeitungspapier riss, als er sie entfernte.


  »Ein Schwert«, flüsterte Josh ehrfürchtig und betrachtete die kurze, schmale Waffe zwischen dem zerknüllten Papier. Er schätzte ihre Länge auf etwa zwanzig Zentimeter. Der einfache, kreuzförmige Griff war mit dunklen, fleckigen Lederstreifen umwickelt und die Klinge schien aus einem glänzenden grauen Metall gemacht zu sein. Nein, nicht aus Metall. »Ein Steinschwert«, entfuhr es ihm. Er runzelte die Stirn. Es erinnerte ihn an irgendetwas. Fast so als hätte er es schon einmal gesehen.


  Doch noch während er sprach, standen Johanna und Saint-Germain hastig auf und wichen vom Tisch zurück. Johannas Stuhl fiel um, so eilig hatte sie es, wegzukommen. Scathach, die hinter Flamel stand, fauchte wie eine Katze. Sie öffnete den Mund und entblößte kurz ihre Zähne, und als sie sprach – mit einem starken, rauen Akzent –, zitterte ihre Stimme. Sie klang fast wütend – oder aber voller Angst. »Nicholas«, begann sie sehr langsam, »was hast du mit diesem Drecksding vor?«


  Flamel ignorierte sie. Er schaute Josh und Sophie an, die auf ihren Stühlen sitzen geblieben waren, so geschockt von der Reaktion der anderen, dass sie sich nicht rühren konnten. Was passierte da gerade?


  »Es gibt vier berühmte Kraftschwerter«, erklärte Flamel eindringlich. »Und jedes ist einem Element zugeordnet: Erde, Luft, Feuer und Wasser. Es heißt, dass diese vier Schwerter sogar noch älter sind als die ältesten Erstgewesenen. Sie hatten viele verschiedene Namen im Lauf der Zeit: Excalibur und Joyeuse, Mistelteinn und Curtana, Durendal und Tyrfing. Das letzte Mal, dass eines davon in der Menschenwelt beim Kampf eingesetzt wurde, war, als Karl der Große, Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, mit Joyeuse in die Schlacht zog.«


  »Das ist Joyeuse?«, flüsterte Josh. Seine Schwester war vielleicht besser in Geografie, aber in Geschichte kannte er sich aus, und Karl der Große hatte ihn schon immer fasziniert.


  Scathachs Lachen war ein hässliches Fauchen. »Joyeuse ist etwas Wunderschönes. Das hier … ist eine Abscheulichkeit.«


  Flamel berührte den Griff des Schwertes und die winzigen Kristalle im Stein glitzerten in einem grünen Licht. »Das ist nicht Joyeuse, auch wenn es tatsächlich einmal Karl dem Großen gehört hat. Ich glaube auch, dass der Kaiser selbst diese Waffe irgendwann im 9. Jahrhundert in Andorra versteckt hat.«


  »Es sieht genauso aus wie Excalibur«, sagte Josh, der plötz lich wusste, weshalb das Steinschwert ihm so bekannt vorkam. Er schaute seine Schwester an. »Dee hat mit Excalibur gekämpft. Er hat den Weltenbaum damit zerstört.«


  »Excalibur ist das Eisschwert«, fuhr Flamel fort. »Das hier ist sein Gegenstück, Clarent, das Feuerschwert. Es ist die einzige Waffe, die etwas gegen Excalibur ausrichten kann.«


  »Es liegt ein Fluch darauf«, sagte Scathach entschieden. »Ich rühre das Ding nicht an.«


  »Ich auch nicht«, sagte Johanna rasch und Saint-Germain schloss sich mit einem Nicken an.


  »Ich verlange von keinem von euch, dass ihr es mit euch herumtragt oder gar benutzt«, sagte Nicholas unwirsch. Er drehte die Waffe auf dem Tisch, bis der Griff Joshs Finger berührte. Dann schaute er von einem zum anderen. »Wir wissen, dass Dee und Machiavelli auf dem Weg hierher sind. Josh ist der Einzige von uns, der sich nicht selbst schützen kann. Bis seine Kräfte geweckt sind, braucht er eine Waffe. Ich will, dass er Clarent an sich nimmt.«


  »Nicholas!«, rief Scathach entsetzt. »Wie stellst du dir das vor? Er ist ein nicht ausgebildeter Humani – «


  »- mit einer rein goldenen Aura«, blaffte Flamel. »Und ich will, dass ihm nichts passiert.« Er drückte Josh das Schwert in die Hand. »Es gehört jetzt dir. Nimm es.«


  Als Josh sich vorbeugte, spürte er den Stoffbeutel mit den beiden Seiten des Codex an seiner Brust. Das war schon das zweite Mal in zwei Tagen, dass der Alchemyst ihm etwas anvertraute. Ein Teil von Josh wollte die Sachen als gut gemeint annehmen, wollte Flamel vertrauen und glauben, und doch … und doch … Auch nach ihrer Unterhaltung auf der Straße konnte Josh nicht vergessen, was Dee am Brunnen in Ojai zu ihm gesagt hatte: Dass die Hälfte von allem, was Flamel sagte, gelogen sei, und die andere Hälfte auch nicht ganz der Wahrheit entspreche. Ganz bewusst schaute Josh das Schwert nicht an, sondern blickte in Flamels helle Augen. Der Alchemyst wich seinem Blick nicht aus; sein Gesicht war ausdruckslos. Was hat Flamel vor?, fragte sich Josh. Was für ein Spiel spielt er? Noch etwas von dem, was Dee gesagt hatte, kam ihm in den Sinn: »Er ist heute das, was er immer war: ein Lügner, ein Scharlatan und ein Betrüger.«


  »Willst du es nicht haben?«, fragte Nicholas. »Nimm es.« Er schloss Joshs Hand um den Griff.


  Fast gegen seinen Willen legten sich Joshs Finger um den glatten, lederummantelten Griff des Steinschwerts. Er hob es hoch – obwohl es nur kurz war, war es überraschend schwer – und drehte es hin und her. »Ich habe noch nie im Leben ein Schwert in der Hand gehalten«, sagte er. »Ich weiß gar nicht, wie …«


  »Scathach wird dir die Grundbegriffe beibringen«, sagte Flamel, ohne die Schattenhafte anzusehen. Aber sein Ton machte aus der Äußerung einen Befehl. »Wie man es trägt, wie man einfache Hiebe und Abwehrtechniken ausführt. Und sieh zu, dass du dich nicht selbst damit verletzt«, fügte er hinzu.


  Josh merkte plötzlich, dass er von einem Ohr zum anderen grinste. Er versuchte, sich wieder zu beruhigen, aber es fiel ihm schwer. Das Schwert in der Hand zu halten, war einfach ein tolles Gefühl. Er machte eine Bewegung aus dem Handgelenk und das Schwert zuckte. Dann schaute er Scatty, Francis und Johanna an und sah, dass ihre Blicke die Klinge fixierten und jeder seiner Bewegungen folgten. Da verschwand sein Lächeln. »Was stimmt nicht mit dem Schwert?«, fragte er. »Warum habt ihr solche Angst davor?«


  Sophie legte ihrem Bruder die Hand auf den Arm. »Clarent«, erklärte sie, »ist etwas ganz Übles. Auf der Waffe, die manchmal auch ›die Klinge des Feiglings‹ genannt wird, liegt ein Fluch. Mit diesem Schwert hat Mordred seinen Onkel getötet: König Artus.«


  [image: kapl]


  Kapitel Dreiundzwanzig


  Sophie saß in ihrem Zimmer im obersten Stock des Hauses auf dem breiten Fenstersims und schaute hinunter auf die Champs-Élysées. Die breite, von Bäumen gesäumte Allee war nass vom Regen und glänzte bernsteinfarben, rot und weiß von den Lichtern des vorbeirauschenden Verkehrs, die sich darin spiegelten. Sie schaute auf die Uhr: Es war fast zwei Uhr am Sonntagmorgen und immer noch war viel los auf der Straße. In San Francisco waren die Straßen nach Mitternacht gewöhnlich wie leer gefegt.


  Der Unterschied machte ihr wieder deutlich, wie weit weg sie von zu Hause war.


  Vor ein paar Jahren hatte sie eine Phase durchgemacht, in der sie sich für rundum langweilig gehalten hatte. Als Folge hatte sie sich ganz bewusst bemüht, modischer aufzutreten, mehr wie ihre Freundin Elle, die jede Woche eine andere Haarfarbe hatte und in deren Kleiderschrank immer das Neueste vom Neuen hing. Sophie hatte alles gesammelt, was sie in Zeitschriften über die Städte in Europa gefunden hatte, in denen Mode und Kunst gemacht wurden. London und Paris, Rom, Mailand, Berlin. Sie hatte allerdings beschlossen, keinem Modediktat zu folgen; sie wollte ihre eigene Mode kreieren. Die Phase hatte ungefähr einen Monat gedauert. Mode war eine teure Sache, und das Taschengeld, das sie und ihr Bruder bekamen, war knapp bemessen.


  Der Wunsch, die berühmten Städte der Modewelt selbst zu besuchen, war jedoch geblieben. Sie und Josh hatten sogar schon darüber geredet, vor dem College ein Jahr lang mit dem Rucksack durch Europa zu reisen. Und jetzt war sie leibhaftig in einer der schönsten Städte der Welt und hatte nicht die geringste Lust, sie zu erkunden. Sie wollte nur eines: zurück nach San Francisco.


  Doch was würde sie dort erwarten?


  Bei dem Gedanken überlief es sie kalt.


  Obwohl sie oft umgezogen und noch mehr herumgereist waren, hatte sie bis vor zwei Tagen immer gewusst, was sie in den nächsten Monaten erwartete. Auch der Rest dieses Jahres hatte bis vor Kurzem noch vor ihr gelegen wie ein langweiliges Buch: Im Herbst würden ihre Eltern ihre Lehrtätigkeit an der Universität von San Francisco wieder aufnehmen und sie und Josh würden wieder zur Schule gehen. Im Dezember würden sie wie jedes Jahr nach Providence, Rhode Island, fliegen, wo ihr Vater an der Brown-Universität seit zwanzig Jahren die Weihnachtsvorlesung hielt. Am 21. Dezember, ihrem Geburtstag, würden die Eltern mit ihnen nach New York gehen, damit sie die Weihnachtsbeleuchtung in den Läden und Straßen bewundern konnten und den Weihnachtsbaum im Rockefeller Center. Anschließend war immer Schlittschuhlaufen angesagt. Im Stage Door Deli würden sie zu Mittag essen: Suppe mit Matzo-Klößchen und riesige belegte Brotfladen und zusammen ein Stück Kürbis-Pie. Am Weihnachtsabend würden sie zum Haus ihrer Tante Christine nach Montauk auf Long Island fahren, wo sie über die Feiertage bleiben und auch noch das Neue Jahr feiern würden. Das war in den vergangenen zehn Jahren Tradition geworden.


  Und jetzt?


  Sophie atmete tief durch. Jetzt besaß sie Kräfte und Fähigkeiten, die sie kaum verstand. Sie hatte Zugang zu einem geheimen Wissen, mit dem sie die Geschichtsbücher neu schreiben könnte. Und doch wünschte sie sich mehr als alles andere, dass sie die Zeit zurückdrehen könnte, dass wieder Donnerstagmorgen wäre … bevor das alles angefangen hatte. Bevor die Welt sich verändert hatte.


  Sophie lehnte die Stirn an das kühle Glas. Was würde geschehen? Was sollte sie tun? Nicht nur im Augenblick, sondern in den kommenden Jahren? Ihr Bruder hatte seine Zukunft noch nicht geplant. Jedes Jahr wollte er etwas anderes werden: Computerspielentwickler, Programmierer, Profifußballer oder Rettungssanitäter. Für sie dagegen stand schon lange fest, was sie einmal machen wollte. Seit der Zeit, als ihre Lehrerin in der ersten Klasse sie gefragt hatte: »Was möchtest du denn einmal werden, wenn du groß bist, Sophie?«, hatte sie die Antwort gewusst. Sie wollte Archäologie und Paläontologie studieren wie ihre Eltern, die Welt bereisen und die Vergangenheit erforschen, vielleicht ein paar Entdeckungen machen, die Ordnung in die Geschichte brachten. Doch das war jetzt nicht mehr möglich. Über Nacht hatte sie feststellen müssen, dass das Stu dium von Archäologie, Geschichte und Geografie nutzlos geworden war … Die Lehrinhalte stimmten ganz einfach nicht mehr.


  Die Welle von Gefühlen, die sie plötzlich überrollte, überraschte sie. Ihre Kehle brannte und sie spürte Tränen auf ihren Wangen. Mit den Handflächen wischte sie sie ab.


  »Hallo.« Beim Klang von Joshs Stimme zuckte sie zusammen. Sie drehte sich zu ihrem Zwillingsbruder um. Er stand in der Tür, das Steinschwert in der einen Hand, einen kleinen Laptop in der anderen. »Kann ich reinkommen?«


  Sie lächelte. »Seit wann fragst du das?«


  Josh betrat das Zimmer und setzte sich auf den Rand des Doppelbetts. Vorsichtig legte er Clarent vor sich auf den Boden und den Laptop auf seine Knie. »Es ist vieles anders geworden, Schwesterherz«, sagte er und seine blauen Augen schauten besorgt.


  »Dasselbe habe ich auch gerade gedacht«, erwiderte sie. »Zumindest das hat sich nicht geändert.« Die Zwillinge stellten oft fest, dass sie zur selben Zeit dasselbe dachten, und sie kannten sich so gut, dass sie einander die angefangenen Sätze beenden konnten. »Ich habe mir gerade gewünscht, wir könnten die Zeit zurückdrehen bis zu dem Moment, bevor das alles angefangen hat.«


  »Warum?«


  »Damit ich nicht so sein müsste, wie ich jetzt bin. Damit wir nicht verschieden wären.«


  Josh schaute seine Schwester an und neigte den Kopf leicht zur Seite. »Du würdest darauf verzichten? Auf die Kräfte, auf das Wissen?«


  »Sofort«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Mir gefällt nicht, was mit mir passiert. Ich hätte mir so etwas nie gewünscht.«


  Ihre Stimme zitterte, doch sie fuhr fort: »Ich will nichts Besonderes sein, Josh. Ich will wieder ein ganz normaler Mensch sein. Ich will wieder sein wie du.«


  Josh wandte den Blick ab. Er öffnete den Laptop und konzentrierte sich darauf, ihn zu starten.


  »Aber du willst das nicht, habe ich recht?«, fragte sie gedehnt. Das lange Schweigen, das darauf folgte, war auch eine Antwort. »Du willst die Macht, du willst in der Lage sein, deine Aura zu formen und die Elemente zu beherrschen, stimmt's?«


  Josh zögerte. »Es wäre … interessant, denke ich«, sagte er schließ lich, den Blick auf den Bildschirm gerichtet. Dann schaute er auf. Seine Augen glänzten. »Ja, ich möchte das alles können«, gab er zu.


  Sophie öffnete den Mund zu einer barschen Antwort. Sie wollte ihm sagen, dass er gar nicht wusste, wovon er redete, dass es sie krank machte, dass sie schreckliche Angst hatte. Aber sie verkniff es sich. Sie wollte keinen Streit, und bevor Josh es nicht am eigenen Leib erfahren hatte, würde er sie ohnehin nicht verstehen.


  Sie wechselte das Thema. »Woher hast du den Computer?«, fragte sie, als endlich das Signal kam, dass das Gerät bereit war.


  »Francis hat ihn mir geschenkt. Du hast nicht mitbekommen, wie Dee den Weltenbaum zerstört hat. Er hat Excalibur in dem riesigen Stamm versenkt, der Baum wurde zu Eis und ist dann gesplittert wie Glas. Mein Geldbeutel, das Handy, mein iPod und der Laptop waren noch in dem Baum. Jetzt ist alles weg«, sagte er wehmütig, »einschließlich unsere sämtlichen Fotos.«


  »Und Saint-Germain hat dir den Laptop einfach so geschenkt?«


  Josh nickte. »Einfach so. Er hat darauf bestanden, dass ich ihn nehme. Heute ist wohl mein Glückstag.« Der helle Schein des Bildschirms beleuchtete sein Gesicht von unten und verlieh ihm ein beinahe gespenstisches Aussehen. »Er ist auf Macs umgestiegen; ihm gefällt da wohl die Musik-Software besser, deshalb benutzt er keine PCs mehr. Der hier stand unter einem Tisch auf dem Dachboden«, fuhr er fort, die Augen weiter auf den Bildschirm gerichtet. »Du kannst mir ruhig glauben«, sagte er und schaute kurz auf, da er ihr Schweigen als Zweifel deutete.


  Sophie wandte den Blick ab. Sie wusste, dass ihr Bruder die Wahrheit sagte, und das hatte nichts mit dem Wissen der Hexe zu tun. Sie hatte es immer gemerkt, wenn Josh sie anlog, nur er hatte seltsamerweise nie gewusst, wenn sie schwindelte. Was sie aber auch nur ganz selten getan hatte, und wenn, dann nur zu seinem Besten. »Und was wird das jetzt?«, fragte sie.


  »Ich checke meine E-Mails.« Er grinste. »Das Leben geht weiter …«, begann er.


  »… E-Mails hören nie auf«, beendete Sophie den Satz lächelnd. Das war einer von Joshs Lieblingsaussprüchen und normalerweise brachte er sie damit auf die Palme.


  »Das sind ja Massen«, murmelte er. »Achtzig auf Gmail, zweiundsechzig auf Yahoo, zwanzig auf AOL, drei auf FastMail …«


  »Ich werde nie verstehen, wozu du so viele E-Mail-Adressen brauchst«, sagte Sophie. Sie zog die Beine an, schlang die Arme um die Schienbeine und legte das Kinn auf die Knie. Es tat gut, ein ganz normales Gespräch mit ihrem Bruder zu führen. So sollte das Leben sein. Und so war es auch gewesen bis zum frühen Donnerstagnachmittag um Punkt 14:15 Uhr. Sie erinnerte sich genau an die Uhrzeit. Sie hatte gerade mit ihrer Freundin Elle in New York gesprochen, als ein großer schwarzer Wagen vor der Buchhandlung vorgefahren war, und auf die Uhr gesehen, kurz bevor der Mann, von dem sie inzwischen wusste, dass er Dr. John Dee hieß, aus dem Auto gestiegen war.


  Josh schaute auf. »Wir haben zwei Mails von Mom und eine von Dad.«


  »Lies vor. Die älteste zuerst.«


  »Okay. Mom hat am Freitag, erster Juni, eine geschickt. ›Ich hoffe, ihr benehmt euch beide anständig. Wie geht es Mrs Fleming? Ist sie wieder ganz gesund?‹« Josh schaute auf und runzelte verwirrt die Stirn.


  Sophie seufzte. »Weißt du nicht mehr? Wir haben Mom gesagt, der Buchladen hätte geschlossen, weil es Perenelle nicht gut geht.« Sie schüttelte den Kopf. »Du solltest etwas für dein Gedächtnis tun!«


  »Es war ziemlich viel los in der Zwischenzeit«, erinnerte Josh sie. »Ich kann mir nicht alles merken. Außerdem ist das dein Job.«


  »Dann haben wir noch gesagt, dass Nicholas und Perenelle uns eingeladen hätten, für einige Zeit mit ihnen in ihr Haus in der Wüste zu fahren.«


  »Aha.« Josh schaute seine Schwester an, seine Finger schwebten über der Tastatur. »Und was schreibe ich Mom zurück?«


  »Sag ihr, dass alles in Ordnung ist und es Perenelle schon wieder viel besser geht. Aber denk dran, du musst sie Nick und Perry nennen«, erinnerte sie ihn, während er schon schrieb.


  »Danke.« Er drückte auf die Backspace-Taste und ersetzte Perenelle durch Perry. Seine Finger hüpften über die Tasten. »Okay, die nächste. Wieder eine von Mom mit dem Datum von gestern. ›Habe versucht anzurufen, bin aber direkt auf deine Voicemail gekommen. Ist alles okay? Eure Tante Agnes hat angerufen. Sie sagt, ihr wärt nicht mehr gekommen, um Kleider oder Toilettenartikel zu holen. Gib mir eine Telefonnummer, damit ich euch anrufen kann. Wir machen uns Sorgen.‹« Wieder schaute Josh seine Schwester an. »Und was schreiben wir jetzt?«


  Sophie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Wir sollten ihr sagen …«, überlegte sie laut, hielt dann aber kurz inne. »Schreib, dass wir Sachen im Laden hatten. Sie weiß, dass wir Kleider zum Wechseln dort haben. Es ist also keine Lüge. Ich hasse es, wenn ich sie anlügen muss.«


  Josh ließ die Finger über die Tastatur fliegen. »Hab ich.« Die Zwillinge hatten beide Kleider zum Wechseln in Joshs Spind im Hinterzimmer der Buchhandlung deponiert, für den Fall, dass sie abends mal ins Kino oder hinunter zum Embarcadero-Boulevard gehen wollten.


  »Sag ihr, dass wir hier keinen Handyempfang haben. Aber sag ihr nicht, wo hier ist«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


  Josh schaute sie ungläubig und entrüstet an. »Heißt das, wir haben keine Handys …«


  »Ich habe meines noch, aber der Akku ist leer. Sag Mom, dass wir sie anrufen, sobald wir ein Signal kriegen.«


  Josh schrieb weiter. Als er fertig war, wartete er mit dem Finger über der Enter – Taste. »War es das?«


  »Schick es ab.«


  Er drückte auf Enter. »Abgeschickt.«


  »Hast du nicht gesagt, es wäre auch eine Mail von Dad da?«, fragte Sophie.


  »Die ist für mich.« Er öffnete sie, las rasch, was sein Vater geschrieben hatte, und lächelte dann breit. »Er hat ein Foto von ein paar fossilen Haifischzähnen geschickt, die er gefunden hat. Ziemlich beeindruckend. Und er hat neue Koprolithen für meine Sammlung.«


  »Koprolithen!« Sophie schüttelte sich und tat, als würde es sie ekeln. »Fossile Kacke! Warum kannst du keine Briefmarken oder Münzen sammeln wie ein normaler Mensch? Das ist wirklich total abgedreht.«


  »Abgedreht?« Josh war plötzlich wütend. »Abgedreht! Soll ich dir mal sagen, was abgedreht ist? Wir sind hier in einem Haus mit einer zweitausend Jahre alten Vampirin, einem unsterblichen Alchemysten, einem weiteren Unsterblichen, der Musiker ist und sich auf Feuermagie spezialisiert hat, sowie einer französischen Nationalheldin, die irgendwann Mitte des


  15. Jahrhunderts hätte sterben sollen.« Er stieß das Schwert auf dem Boden mit dem Fuß an. »Ach, und nicht zu vergessen: mit dem Schwert, das König Artus getötet hat.« Josh war immer lauter geworden. Abrupt hielt er inne. Er zitterte und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann lächelte er. »Im Vergleich dazu ist meine Sammlung fossiler Kacke unheimlich normal und spießig!« Aus seinem Lächeln wurde ein Grinsen und dann lachten sie beide laut. Josh bekam einen Schluckauf, worauf sie noch lauter lachen mussten, bis ihnen Tränen über die Wangen liefen und der Bauch wehtat.


  »Hör bitte auf!«, keuchte Josh. Er hickste wieder und ein erneuter Lachanfall brachte sie an den Rand der Hysterie.


  Nur mit größter Willensanstrengung bekamen sie sich wieder unter Kontrolle, aber zum ersten Mal, seit Sophies Kräfte geweckt worden waren, fühlte Josh sich seiner Schwester wieder nah. Normalerweise fanden sie jeden Tag einen Grund, um zusammen zu lachen, doch das letzte Mal war am Donnerstagmorgen gewesen, als sie einen zaundürren Mann auf Rollerblades und in kurzen Sporthosen gesehen hatten, den ein riesiger Dalmatiner die Straße hinuntergezogen hatte.


  Sophie kriegte sich als Erste wieder ein und wandte sich erneut dem Fenster zu. Ihr Bruder spiegelte sich in der Scheibe, und sie wartete, bis er auf den Monitor schaute, bevor sie sprach. »Es hat mich gewundert, dass du nicht heftiger widersprochen hast, als Nicholas Francis gebeten hat, mich in Feuermagie zu unterrichten.«


  Josh hob den Blick und schaute in das gespiegelte Gesicht seiner Schwester. »Hätte es etwas geändert?«, fragte er ernst.


  Sie überlegte einen Augenblick. »Nein. Wahrscheinlich nicht«, gab sie zu.


  »Das dachte ich mir. Du hättest trotzdem zugestimmt.«


  Sophie drehte sich um und sah ihren Zwillingsbruder direkt an. »Ich muss. Es geht nicht anders.«


  »Ich weiß«, erwiderte er leise. »Inzwischen weiß ich das.«


  Sophie blinzelte überrascht. »Du weißt es?«


  Josh klappte den Laptop zu und stellte ihn aufs Bett. Dann hob er das Schwert auf und legte es sich über die Knie. Gedankenverloren strich er über die glatte Klinge. Der Stein fühlte sich warm an. »Ich war … wütend und hatte Angst. Nein, es war viel mehr: Ich hatte Panik, als Flamel deine Kräfte von Hekate wecken ließ. Er hat uns nicht gesagt, wie gefährlich das ist. Er hat uns nicht gesagt, dass du hättest sterben können oder ins Koma fallen. Das verzeihe ich ihm nie.«


  »Er war sich ziemlich sicher, dass nichts passiert.«


  »Ziemlich sicher ist nicht sicher genug.«


  Sophie nickte nur.


  »Und als dann die Hexe von Endor ihr Wissen auf dich übertragen hat, hatte ich wieder Angst. Allerdings nicht so sehr um dich … eher vor dir«, gab er leise zu.


  »Josh, wie kannst du so etwas sagen!«, begann Sophie. Sie war offensichtlich geschockt. »Ich bin deine Zwillingsschwester.« Sein Gesichtsausdruck brachte sie zum Schweigen.


  »Du hast nicht gesehen, was ich gesehen habe«, sagte er ernst. »Ich habe gesehen, wie du dich der Frau mit dem Katzenkopf entgegengestellt hast. Ich habe gesehen, wie sich deine Lippen bewegt haben, aber als du geredet hast, haben die Worte nicht zu den Lippenbewegungen gepasst, und als du mich angeschaut hast, hast du mich nicht erkannt. Ich weiß nicht, was du warst. Aber meine Zwillingsschwester warst du nicht mehr. Du warst besessen.«


  Sophie blinzelte und dicke Tränen rollten ihr über die Wangen. Sie hatte nur ganz vage Erinnerungen an das, wovon ihr Bruder sprach, so als seien es Bruchstücke aus einem Traum.


  »Und in Ojai habe ich dann gesehen, wie du Wirbelwinde heraufbeschworen hast, und heute – gestern – hast du Nebel gemacht aus nichts.«


  »Ich weiß doch selbst nicht, wie ich das zustande bekomme«, flüsterte sie.


  »Ich weiß, Sophie, ich weiß.« Er stand auf und trat zu ihr ans Fenster, schaute hinaus über die Dächer von Paris. »Ich verstehe es jetzt. Ich habe lange darüber nachgedacht. Deine Kräfte sind geweckt worden, aber nur wenn du richtig ausgebildet bist, kannst du sie kontrollieren, und nur dann bist du sicher. Im Augenblick sind sie eine genauso große Gefahr für dich wie für unsere Feinde. Johanna von Orléans hat dir heute geholfen, oder?«


  »Ja, sie hat mir viel geholfen. Ich höre die Stimmen nicht mehr. Das ist eine riesengroße Erleichterung. Aber es gibt noch einen anderen Grund, nicht wahr?«, fragte Sophie.


  Josh drehte das Schwert in seinen Händen. Die Klinge wirkte in der Dunkelheit fast schwarz und winzige Kristalle im Stein glitzerten wie Sterne. »Wir haben keine Ahnung, was auf uns zukommt«, sagte er langsam. »Wir wissen nur, dass wir in Gefahr sind … in großer Gefahr. Wir sind fünfzehn Jahre alt. Wir sollten nicht daran denken müssen, dass man uns umbringt … oder auffrisst … oder schlimmer!« Er hob die Hand und zeigte mit einer vagen Geste zur Tür. »Ich traue ihnen nicht. Der einzige Mensch, dem ich vertrauen kann, bist du – dein wahres Du.«


  »Aber Josh«, sagte Sophie sehr behutsam, »ich vertraue ihnen. Sie sind auf der guten Seite. Scatty kämpft seit über zweitausend Jahren für die Menschheit und Johanna ist freundlich und liebenswürdig …«


  »Und Flamel hat den Codex jahrhundertelang versteckt«, warf Josh ein. Er griff sich an die Brust, und Sophie hörte das Knistern der beiden Seiten in dem Beutel, den Flamel ihm gegeben hatte. »In diesem Buch stehen Anweisungen, wie man aus diesem Planeten ein Paradies machen und sämtliche Krankheiten heilen könnte.« Er sah den leisen Zweifel in ihren Augen und fuhr rasch fort: »Und du weißt, dass das stimmt.«


  »Die Hexe weiß es. Und ihre Erinnerungen sagen mir, dass in dem Buch auch steht, wie man die Welt vernichten kann.«


  Josh schüttelte den Kopf. »Ich glaube, du siehst nur das, was sie wollen, dass du siehst.«


  Sophie zeigte auf das Schwert. »Aber warum hat Flamel dir dann das Schwert und die Seiten aus dem Codex gegeben?«, fragte sie.


  »Ich glaube – nein, ich weiß, dass sie uns benutzen. Ich weiß nur nicht, mit welchem Ziel. Jedenfalls noch nicht.« Er sah, dass Sophie wieder den Kopf schütteln wollte. »Jedenfalls brauchen wir deine Kräfte, damit uns beiden nichts passiert.«


  Sophie drückte die Hand ihres Bruders. »Du weißt, dass ich nie zulassen würde, dass dir etwas zustößt.«


  »Ja, das weiß ich«, erwiderte Josh ernst. »Wenigstens nicht bewusst. Aber was ist, wenn du benutzt wirst, so wie im Schattenreich?«


  Sophie nickte. »Da hatte ich keine Kontrolle über mich«, gab sie zu. »Es war wie im Traum. Ich habe jemandem zugeschaut, der ausgesehen hat wie ich.«


  »Mein Fußballtrainer sagt immer, bevor man das Spiel kontrollieren kann, muss man sich selbst unter Kontrolle haben. Wenn du lernst, wie du deine Aura kontrollieren und mit Magie umgehen kannst, kann dir so etwas nie wieder passieren, Schwesterherz. Und du wärst unglaublich mächtig. Und nehmen wir mal an, meine Kräfte werden nicht geweckt, dann kann ich immer noch lernen, wie man mit diesem Schwert umgeht.« Er versuchte, es so in der Hand zu drehen, dass die Klinge einen Kreis beschrieb, doch es kippte zur Seite und schlug eine tiefe Rille in die Wand. »Huch.«


  »Josh!«


  »Was ist denn? Man sieht es ja kaum.« Er rieb mit dem Ärmel über die Stelle. Farbe und Gips bröselten ab und die Mauer darunter kam zum Vorschein.


  »Hör auf, du machst es nur noch schlimmer. Und wahrscheinlich fehlt jetzt auch am Schwert ein Stück.«


  Doch als Josh die Waffe ans Licht hielt, war nicht der kleinste Kratzer auf der Klinge.


  »Ich glaube trotzdem – ich weiß einfach, dass du dich täuschst, was Flamel und die andern betrifft.«


  »Sophie, du musst mir vertrauen.«


  »Ich vertraue dir ja. Aber vergiss nicht, die Hexe kennt sie alle und sie vertraut ihnen.«


  »Ach, Sophie«, erwiderte Josh frustriert, »wir wissen doch gar nichts über die Hexe.«


  »Im Gegenteil, ich weiß alles über sie!«, widersprach Sophie hitzig. Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Und ich wünschte, es wäre nicht so. Ihr ganzes Leben, Tausende von Jahren, sind hier drin.« Josh wollte etwas entgegnen, doch Sophie hob die Hand. »Ich sage dir jetzt, was ich machen werde: Ich werde mit Saint-Germain arbeiten und alles lernen, was er mir beibringen kann.«


  »Aber beobachte ihn gleichzeitig. Versuche herauszufinden, was er und Flamel vorhaben.«


  Sophie ignorierte ihn. »Vielleicht können wir uns das nächste Mal dann selbst verteidigen, wenn wir angegriffen werden.« Sie schaute über die Dächer von Paris. »Wenigstens sind wir hier sicher.«


  »Fragt sich nur, wie lange«, sagte Josh.
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  Kapitel Vierundzwanzig


  Dr. John Dee knipste das Licht aus und trat von dem riesigen Schlafzimmer auf den Balkon. Er legte die Unterarme auf das Metallgeländer und blickte über die Dächer von Paris. Es hatte geregnet, die Luft war feucht und kalt, und der modrige Geruch der Seine, vermischt mit Abgasen, stieg zu ihm auf.


  Er hasste Paris.


  Das war nicht immer so gewesen. Früher einmal war ihm Paris von allen Städten Europas die liebste gewesen, angefüllt mit den schönsten und außergewöhnlichsten Erinnerungen. Schließlich war er in dieser Stadt unsterblich geworden. In einem Verlies tief unter der Bastille, der Gefängnisfestung, hatte die Krähengöttin ihn zu dem Älteren gebracht, der ihm als Gegenleistung für bedingungslose Loyalität Unsterblichkeit zugesichert hatte.


  Dr. John Dee hatte für die Älteren gearbeitet, für sie spioniert und viele gefährliche Missionen in zahllosen Schattenreichen erfüllt. Er hatte gegen Armeen von Toten und Untoten gekämpft, Monster durch unwirtliches Ödland verfolgt und einige der wertvollsten magischen Gegenstände gestohlen, die einem ganzen Dutzend Zivilisationen heilig waren. Mit der Zeit war er für die Dunklen des Älteren Geschlechts zum Helden geworden. Nichts war unmöglich für ihn, keine Mission zu schwierig … solange es nicht um die Flamels ging. An dem Auftrag, Nicholas und Perenelle Flamel in seine Gewalt zu bringen, war der englische Magier gescheitert, immer wieder und mehrmals in genau dieser Stadt.


  Wie es die Flamels geschafft hatten, ihm immer wieder zu entwischen, blieb eines der größten Geheimnisse seines langen Lebens. Er hatte eine ganze Armee menschlicher und un menschlicher Agenten unter sich; er konnte die Vögel des Himmels für seine Zwecke einsetzen und Ratten, Katzen und Hunden Befehle erteilen. Doch seit über vierhundert Jahren entzogen sich die Flamels seinem Zugriff, zuerst hier in Paris, dann in ganz Europa und schließlich in Amerika. Immer waren sie ihm einen Schritt voraus, verließen die Stadt oft erst wenige Stunden, bevor er eintraf. Es war fast, als würden sie gewarnt. Doch das war natürlich ausgeschlossen. Der Magier weihte niemanden in seine Pläne ein.


  Im Zimmer hinter ihm wurde eine Tür geöffnet und wieder geschlossen. Dee blähte die Nasenflügel auf, ein Hauch von modriger Schlange wehte ihn an. »Guten Abend, Niccolò«, sagte Dee, ohne sich umzudrehen.


  »Willkommen in Paris.« Niccolò Machiavelli sprach lateinisch mit italienischem Akzent. »Ich darf davon ausgehen, dass du einen guten Flug hattest und das Zimmer deinen Vorstellungen entspricht?« Machiavelli hatte dafür gesorgt, dass Dee am Flughafen abgeholt und mit Polizeieskorte zu seinem großen Stadthaus am Place du Canada gebracht worden war.


  »Wo sind sie?« Es war unhöflich, wie Dee die Frage seines Gastgebers überging und seine Autorität herausstellte.


  Machiavelli trat zu Dee auf den Balkon und stellte sich neben ihn. Da er seinen Anzug nicht an der Metallbrüstung beschmutzen wollte, legte er die Hände auf den Rücken. Die beiden Männer hätten unterschiedlicher nicht sein können: hier der hochgewachsene, elegante, frisch rasierte Italiener mit dem kurz geschorenen weißen Haar, dort der kleine Engländer mit dem kantigen Gesicht, dem Spitzbart und dem zu einem Pferdeschwanz straff zurückgekämmten grauen Haar.


  »Sie sind noch in Saint-Germains Haus. Und Flamel ist seit Kurzem auch da«, berichtete Machiavelli.


  Dr. Dee schaute ihn von der Seite her an. »Ich bin überrascht, dass du nicht versucht warst, sie dir selbst zu schnappen«, bemerkte er listig.


  Machiavelli blickte über die Stadt, die er überwachte. »Oh, ich dachte, ich überlasse dir den letzten Schritt bei der Gefangennahme«, meinte er gnädig.


  »Du willst wohl sagen, man hat dich angewiesen, sie mir zu überlassen«, blaffte Dee.


  Machiavelli sagte nichts.


  »Saint-Germains Haus ist komplett umstellt?«


  »Komplett.«


  »Und es sind nur fünf Leute im Haus? Kein Dienstpersonal, keine Wachen?«


  »Der Alchemyst und Saint-Germain, die Zwillinge und die Schattenhafte.«


  »Scathach ist das Problem«, sagte Dee.


  »Ich hätte da einen Vorschlag«, meinte Machiavelli leise. Er wartete, bis sich der Magier zu ihm umdrehte. Seine normalerweise steingrauen Augen wirkten im Licht der Straßenlaterne fast schon orange. »Ich habe nach den Disir geschickt, Scathachs schlimmsten Feinden. Drei sind gerade angekommen.«


  Ein seltenes Lächeln umspielte Dees Lippen. Dann trat er einen Schritt zurück und verbeugte sich leicht. »Die Walküren – eine wahrhaft ausgezeichnete Wahl.«


  »Wir sitzen im selben Boot.« Auch Machiavelli verneigte sich. »Wir dienen den gleichen Herren.«


  Der Magier wollte schon wieder ins Zimmer zurückgehen, blieb dann aber stehen und drehte sich noch einmal zu Machiavelli um. Für einen Augenblick hing ganz schwach der schwefelige Geruch nach faulen Eiern in der Luft. »Du hast keine Ahnung, wem ich diene.«


  Dagon öffnete schwungvoll die breiten Doppeltüren und trat zur Seite, damit Niccolò Machiavelli und Dr. John Dee in die gut bestückte, prunkvolle Bibliothek eintreten und die Besucher begrüßen konnten.


  Drei junge Frauen warteten in dem Raum.


  Auf den ersten Blick waren sie sich so ähnlich, dass es Drillinge hätten sein können. Sie waren groß und schlank, hatten blondes, schulterlanges Haar und trugen alle drei dieselben schwarzen Tank-Tops, Jeans, die sie in kniehohe Stiefel gesteckt hatten, und weiche schwarze Lederjacken. Auffallend waren ihre kantigen Gesichter: scharf hervortretende Wangenknochen, tief in den Höhlen liegende Augen, spitzes Kinn. Nur in der Augenfarbe unterschieden sie sich: Die Blautöne reichten von einem sehr, sehr hellen Saphirblau bis zu einem dunklen, fast schon ins Lila gehenden Indigo. Alle drei sahen aus wie sechzehn oder siebzehn, waren in Wirklichkeit aber älter als die meisten Zivilisationen.


  Sie waren die Disir.


  Machiavelli stellte sich mitten in den Raum, schaute die jungen Frauen der Reihe nach an und versuchte herauszufinden, wer wer war. Eine saß am Flügel, eine lümmelte auf dem Sofa und die dritte stand am Fenster und blickte hinaus in die Nacht. In den Händen hielt sie ein ungeöffnetes, in Leder gebundenes Buch. Als er näher kam, drehten sie sich alle drei zu ihm um, und er bemerkte, dass ihr Nagellack jeweils der Augenfarbe entsprach.


  »Danke, dass ihr gekommen seid«, sagte er. Er sprach Lateinisch, die Sprache, die genau wie Griechisch von den meisten Wesen des Älteren Geschlechts verstanden wurde.


  Die Mädchen schauten ihn verständnislos an.


  Machiavelli blickte kurz zu Dagon, der ebenfalls hereingekommen war und die Türen hinter sich geschlossen hatte. Dagon zog seine Brille ab, sodass seine Glupschaugen zu sehen waren, und sagte sehr rasch etwas in einer Sprache, die keine menschliche Zunge je hätte aussprechen können.


  Die jungen Frauen ignorierten ihn.


  Dr. John Dee seufzte übertrieben. Er ließ sich in einen Ledersessel fallen und klatschte einmal kurz in die kleinen Hände. »Lassen wir den Unsinn«, sagte er auf Englisch. »Ihr seid hinter Scathach her. Wollt ihr sie haben oder nicht?«


  Die junge Frau am Flügel starrte den Magier an. Falls ihm auffiel, dass ihr Kopf jetzt in einem unmöglichen Winkel verdreht war, ließ er es sich nicht anmerken. »Wo ist sie?« Ihr Englisch war perfekt.


  »Ganz in der Nähe«, antwortete Machiavelli, während er langsam durch den Raum ging.


  Die drei jungen Frauen wandten sich ihm zu und folgten ihm mit Blicken, so wie eine Eule das mit einer Maus tun mochte.


  »Was tut sie gerade?«


  »Sie beschützt den Alchemysten Flamel, Saint-Germain und zwei Humani. Wir wollen lediglich die Humani und Flamel. Scathach gehört euch.« Und nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Ihr könnt auch Saint-Germain haben, wenn ihr wollt. Er nützt uns nichts.«


  »Die Schattenhafte. Wir wollen nur die Schattenhafte«, sagte die junge Frau am Flügel. Sie ließ die Finger mit den indigoblauen Nägeln über die Tasten gleiten. Eine zarte, wunderschöne Melodie erklang.


  Machiavelli trat an einen Beistelltisch und goss Kaffee aus einer großen silbernen Kanne. Er schaute Dee an und hob gleichzeitig die Augenbrauen und die Kanne. Der Magier schüttelte den Kopf. »Ihr wisst sicher, dass Scathach immer noch sehr mächtig ist«, fuhr Machiavelli, an die Frau am Flügel gewandt, fort. Ihre Pupillen waren schmale, waagerechte Schlitze. »Gestern Morgen hat sie eine bestens ausgebildete Polizeistaffel außer Gefecht gesetzt.«


  »Humani«, zischte die Disir verächtlich. »Kein Humani kann gegen die Schattenhafte bestehen.«


  »Aber wir sind keine Humani«, sagte die Frau am Fenster.


  »Wir sind die Disir«, vollendete diejenige, die Dee gegenübersaß, den Satz. »Wir sind die Schildjungfern, die Totenbestimme-rinnen, die Kämpferinnen für – «


  »Ja, ja, ja«, unterbrach Dee ungeduldig. »Wir wissen, wer ihr seid: Walküren. Wahrscheinlich die besten Kämpferinnen, die die Welt je gesehen hat. Das behauptet jedenfalls eure Agentur. Wir wollen wissen, ob ihr die Schattenhafte besiegen könnt.«


  Die Disir mit den indigoblauen Augen drehte sich auf dem Klavierhocker um und stand in einer einzigen, fließenden Bewegung auf. Sehr aufrecht ging sie über den Teppich auf Dee zu und baute sich vor ihm auf. Sofort waren ihre beiden Schwestern an ihrer Seite und die Temperatur im Raum fiel abrupt um einige Grad ab.


  »Es wäre ein Fehler, sich über uns lustig zu machen, Dr. Dee«, sagte eine.


  Dee seufzte. »Könnt ihr die Schattenhafte besiegen?«, fragte er noch einmal. »Denn falls ihr es nicht könnt, gibt es sicher andere, die es nur zu gern versuchen würden.« Er hielt sein Handy hoch. »Ich kann Amazonen anrufen, Samurai und Bogatyri.«


  Während Dee sprach, fiel die Temperatur im Raum weiter. Sein Atem stand plötzlich als weiße Wolke in der Luft, in seinen Augenbrauen und im Bart bildeten sich Eiskristalle.


  »Genug von diesen billigen Tricks!« Dee schnippte mit den Fingern und seine Aura blitzte kurz gelb auf. Es wurde wieder warm, dann heiß und der ganze Raum stank nach faulen Eiern.


  »Es gibt keinen Bedarf an zweitklassigen Kriegern. Die Disir werden die Schattenhafte bezwingen«, sagte die Frau zu Dees Rechten.


  »Und wie?«, blaffte Dee.


  »Wir haben das, was jene anderen Krieger nicht haben.«


  »Ihr sprecht in Rätseln«, knurrte Dee ungeduldig.


  »Sagt es ihm«, drängte Machiavelli.


  Die Disir mit den hellsten Augen drehte den Kopf in seine Richtung und schaute dann wieder zurück zu Dee. Schlanke Finger wiesen auf den Magier. »Du hast Yggdrasil zerstört und unseren Liebling befreit, der lange in den Wurzeln des Weltenbaums gefangen war.«


  Etwas schien in Dees Augen aufzuflackern. »Nidhogg?« Er schaute Machiavelli an. »Hast du das gewusst?«


  Machiavelli nickte. »Natürlich.«


  Die Disir mit den indigoblauen Augen trat vor Dee hin und blickte auf ihn hinunter. »Ja, du hast den Drachen Nidhogg befreit, den Leichenverschlinger.« Sie drehte den Kopf zu Machiavelli, doch ihr Körper blieb Dee zugewandt. Auch ihre Schwestern blickten ihn an. »Bring uns zu dem Ort, an dem die Schattenhafte und die anderen sich versteckt halten. Dann lass uns allein. Sobald wir Nidhogg freilassen, ist das Schicksal der Schattenhaften besiegelt.«


  »Habt ihr die Kreatur unter Kontrolle?«, erkundigte sich Machiavelli.


  »Wenn sie sich die Schattenhafte einverleibt hat – sie frisst zuerst ihre Erinnerungen, dann das Fleisch und die Knochen –, wird sie sich ausruhen müssen. Und nach einem Festmahl, wie Scathach eines ist, wird sie wahrscheinlich etliche Jahrhunderte lang schlafen. Dann fangen wir sie wieder ein.«


  Niccolò Machiavelli nickte. »Wir haben noch nicht über euer Honorar gesprochen.«


  Die drei Disir lächelten, und selbst Machiavelli, der Gräuel ohne Ende gesehen hatte, zuckte zusammen, als er ihren Gesichtsausdruck sah.


  »Wir wollen kein Honorar«, sagte die Disir mit den indigoblauen Augen. »Wir tun dies, um die Ehre unseres Clans wiederherzustellen und unsere gefallene Familie zu rächen.


  Scathach, die Schattenhafte, hat viele unserer Schwestern ver


  nichtet.« Machiavelli nickte. »Verstehe. Wann wollt ihr angreifen?« »Bei Sonnenaufgang.« »Warum nicht sofort?«, fragte Dee. »Wir sind Kreaturen des Zwielichts. In der Nicht-Zeit zwi


  schen Nacht und Tag sind wir am stärksten«, antwortete eine, und ihre Schwester ergänzte: »Dann sind wir unbesiegbar.«
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  Kapitel Fünfundzwanzig


  Ich glaube, ich bin immer noch auf amerikanische Zeit eingestellt«, sagte Josh.


  »Warum?«, fragte Scathach. Sie standen in dem bestens bestückten Fitnessraum im Keller von Saint-Germains Haus. Eine Wand war verspiegelt und zeigte den Jungen und Scatty inmitten der modernsten Übungsgeräte.


  Josh schaute auf die Uhr an der Wand. »Es ist drei Uhr morgens. Ich sollte hundemüde sein, aber ich bin immer noch hellwach. Vielleicht liegt das daran, dass es daheim erst sechs Uhr abends ist.«


  Scathach nickte. »Das ist einer der Gründe. Ein anderer ist, dass du unter Leuten wie Nicholas und Saint-Germain bist und vor allem unter solchen wie deiner Schwester und Johanna. Auch wenn deine Kräfte noch nicht geweckt wurden, bist du umgeben von einigen der machtvollsten Auren dieser Welt. Deine eigene Aura nimmt von ihrer Kraft auf und gibt dir Energie. Aber nur weil du nicht müde bist, heißt das nicht, dass du dich nicht ausruhen solltest«, fügte sie hinzu. »Und viel Wasser trinken. Deine Aura verbrennt eine Menge Flüssigkeit. Du musst aufpassen, dass du nicht austrocknest.«


  Eine Tür ging auf und Johanna betrat den Fitnessraum. Während Scathach ganz in Schwarz gekommen war, trug Johanna ein langärmeliges weißes T-Shirt, weite weiße Hosen und weiße Turnschuhe. Aber genau wie Scathach hatte sie ein Schwert dabei. »Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht eine Assistentin brauchst«, sagte sie fast schüchtern.


  »Ich dachte, du wärst ins Bett gegangen«, erwiderte Scathach.


  »Ich schlafe in letzter Zeit nicht viel. Und wenn, träume ich schlecht. Ich träume von Feuer.« Sie lächelte traurig. »Ist das nicht Ironie pur? Ich bin mit einem Meister des Feuers verheiratet und werde von Albträumen geplagt, die alle etwas mit Feuer zu tun haben.«


  »Wo ist Francis?«


  »In seinem Studio. Er arbeitet, und das wahrscheinlich noch stundenlang. Ich bin mir nicht sicher, ob er überhaupt noch schläft.« Sie schaute Josh an und wechselte das Thema. »Und – wie kommt ihr voran?«


  »Ich übe immer noch, wie man das Schwert hält«, murmelte er leicht verlegen. Er hatte entsprechende Filme gesehen und deshalb gedacht, er wüsste, wie man mit einem Schwert kämpft. Dass es schon so schwierig wäre, eines überhaupt richtig zu halten, hätte er nie geglaubt. Scathach hatte die letzte halbe Stunde damit zugebracht, ihm zu zeigen, wie er Clarent halten und führen musste, ohne dass ihm die Waffe aus der Hand fiel. Sehr erfolgreich war sie nicht gewesen. Jedes Mal wenn er die schwere Waffe schwang, glitt sie ihm aus den Fingern. Der auf Hochglanz polierte Holzboden hatte schon jede Menge Einschnitte und Schrammen von der scharfen Klinge. »Es ist schwerer, als ich gedacht habe«, gab er schließlich zu. »Ich weiß nicht, ob ich es je lerne.«


  »Scathach wird dir schon beibringen, wie man mit einem Schwert kämpft«, meinte Johanna zuversichtlich. »Mir hat sie es auch beigebracht. Sie hat aus einem einfachen Bauernmädchen eine Kriegerin gemacht.« Sie machte eine Bewegung aus dem Handgelenk heraus, und ihr Schwert, das beinahe so groß war wie sie selbst, beschrieb Kreise in der Luft und ächzte dabei fast wie ein Mensch. Josh versuchte, es ihr nachzumachen, und Clarent flog ihm aus der Hand. Die Spitze grub sich in den Holzboden und blieb darin stecken und der Griff schwankte hin und her.


  »Sorry«, murmelte er.


  »Vergiss alles, was du über Schwertkämpfe zu wissen glaubst«, sagte Scathach. Und mit einem Seitenblick auf Johanna fügte sie hinzu: »Er hat zu viele von diesen Fernsehfilmen gesehen und glaubt, dass er ein Schwert herumwirbeln kann wie einen Cheerleader-Baton.«


  Johanna lächelte. Sie drehte ihr Langschwert mit Schwung um hielt es Josh so hin, dass der Griff zu ihm zeigte. »Nimm.«


  Josh griff mit der rechten Hand nach dem Schwert.


  »Vielleicht solltest du beide Hände nehmen«, schlug die zierliche Französin vor.


  Josh ignorierte den Rat. Er schloss die Finger fest um den Griff und versuchte, ihr die Waffe abzunehmen. Er schaffte es nicht. Sie war unglaublich schwer.


  »Jetzt siehst du, warum wir immer noch bei den Grundbegriffen sind«, meinte Scatty. Sie nahm Josh das Schwert ab und warf es Johanna zu, die es geschickt auffing.


  »Dann lass uns mit dem Halten eines Schwerts anfangen.« Johanna stellte sich rechts neben Josh auf, Scathach links. »Augen geradeaus.«


  Josh schaute in den Spiegel. Während sein Spiegelbild und das von Scathach klar umrissen waren, umgab Johanna von Orléans ein feiner silberner Nebel. Er blinzelte und kniff die Augen zu, doch als er sie wieder öffnete, war der Nebel immer noch da.


  »Meine Aura«, erklärte Johanna und griff damit der Frage vor, die er gerade stellen wollte. »Normalerweise ist sie für menschliche Augen nicht sichtbar, aber auf Fotos und im Spiegel ist sie manchmal zu erkennen.«


  »Du hast dieselbe Aura wie Sophie«, sagte Josh.


  Johanna schüttelte den Kopf. »Oh, nein«, widersprach sie zu Joshs Überraschung, »die von deiner Schwester ist viel stärker.«


  Johanna hob das Langschwert, wirbelte es herum und stellte es dann so auf den Boden, dass die Spitze zwischen ihren Füßen war. Beide Hände lagen auf dem Knauf. »Du tust jetzt genau das, was wir auch tun … und du tust es langsam.« Sie streckte den rechten Arm aus und hob das Schwert, bis es waagrecht in der Luft stand. An Joshs linker Seite hielt Scatty beide Arme mit den kurzen Schwertern ebenfalls waagrecht vor sich.


  Josh umklammerte den Griff seines Steinschwertes und hob den rechten Arm. Noch bevor er ihn richtig ausgestreckt hatte, begann er, unter dem Gewicht des Schwerts zu zittern. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, den Arm ruhig zu halten. »Es ist zu schwer«, keuchte er und senkte den Arm wieder. Er ließ die Schulter kreisen; seine Muskeln brannten. Es fühlte sich an wie beim Fußballtraining am ersten Tag nach den Sommerferien.


  »Versuch es einmal so. Schau her.« Johanna zeigte ihm, wie man den Griff mit beiden Händen packt.


  Er probierte es und stellte fest, dass es jetzt viel einfacher war, das Schwert waagrecht vor sich zu halten. Er versuchte es wieder mit einer Hand, und dreißig Sekunden lang schaffte er es auch, doch dann begann die Spitze erneut zu zittern. Seufzend ließ er den Arm sinken. »Es geht nicht mit einer Hand«, murmelte er.


  »Sei doch nicht so ungeduldig«, erwiderte Scathach. »Irgendwann klappt es schon. Bis dahin zeige ich dir, wie du es nach der fernöstlichen Methode mit beiden Händen schwingst.«


  Josh nickte. »Okay.« Er hatte jahrelang Taekwondo gemacht und immer auch noch Kendo lernen wollen, doch seine Eltern hatten es nicht erlaubt, weil sie es für zu gefährlich hielten.


  »Er braucht lediglich Übung«, sagte Johanna ernst. Sie blickte auf Scathachs Spiegelbild und ihre grauen Augen blitzten.


  »Wie viel Übung?«, fragte Josh.


  »Mindestens drei Jahre.«


  »Drei Jahre?« Er holte tief Luft, wischte zuerst die eine, dann die andere Hand an seiner Hose ab und packte den Schwertgriff erneut. Er schaute auf sein Spiegelbild und hob beide Arme. »Hoffentlich stellt Sophie sich geschickter an als ich«, murmelte er.


  Der Comte de Saint-Germain war mit Sophie hinaufgegangen zu dem winzigen Dachgarten des Hauses. Die Aussicht über Paris war grandios. Sophie stützte die Arme auf die Balustrade und schaute hinunter auf die Champs-Élysées. Der Verkehr hatte endlich nachgelassen. Nur hin und wieder fuhr noch ein Auto vorbei, sonst war die Stadt ruhig und still. Sophie atmete tief durch. Die Luft war kalt und feucht. Der leicht modrige Geruch der Seine wurde überdeckt vom Kräuterduft aus Dutzenden von dicht bepflanzten Töpfen und kunstvoll verzierten Blumenkübeln, die auf dem ganzen Dach verteilt waren. Sophie bekam Gänsehaut. Sie schlang die Arme um ihren Körper und rieb sie kräftig.


  »Kalt?«, fragte Saint-Germain.


  »Ein wenig«, antwortete sie, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie tatsächlich fror oder nur nervös war. Sie wusste, dass Saint-Germain mit ihr hier heraufgekommen war, um ihr eine Lektion in der Feuermagie zu erteilen.


  »Nach dieser Nacht wird es dich nie mehr frieren«, versprach Saint-Germain. »Dann kannst du in Shorts und T-Shirt durch die Antarktis spazieren und spürst nichts.« Er strich sich das lange Haar aus dem Gesicht, dann zupfte er ein Blatt von einer Pflanze und zerrieb es zwischen den Handflächen. Ein frischer Pfefferminzduft erfüllte die Luft. »Johanna kocht leidenschaftlich gern. Hier oben pflanzt sie alle ihre Kräuter an«, erklärte er und atmete den Duft tief ein. »Sie hat ein Dutzend verschiedene Minzesorten, dazu Oregano, Thymian, Salbei und Basilikum. Und natürlich Lavendel. Sie liebt Lavendel. Er erinnert sie an ihre Kindheit.«


  »Wo hast du Johanna eigentlich kennengelernt? Hier in Frank reich?«


  »Hier sind wir uns endlich nähergekommen, aber du wirst es nicht glauben, zum ersten Mal getroffen habe ich sie in Kalifornien, und zwar 1849. Ich habe ein bisschen Gold geschürft und Johanna hat als Missionarin gearbeitet. Sie hat eine Suppenküche und ein Krankenhaus für die Goldsucher geleitet.«


  Sophie runzelte die Stirn. »Du warst während des Goldrauschs in Kalifornien? Warum?«


  Saint-Germain zuckte mit den Schultern und sah etwas verlegen aus. »1848/49 ist halb Amerika in den Westen gezogen, um Gold zu suchen. Da bin ich eben mitgegangen.«


  »Ich dachte, du kannst selbst Gold machen. Nicholas sagt, dass er es kann.«


  »Gold herzustellen, ist ein langer, mühseliger Prozess. Ich dachte, es sei leichter, es einfach aus dem Boden zu holen. Und wenn ein Alchemyst erst einmal ein bisschen Gold hat, kann er es vermehren. Das hatte ich vor. Aber das Land, das ich gekauft habe, hat sich als wertlos herausgestellt. Also habe ich ein paar Körnchen Gold darauf verteilt und es dann an Neuankömmlinge weiterverkauft.«


  »Aber das ist Betrug«, sagte Sophie schockiert.


  »Ich war jung damals«, meinte Saint-Germain. »Und hungrig. Aber das ist keine Entschuldigung«, fügte er hinzu. »Jedenfalls arbeitete Johanna in Sacramento und traf immer wieder Leute, die wertloses Land von mir gekauft hatten. Sie hielt mich für einen Scharlatan – was ich ja auch war –, und ich sie für einen dieser unerträglichen Gutmenschen. Ich wusste natürlich nicht, dass sie unsterblich ist, und sie wusste es von mir genauso wenig. Es war Abneigung auf den ersten Blick. Im Lauf der Jahre sind wir uns dann immer wieder begegnet, schließlich auch im Zweiten Weltkrieg hier in Paris. Sie hat in der Widerstandsbewegung gekämpft und ich habe für die Amerikaner spioniert. In dieser Zeit haben wir begriffen, dass wir anders sind als die anderen. Wir überlebten den Krieg und sind seitdem unzertrennlich, auch wenn sich Johanna sehr im Hintergrund hält. Keiner meiner Fans weiß, dass ich verheiratet bin, geschweige denn die Journalisten und Klatschzeitungen. Wir hätten wahrscheinlich ein Vermögen machen können, wenn wir die Hochzeitsbilder verkauft hätten, aber Johanna zieht es vor, so gut wie nie in Erscheinung zu treten.«


  »Warum?« Sophie wusste, dass Promis Wert auf ihre Privatsphäre legen, doch dass jemand gar nicht an die Öffentlichkeit ging, erschien ihr dann doch seltsam.


  »Na ja, du darfst nicht vergessen, dass die Leute sie, als sie das letzte Mal berühmt war, auf dem Scheiterhaufen verbrennen wollten.«


  Sophie nickte. Unsichtbar zu bleiben, erschien ihr plötzlich durchaus erstrebenswert. »Wie lange kennst du Scathach?«, fragte sie.


  »Jahrhunderte. Als Johanna und ich ein Paar wurden, haben wir festgestellt, dass wir viele gemeinsame Bekannte haben. Alles Unsterbliche, versteht sich. Johanna kennt sie schon viel länger als ich. Wobei ich mir nicht sicher bin, ob irgendjemand von sich behaupten kann, dass er die Schattenhafte wirklich kennt«, fügte er mit einem bitteren Lächeln hinzu. »Sie wirkt immer so …« Er suchte nach dem richtigen Wort.


  »Verschlossen?«


  »Ja. Verschlossen.« Er schaute über die Stadt, schüttelte dann traurig den Kopf und sah Sophie über die Schulter hinweg an. »Weißt du eigentlich, wie oft sie schon ganz allein gegen die Dunklen Älteren gekämpft hat, wie oft sie sich größten Gefahren ausgesetzt hat, um die Welt vor ihnen zu bewahren?«


  Sophie schüttelte den Kopf, doch gleichzeitig kamen ihr Bilder in den Sinn, Bruchstücke aus dem Gedächtnis der Hexe:


  Scathach in einer Rüstung aus Leder und Ketten, wie sie mit zwei blitzenden Schwertern in den Händen mitten auf einer Brücke stand und wartete, während sich an einem Ende zwei riesige, schneckenähnliche Monster aufstellten. Scathach in voller Eisenrüstung, wie sie unter dem Tor eines herrlichen Schlosses stand, die Arme vor der Brust verschränkt, das Schwert vor ihr in den Boden gerammt, während sich ihr gegenüber eine ganze Armee von Riesenechsen formierte. Scathach, die in Kleidern aus Robbenfell auf einer schwimmenden Eisscholle balancierte, umgeben von Kreaturen, die aussahen, als seien sie selbst aus Eis geschnitzt.


  Sophie leckte sich über die Lippen. »Warum … warum tut sie das?«


  »Wenn du das beantworten kannst, kannst du auch die Frage beantworten, wer sie ist. Was sie ist.« Saint-Germain schaute Sophie mit einem traurigen Lächeln an. »Sie kennt nichts anderes; so viel steht fest. Und jetzt«, fuhr er geschäftsmäßig fort und rieb die Handflächen aneinander, bis Funken und Asche-flocken daraus aufstiegen, »will Nicholas, dass du Feuermagie lernst. Bist du nervös?«


  »Ein wenig schon. Hast du schon andere Schüler ausgebildet?«, erkundigte sich Sophie zögernd.


  Saint-Germain grinste und zeigte dabei seine unregelmäßigen Zähne. »Nein, noch nie. Du bist die erste. Und wahrscheinlich auch meine letzte.«


  Sophies Magen schlug einen Purzelbaum und plötzlich schien ihr das Ganze gar keine so gute Idee mehr zu sein. »Wieso sagst du das?«


  »Na ja, die Chance, noch einmal jemandem zu begegnen, dessen magische Kräfte geweckt wurden, sind nicht eben hoch, und die Chance, einen Menschen mit einer so reinen Aura zu finden, ist praktisch gleich null. Eine silberne Aura ist unwahrscheinlich selten. Johanna war die letzte Humani, die eine mitbekam, und sie wurde 1412 geboren. Du bist wirklich etwas ganz Besonderes, Sophie Newman.«


  Sophie schluckte trocken. Sie fühlte sich gar nicht so besonders.


  Saint-Germain setzte sich auf eine einfache Holzbank, die vor dem Kaminvorsprung stand. »Setz dich zu mir, dann erzähle ich dir, was ich weiß.«


  Sophie setzte sich neben den Comte de Saint-Germain und schaute über den Dachgarten und über die Stadt. Erinnerungen, die nicht ihre waren, flackerten am Rand ihres Bewusstseins auf. Sie ließen eine Stadt mit völlig anderer Skyline erahnen, eine Stadt mit niedrigen Gebäuden, die sich um eine gewaltige Festung scharten, und mit Tausenden von Rauchfahnen, die in die Nacht hinaufstiegen.


  Saint-Germain wandte sich dem Mädchen zu. »Gib mir deine Hand«, sagte er leise. Sophie legte ihre rechte Hand in seine und sofort durchströmte sie ein warmes Gefühl; alle Kälte war wie weggeblasen. »Ich möchte dir erzählen, was mein eigener Lehrer mir über das Feuer gesagt hat.« Während er sprach, strich der Graf mit seinem Zeigefinger über die Handfläche des Mädchens, wobei er dem Muster ihrer Handlinien folgte. »Mein Lehrer hat gesagt, dass es Leute gibt, die behaupten, die Magie der Luft oder des Wassers oder auch die der Erde sei die stärkste. Sie irren sich. Die Magie des Feuers übertrifft alle anderen.«


  Die Luft direkt vor ihnen begann zu leuchten, dann zu flimmern wie bei großer Hitze, und Sophie sah, wie Rauch entstand und zu den Worten Saint-Germains tanzte, wie er Bilder und Symbole entstehen ließ. Sie wollte die Hand ausstrecken und diese Bilder berühren, blieb aber reglos sitzen. Dann verschwamm die Dachterrasse und Paris verschwand ganz. Sie hörte nur noch Saint-Germains leise, eindringliche Stimme und sah nichts außer loderndem Feuer, das vor ihr aufzüngelte. Doch als er weitersprach, formten sich Bilder im Feuer.


  »Feuer verzehrt Luft. Es lässt Wasser verdunsten und kann die Erde aufbrechen.«


  Sie sah, wie ein Vulkan geschmolzenes Gestein hoch in die Luft katapultierte. Dann regnete es rötlich schwarze Lava und weißglühende Asche auf eine Stadt aus Lehm und Stein …


  »Feuer zerstört, aber es kann auch Neues erschaffen. Ein Wald braucht Feuer, um wachsen zu können. Bestimmte Samen können ohne Feuer nicht keimen.«


  Flackernde Flammen nahmen Blattformen an, und Sophie sah einen Wald, schwarz und schwer geschädigt, die Bäume gezeichnet von den Spuren eines schrecklichen Feuers. Doch zwischen den Wurzeln lugten frische grüne Triebe aus der Asche …


  »In vergangenen Jahrhunderten hat Feuer die Humani gewärmt und ihnen erlaubt, sich auch in Gegenden mit rauem Klima anzusiedeln.«


  Das Feuer zeigte eine trostlose Landschaft, felsig und schneebedeckt, doch die Höhlen in den Klippen wurden von warmen gelb-roten Flammen erhellt …


  Plötzlich knackte es und ein dünner Flammenstrahl schoss hinauf in den Nachthimmel. Sophie legte den Kopf in den Nacken und folgte ihm mit ihren Blicken immer höher hinauf, bis er zwischen den Sternen verglühte.


  »Das ist Feuermagie.«


  Sophie nickte. Ihre Hände prickelten, und als sie den Blick wieder senkte, sah sie winzige gelb-grüne Flämmchen aus Saint-Germains Fingern züngeln. Sie tanzten über ihre Haut, legten sich um ihre Handgelenke, federweich und kühl, und hinterließen schwärzliche Spuren. »Ich weiß, wie wichtig Feuer ist. Meine Mutter ist Archäologin«, sagte sie gedankenverloren. »Sie hat mir einmal erzählt, dass der Mensch sich erst auf den Weg in die Zivilisation machen konnte, nachdem er angefangen hatte, das Fleisch vor dem Verzehr zu braten.«


  Saint-Germain lächelte. »Dafür kannst du Prometheus und der Hexe danken. Sie brachten den ersten primitiven Humani das Feuer. Durch das Kochen wurde es leichter für sie, das Fleisch, das sie gejagt hatten, zu verdauen, und sie konnten die Nährstoffe besser aufnehmen. Sie hatten es warm in ihren Höhlen und waren geschützt vor wilden Tieren, und Prometheus zeigte ihnen, wie sie am gleichen Feuer auch ihre Waffen und Werkzeuge härten konnten.« Der Graf umfasste Sophies Handgelenk, als wollte er ihren Puls fühlen. »Das Feuer hat alle großen Zivilisationen vorangebracht, vom Altertum angefangen bis zum heutigen Tag. Ohne die Wärme der Sonne wäre diese Welt nur Fels und Eis.«


  Wieder entstanden Bilder vor Sophies Augen, geformt aus dem Rauch, der von Saint-Germains Händen aufstieg. Wabernd hingen sie in der windstillen Luft: Ein graubrauner Planet drehte sich im All, ein einzelner Mond umkreiste ihn. Es gab keine weißen Wolken, kein blaues Wasser, keine grünen Kontinente und keine goldenen Wüsten. Nur Grautöne sah Sophie und ganz schwach die Umrisse von gewaltigen Landmassen. Sophie wurde urplötzlich klar, dass sie die Erde vor sich hatte, wie sie in ferner, sehr ferner Zukunft vielleicht einmal aussehen würde. Sie keuchte erschrocken und ihr Atem blies den Rauch fort und mit ihm das Bild.


  »Feuermagie entfaltet bei Sonnenschein ihre stärkste Kraft.« Saint-Germain malte mit dem rechten Zeigefinger ein Symbol in die Luft. Leuchtend hing es dort, ein Kreis, der mit den von ihm ausgehenden Strahlen wie ein Sonnenrad aussah. Der Graf blies es an und es löste sich in einem Funkenregen auf. »Ohne Feuer sind wir gar nichts.«


  Saint-Germains linke Hand war jetzt ganz in Flammen eingehüllt, doch er ließ Sophies Handgelenk nicht los. Rot-weiße Feuerbänder ringelten sich um ihre Finger. Jeder einzelne Finger brannte wie eine Kerze – rot, gelb, grün, blau und weiß –, doch sie empfand keinen Schmerz und keine Angst.


  »Feuer kann heilen. Es kann eine Wunde versiegeln und Krankheiten wegbrennen«, fuhr Saint-Germain ernst fort. Goldene Feuerpünktchen glitzerten in seinen hellen blauen Augen. »Feuermagie unterscheidet sich von allen anderen darin, dass sie als Einzige direkt mit der Reinheit und Kraft deiner Aura verbunden ist. Fast jeder kann die Grundbegriffe von Erd-, Luft- oder Wassermagie erlernen. Zaubersprüche und Beschwörungsformeln können auswendig gelernt und in Büchern aufgeschrieben werden, doch die Kraft, Feuer zu entzünden, kommt von innen. Je reiner die Aura, desto stärker das Feuer. Das bedeutet für dich, Sophie, dass du sehr vorsichtig sein musst, weil deine Aura so rein ist. Wenn du Feuermagie entfesselst, hat sie unglaubliche Kräfte. Hat Flamel dich gewarnt, dass du deine Kräfte nicht zu oft gebrauchen darfst, weil du sonst selbst in Flammen aufgehen kannst?«


  »Scatty hat mir gesagt, was passieren kann«, antwortete Sophie.


  Saint-Germain nickte. »Arbeite nie mit Feuer, wenn du müde oder geschwächt bist. Verlierst du die Kontrolle über dieses Element, dann springt es auf dich zurück, und eh du dichs versiehst, bist du nur noch ein Häufchen Asche.«


  Inzwischen brannte ein gleichbleibender Feuerball in Sophies rechter Hand. Sie merkte, dass ihre linke Hand prickelte, und nahm sie rasch von der Bank. Ihr Abdruck war als rauchender schwarzer Fleck im Holz zu erkennen. Mit einem dumpfen Plopp leckten plötzlich blaue Flammen über ihre linke Handfläche und die einzelnen Finger fingen Feuer.


  »Warum spüre ich nichts?«, fragte Sophie verwundert.


  »Du bist durch deine Aura geschützt«, erklärte Saint-Germain. »Du kannst das Feuer formen, so wie du deine Aura zu silbernen Gegenständen formen kannst – Johanna hat es dir gezeigt. Du kannst Feuerbälle und Feuerblitze machen.« Er schnippte mit den Fingern und etliche dicke Funkenkugeln hüpften übers Dach. Dann streckte er den Zeigefinger aus und eine kleine, gezackte, speerähnliche Flamme schoss auf die nächste Kugel zu und durchbohrte sie. »Wenn du deine Kräfte voll unter Kontrolle hast, kannst du dich der Feuermagie nach Belieben bedienen, doch bis du so weit bist, brauchst du einen Beschleuniger.«


  »Einen Beschleuniger?«


  »Normalerweise müsstest du stundenlang meditieren, um deine Aura dahin zu bringen, dass sie sich entzündet. Doch vor sehr, sehr langer Zeit hat jemand herausgefunden, wie man sich einen Beschleuniger machen kann. Eine Art Abkürzung. Hast du meine Schmetterlinge gesehen?«


  Sophie nickte. Sie erinnerte sich gut an die vielen winzigen Schmetterlingstattoos, die sich um sein Handgelenk wanden und sich seinen Arm hinaufzogen.


  »Sie sind meine Beschleuniger.« Saint-Germain hob die Hände des Mädchens. »Und jetzt hast du deinen.«


  Sophie schaute auf ihre Hände hinunter. Das Feuer war ausgegangen und hatte schwarze, rußige Streifen auf ihrer Haut hinterlassen. Sie rieb die Hände aneinander, verschmierte den Ruß aber nur.


  »Lass mich dir helfen.« Saint-Germain hob eine Gießkanne und schüttelte sie. Wasser schwappte darin hin und her. »Streck die Hände aus.« Er goss von dem Wasser über ihre Hände – es zischte, als es ihre Haut berührte – und wusch die schwarzen Streifen ab. Saint-Germain zog ein frisches weißes Taschentuch aus seiner hinteren Hosentasche, tauchte es in die Gießkanne und wusch die noch verbliebenen schwarzen Partikel sorgfältig ab. Doch an ihrem rechten Handgelenk, wo Saint-Germain sie festgehalten hatte, ließ sich der Ruß nicht abwaschen. Ein breites schwarzes Band umschloss Sophies Handgelenk wie ein Armband.


  Saint-Germain schnippte mit den Fingern und sein Zeigefinger und der kleine Finger brannten. Er hielt die Flammen dicht an ihre Hand.


  Und plötzlich begriff Sophie, dass sie nun auch ein Tattoo auf ihrer Haut hatte.


  Wortlos hob sie den Arm und betrachtete das kunstvolle, plötzlich leuchtende Band, das sich um ihr Handgelenk wand. Zwei Stränge, einer gold, einer silbern, waren so ineinander verflochten, dass ein fast keltisch anmutendes Muster entstanden war. Auf der Unterseite ihres Handgelenks, dort, wo Saint-Germain seinen Daumen gehabt hatte, war ein goldener Kreis mit einem roten Punkt in der Mitte.


  »Wenn du dich der Feuermagie bedienen willst, drückst du den Daumen auf den Kreis und konzentrierst deine Aura darauf«, sagte Saint-Germain. »Und schon lodern die Flammen.«


  »Und das ist alles?«, fragte Sophie überrascht. »Wirklich alles?«


  Saint-Germain nickte. »Ja, das ist alles. Was hast du denn erwartet?«


  »Ich weiß auch nicht, aber als die Hexe von Endor mich in die Luftmagie eingewiesen hat, hat sie mich wie eine Mumie ein gewickelt.«


  Saint-Germain lächelte verlegen. »Na ja, ich bin natürlich nicht die Hexe von Endor. Johanna hat mir gesagt, ihre Tante hätte dir auch ihr ganzes Wissen und ihre sämtlichen Erinnerungen übertragen. Keine Ahnung, warum sie das gemacht hat; nötig war es bestimmt nicht. Aber sie hatte ihre Gründe, daran zweifle ich nicht. Außerdem weiß ich gar nicht, wie das geht – und ich bin auch nicht sicher, ob ich wollte, dass du alle meine Gedanken kennst«, fügte er augenzwinkernd hinzu. »Einige sind nicht besonders nett.«


  Sophie lächelte. »Da bin ich aber erleichtert! Mich noch einmal mit einem Haufen Erinnerungen herumschlagen zu müssen, wäre mir nämlich gar nicht recht gewesen.« Sie hielt die Hand hoch und drückte auf den kleinen Kreis an ihrem Handgelenk. Ihr kleiner Finger rauchte, dann leuchtete der Nagel kurz in einem matten Orangerot, bevor schließlich ein schmales Flämmchen aufflackerte. »Woher hast du gewusst, was du tun musst?«


  »Na ja, zuallererst bin ich Alchemyst. Heute würde man mich wahrscheinlich Naturwissenschaftler nennen. Als Nicholas mich bat, dich in Feuermagie zu unterweisen, hatte ich keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Also bin ich an die Sache herangegangen wie an jedes andere Experiment auch.«


  »Ein Experiment?« Sophie blinzelte. »Hätte es auch schiefgehen können?«


  »Die eigentliche Gefahr bestand darin, dass es ganz einfach nicht funktioniert hätte.«


  »Danke.« Sie lächelte. »Ich hatte etwas viel Dramatischeres erwartet und bin jetzt echt froh, dass es so – «, sie suchte nach dem passenden Ausdruck, »- so unspektakulär und gewöhnlich abgelaufen ist.«


  »Ganz so gewöhnlich ist es nun auch wieder nicht. Schließlich lernt man nicht alle Tage, wie man Feuer kontrolliert. Wie wäre es mit außergewöhnlich?«


  »Einverstanden.«


  »Das war es dann. Oh, es gibt natürlich ein paar Tricks, die ich dir zeigen kann – was ich auch tun werde. Morgen lernst du, wie man Feuerkugeln und Feuerringe macht. Doch jetzt, wo du den Beschleuniger hast, kannst du jederzeit Feuer herbeizaubern.«


  »Muss ich nicht irgendetwas dazu sagen?«, fragte Sophie. »Gibt es magische Sprüche, die ich auswendig lernen muss?«


  »Zum Beispiel?«


  »Als du das Feuerwerk am Eiffelturm gezündet hast, hast du etwas gesagt, das sich wie I-griss angehört hat.«


  »Ignis«, verbesserte Saint-Germain. »Das ist das lateinische Wort für Feuer. Aber nein, du musst nichts dazu sagen.«


  »Warum hast du es dann gemacht?«


  Saint-Germain grinste. »Ich dachte einfach, es klingt cool.«
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  Kapitel Sechsundzwanzig


  Perenelle wunderte sich.


  Als sie den schwach beleuchteten Flur entlanggeschlichen war, hatte sie festgestellt, dass die unteren Zellen des Inselgefängnisses alle mit Kreaturen belegt waren, die den dunkelsten Mythen der Welt entsprungen zu sein schienen. Sie hatte ein Dutzend verschiedene Vampirarten gesehen und diverse Werbestien, dazu Boggarts, Trolle und Cluricaune. In einer Zelle schlief ganz allein ein Minotaur-Kind, während in der Zelle gegenüber zwei bewusstlose, menschenfressende Windigos neben einem Oni-Trio lagen. Ein ganzer, zellengesäumter Flur gehörte den Echsenwesen, Wyvern und Feuerdrachen.


  Perenelle hielt sie nicht für Gefangene – keine einzige Zellentür war verschlossen –, aber sie schliefen alle und in den Türrahmen spannten sich auch hier die silbern glänzenden Spinnennetze. Wenn die Tiere nicht gefangen gehalten wurden, sollten sie dann vielleicht voneinander getrennt gehalten werden? Die Kreaturen, die sie sah, waren allesamt keine Verbündeten.


  Sie kam an einer Zelle vorbei, vor der das Netz in Fetzen herunterhing. Die Zelle war leer, doch das Netz und der Boden davor waren voller Knochen, von denen keiner auch nur vage an einen Menschenknochen erinnerte.


  Es handelte sich um Kreaturen aus allen Ländern und Reichen dieser Welt. Von einigen – wie den Windigos – hatte sie bisher nur gehört, aber wenigstens stammten sie vom amerikanischen Kontinent. Andere waren, soviel sie wusste, nie bis in die neue Welt vorgedrungen, sondern waren schön brav in ihrer alten Heimat beziehungsweise in angrenzenden Schattenreichen geblieben. Japanische Oni sollten auf keinen Fall mit keltischen Peists zusammengebracht werden, so viel war sicher.


  Irgendetwas stimmte hier ganz und gar nicht.


  Als Perenelle um eine Ecke bog, fuhr ihr ein Windhauch durchs Haar. Sie drehte das Gesicht in die Richtung, aus der er kam, schnupperte und roch Salz und Tang. Nach einem raschen Blick über die Schulter eilte sie den Gang hinunter.


  Dee musste diese Kreaturen eingesammelt und hierhergebracht haben. Nur: Warum? Und noch wichtiger: Wie? Von einem Vetala in Gefangenschaft hatte die Welt noch nicht gehört. Und hier waren gleich ein Dutzend! Und wie hatte er es geschafft, ein Minotaur-Junges von seiner Mutter zu trennen? Selbst Scathach, unerschrocken und todesmutig, wie sie war, hätte sich freiwillig keinem Vertreter dieser stierköpfigen Art in den Weg gestellt.


  Perenelle kam zu einer Treppe. Es roch hier stärker nach salziger Luft, und der Wind war kühler, doch sie zögerte, bevor sie den Fuß auf die unterste Stufe stellte, und bückte sich, um die Treppe auf silberne Fäden zu untersuchen. Was immer die Fäden gesponnen hatte, die die unterirdischen Zellen sicherten, war ihr noch nicht über den Weg gelaufen, und das machte sie schrecklich nervös. Es ließ darauf schließen, dass die Netzeknüpfer möglicherweise schliefen … und früher oder später aufwachen würden. Dann würde das ganze Gefängnis nur so wimmeln von Spinnen – oder Schlimmerem –, und sie wollte nicht in der Nähe sein, wenn das passierte.


  Ein Teil ihrer Kraft war zurückgekehrt – sicherlich genug, um sich zu verteidigen, doch in dem Moment, in dem sie ihre magischen Kräfte einsetzte, würde das die Sphinx anlocken und sie gleichzeitig schwächen und altern lassen. Perenelle wusste, dass sie nur eine einzige Chance erhalten würde, sich gegen die Kreatur zu behaupten, und für diese Begegnung wollte sie - musste sie – so stark wie möglich sein. Sie lief die knarrende Eisentreppe hinauf und blieb vor der rostzerfressenen Tür am Ende stehen. Sie strich sich das Haar zurück und legte das Ohr an das raue Türblatt. Alles, was sie hören konnte, war das dumpfe Schlagen der See, die sich weiter in die Insel hineinfraß. Sie fasste die Klinke mit beiden Händen, drückte sie vorsichtig herunter und stieß die Tür auf. Die alten Angeln quietschten und sie biss die Zähne zusammen; das Geräusch musste auf sämtlichen Korridoren zu hören sein.


  Perenelle trat auf einen großen Hof, der umgeben war von baufälligen und bereits eingestürzten Gebäuden. Rechts von ihr, im Westen, ging die Sonne unter und beschien die Steine mit einem warmen orangefarbenen Licht. Mit einem erleichterten Seufzer breitete sie die Arme aus, wandte das Gesicht der Sonne zu, legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Statische Elektrizität knisterte über ihr langes schwarzes Haar und hob es von ihren Schultern, als ihre Aura sich sofort aufzuladen begann. Der Wind, der von der Bucht hereinwehte, war kühl, und sie atmete tief durch, um den Gestank von Verwesung und Schimmel und den Bestien in den unterirdischen Zellen loszuwerden.


  Und in diesem Moment ging ihr auf, was die Kreaturen in den Zellen gemeinsam hatten: Es waren alles Bestien.


  Wo waren die freundlicheren Geister, die Naturgeister und Kobolde, die Huldra und Rusalka, die Elfen und Inari? Da unten waren nur Jäger und Räuber versammelt: Der Magier hatte eine Armee aus Bestien zusammengestellt!


  Ein wilder Schrei zerriss die Stille über der Insel und ließ die Steine unter ihren Füßen erzittern. »Zauberin!«


  Die Sphinx hatte gemerkt, dass Perenelle nicht mehr in ihrer Zelle war.


  »Wo bist du, Zauberin?« In der frischen Seeluft hing plötzlich wieder der Gestank der Sphinx.


  Perenelle drehte sich um und wollte gerade die Tür schließen, als sie am Fuß der Treppe eine Bewegung wahrnahm. Sie hatte zu lange in die Sonne geschaut und der goldene Ball hatte gleißende Nachbilder auf ihre Netzhaut gebrannt. Sie kniff kurz die Augen zu, öffnete sie dann wieder und schaute hinunter ins Dämmerlicht.


  Die dunklen Schatten bewegten sich, glitten die Wände herunter und versammelten sich am Fuß der Treppe.


  Perenelle schüttelte den Kopf. Das waren keine Schatten. Das waren unzählige Lebewesen, Tausende, Zehntausende! Sie strömten die Treppe herauf, zögerten nur kurz, als sie sich dem Licht näherten.


  Da wusste Perenelle, worum es sich handelte: um Spinnen, giftig und tödlich. Und sie wusste auch, warum die Netze so unterschiedlich waren. Sie erkannte eine brodelnde Masse aus Wolfsspinnen und Taranteln, Schwarzen Witwen und Braunen Einsiedlerspinnen, Gartenspinnen und Trichterspinnen. Sie wusste, dass man sie normalerweise nicht zusammen antraf … was bedeutete, dass das, was sie herbeigerufen hatte und jetzt befehligte, wahrscheinlich da unten lauerte.


  Die Zauberin warf die Eisentür zu und schob einen Stein davor. Dann drehte sie sich um und rannte los. Doch sie war noch keine zehn Meter weit gekommen, als die Tür von der Masse der Spinnen aus ihren Angeln gehoben wurde.
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  Kapitel Siebenundzwanzig


  Erschöpft drückte Josh die Küchentür auf und betrat den lang gestreckten, niedrigen Raum. Sophie, die an der Spüle stand, drehte sich um und schaute zu, wie ihr Bruder auf einen Stuhl sank, das Steinschwert auf den Boden fallen ließ, die Arme auf dem Tisch verschränkte und den Kopf darauflegte.


  »Wie war's?«, fragte sie.


  »Ich kann mich kaum noch rühren«, murmelte er. »Meine Schultern tun weh, mein Rücken tut weh, meine Arme tun weh, ich habe Blasen an den Händen und kann keine Faust mehr machen.« Er zeigte ihr seine offenen Handflächen. »Ich hätte nie gedacht, dass es so schwer sein könnte, ein Schwert zu halten.«


  »Hast du wenigstens was gelernt?«


  »Ich habe gelernt, wie man es hält.«


  Sophie schob einen Teller mit getoastetem Brot über den Tisch, und sofort richtete Josh sich auf, schnappte sich eine Scheibe und stopfte sie in den Mund.


  »Zumindest essen kannst du noch«, stellte Sophie fest. Sie griff nach seiner rechten Hand und drehte sie um, damit sie sich die Handfläche anschauen konnte. »Aua«, sagte sie mitfühlend. Die Haut am Handballen war rot und es hatte sich bereits eine dicke Blase gebildet.


  »Ich hab's dir doch gesagt«, nuschelte er mit vollem Mund. »Ich brauche ein Pflaster.«


  »Lass mich was ausprobieren.« Sophie rieb rasch die Handflächen aneinander und drückte dann den Daumen der linken Hand auf ihr rechtes Handgelenk. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich … und aus ihrem kleinen Finger sprang eine kühle blaue Flamme.


  Josh hörte auf zu kauen und starrte sie an.


  Bevor er sich wehren konnte, strich Sophie mit dem Finger über seine Blase. Er versuchte, die Hand wegzuziehen, doch sie hielt sie mit erstaunlich viel Kraft fest. Als sie endlich losließ, riss er die Hand zurück.


  »Was glaubst du eigentlich …«, begann er – und verstummte, als er feststellte, dass die Blase verschwunden war. Übrig geblieben war lediglich ein kreisförmiger Umriss auf seiner Haut.


  »Francis hat mir gesagt, dass Feuer heilen kann.« Sophie hielt ihre rechte Hand hoch. Graue Rauchwölkchen ringelten sich aus ihren Fingern und im nächsten Moment waren es kleine Flammen. Als sie eine Faust machte, erloschen sie.


  »Ich dachte …« Josh schluckte hart und begann noch ein mal: »Ich habe gar nicht gewusst, dass du schon angefangen hast mit deinem Feuertraining.«


  »Angefangen und abgeschlossen.«


  »Abgeschlossen?«


  »Alles erledigt.« Wieder rieb sie die Hände aneinander und Funken sprühten.


  Josh kaute an seinem zweiten Stück Toast und blickte seine Schwester kritisch an. Nachdem ihre Kräfte geweckt worden waren und sie gelernt hatte, mit Luftmagie umzugehen, hatte er die Veränderung an ihr sofort gesehen, besonders an ihrem Gesicht und in ihren Augen. Sogar die leicht veränderte Augenfarbe war ihm aufgefallen. Dieses Mal konnte er keinerlei Veränderung feststellen. Sie sah genauso aus wie vorher … war aber nicht mehr dieselbe. Die Feuermagie vergrößerte die Distanz zwischen ihnen. »Du siehst nicht anders aus als vorher«, sagte er.


  »Ich fühle mich auch nicht anders. Nur wärmer ist mir«, fügte sie hinzu. »Ich friere nicht mehr.«


  Das ist jetzt also meine Schwester, dachte Josh. Sie sah wie jedes andere Mädchen aus, das er kannte. Und doch war sie anders als alle anderen Menschen. Sie beherrschte zwei Zweige der Elemente-Magie.


  Vielleicht war es das, was ihm am meisten Angst machte: Leute wie Flamel und Perenelle, Johanna, der extravagante Saint-Germain und selbst Dee – sie sahen alle so gewöhnlich aus. Auf der Straße würde man gut und gerne an ihnen vorbeigehen, ohne sie eines zweiten Blickes zu würdigen. Scathach erregte mit ihrem roten Haar und den grasgrünen Augen zwar schon Aufsehen. Aber sie war auch kein Mensch.


  »Hat es … hat es wehgetan?«, fragte er.


  »Überhaupt nicht.« Sophie lächelte. »Ich war fast enttäuscht. Man könnte sagen, Francis hat meine Hände mit Feuer gewaschen. Oh, und das hier habe ich bekommen.« Sie hielt den rechten Arm hoch und ließ den Ärmel zurückrutschen, damit das in ihre Haut gebrannte Armband zu sehen war.


  Josh beugte sich vor und betrachtete Sophies Handgelenk eingehend. »Ein Tattoo«, stellte er fest, und man hörte ihm deutlich an, wie neidisch er war. Die Zwillinge hatten immer davon gesprochen, sich einmal zusammen ein Tattoo machen zu lassen. »Mom flippt aus, wenn sie das sieht. Wo hast du es machen lassen? Und warum?«


  »Es ist kein normales Tattoo, Francis hat es mit Feuer eingebrannt«, erklärte Sophie und drehte die Hand, damit er sich das verschlungene Band von allen Seiten anschauen konnte.


  Unvermittelt ergriff Josh ihre Hand und wies auf den roten Punkt in dem goldenen Kreis auf der Unterseite ihres Handgelenks. »So etwas habe ich schon mal gesehen«, sagte er nachdenklich und versuchte, sich stirnrunzelnd zu erinnern.


  Seine Schwester nickte. »Ich habe auch eine Weile gebraucht, doch dann ist mir eingefallen, dass Nicholas etwas Ähnliches auf seinem Handgelenk hat. Einen Kreis mit einem Kreuz darin.«


  »Genau!« Josh schloss die Augen. Das kleine Tattoo an Flamels Handgelenk war ihm schon aufgefallen, als er angefangen hatte, in der Buchhandlung zu arbeiten. Er hatte sich zwar gewundert, warum es an einer so ungewöhnlichen Stelle saß, hatte aber nie nachgefragt. Josh öffnete die Augen wieder und betrachtete noch einmal Sophies Tattoo, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass seine Schwester durch einen Zauber gebrandmarkt war, ausgewiesen als jemand, der Macht über die Elemente hatte. Es gefiel ihm nicht. »Wozu brauchst du es?«


  »Wenn ich Feuer erzeugen will, drücke ich auf den Punkt und konzentriere meine Aura. Saint-Germain hat es eine Abkürzung genannt, einen Beschleuniger für meine Kräfte.«


  »Dann möchte ich wissen, wozu Flamel einen Beschleuniger braucht«, überlegte Josh laut.


  Der Kessel pfiff und Sophie drehte sich zum Herd um. Sie hatte sich dieselbe Frage auch schon gestellt. »Vielleicht können wir ihn fragen, wenn er aufwacht.«


  »Hm. Gibt's noch Toast? Ich bin am Verhungern.«


  »Du bist ständig am Verhungern.«


  »Na ja, Schwerttraining macht hungrig.«


  Sophie spießte ein Stück Brot auf eine Gabel und hielt sie auf Brusthöhe vor sich hin. »Pass auf.« Sie drückte auf die Unterseite ihres Handgelenks und aus ihrem Zeigefinger schoss eine Flamme. Sie richtete ihre ganze Konzentration darauf, bis aus der lodernden Flamme ein dünner blauer Feuerstrahl wurde, mit dem sie über das Brot strich und es vorsichtig toastete. »Willst du beide Seiten getoastet haben?«


  Josh beobachtete sie mit einer Mischung aus Faszination und Entsetzen. Aus dem Physikunterricht wusste er, dass Brot bei ungefähr 150 °C toastete.
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  Kapitel Achtundzwanzig


  Machiavelli saß neben Dr. John Dee auf der Rückbank seiner überlangen Limousine. Ihnen gegenüber saßen die drei Disir. Dagon, die Augen hinter seiner Wraparound-Sonnenbrille verborgen, fuhr den Wagen. Es roch leicht fischig.


  Das Summen eines Handys brach das unangenehme Schweigen. Machiavelli klappte sein Gerät auf, ohne auf das Display zu schauen. Fast im selben Moment schloss er es wieder. »Alles klar. Meine Männer haben sich zurückgezogen. Sämtliche Straßen, die zum Haus führen, sind abgeriegelt. Niemand kann das Gebiet versehentlich betreten.«


  »Kommt auf gar keinen Fall ins Haus, egal, was passiert«, warnte eine der Disir. »Wenn wir Nidhogg loslassen, haben wir so gut wie keine Kontrolle über ihn, bis er gefressen hat.«


  John Dee beugte sich vor, und einen Augenblick lang sah es so aus, als wollte er der jungen Frau das Knie tätscheln. Ihr Blick hielt ihn davon ab. »Flamel und die Kinder dürfen nicht entkommen.«


  »Das klingt wie eine Drohung, Doktor«, sagte die Kriegerin, die auf der linken Seite saß. »Oder wie ein Befehl.«


  »Und wir mögen keine Drohungen«, sagte ihre Schwester auf der rechten Seite. »Und wir nehmen auch keine Befehle entgegen.«


  Dee blinzelte. »Es ist weder eine Drohung noch ein Befehl. Lediglich eine … Bitte.«


  »Wir sind nur wegen Scathach hier«, beharrte die Kriegerin mit den dunkelsten Augen. »Die anderen interessieren uns nicht.«


  Der Wagen hielt an. Dagon stieg aus und öffnete die hintere Tür. Ohne einen Blick zurückzuwerfen, traten die Walküren ins erste schwache Licht des Morgens. Langsam gingen sie die Gasse hinter den Häusern hinunter. Sie sahen aus wie drei junge Frauen, die nach einer durchtanzten Nacht nach Hause gehen.


  Dee wechselte die Bank und setzte sich Machiavelli gegenüber. »Wenn sie Erfolg haben, werde ich dafür sorgen, dass unsere Meister wissen, wer die Idee mit den Disir hatte«, sagte er jovial.


  »Daran zweifle ich nicht«, erwiderte Machiavelli. Er schaute den englischen Magier nicht an dabei, sondern hielt den Blick auf die drei jungen Frauen gerichtet. »Und wenn sie keinen Erfolg haben, kannst du unseren Meistern auch sagen, dass die Disir meine Idee waren. Dann hast du dir nichts vorzuwerfen«, fügte er hinzu. »Die Schuld immer auf andere abwälzen – auf die Strategie bin ich, wenn ich mich richtig erinnere, schon zwan zig Jahre vor deiner Geburt gekommen.«


  Dee ging nicht auf die Bemerkung ein. »Wollten sie nicht Nidhogg mitbringen?«


  Niccolò trommelte mit seinen manikürten Fingern an die Scheibe. »Haben sie auch.«


  Während die Disir den schmalen, mit Kopfstein gepflasterten und von hohen Mauern gesäumten Weg hinuntergingen, verwandelten sie sich.


  Die Veränderung vollzog sich, als sie einen Schattenfleck durchquerten. Gerade waren sie noch junge Frauen in weichen Lederjacken, Jeans und Stiefeln … und im nächsten Augenblick Walküren, Kriegerinnen. Schneeweiße Kettenhemden reichten bis an ihre Knie, an den Füßen trugen sie hohe Stiefel, die mit Metall verstärkt und deren Spitzen mit Stacheln gespickt waren, und an den Händen hatten sie schwere Panzerhandschuhe aus Leder und Metall. Abgerundete Helme schützten ihren Kopf. Nase und Augen waren bedeckt, doch der Mund blieb frei. An den weißen Ledergürteln hingen kurze Schwerter und Dolche. Jede Walküre trug ein Schwert mit breiter Klinge in einer Hand und hatte eine zweite Waffe auf den Rücken geschnallt: Eine hatte einen Speer, die andere eine Axt mit Doppelklinge und die dritte einen Streithammer.


  Vor einem halb verrotteten grünen Tor in der Mauer blieben sie stehen. Eine der Walküren drehte sich zu dem Wagen um und zeigte mit einer behandschuhten Hand auf die Tür.


  Machiavelli drückte auf einen Knopf und das Wagenfenster senkte sich ab. Er hob den Daumen und nickte. Auch wenn es so schäbig aussah, war es der Hintereingang zu Saint-Germains Haus.


  Alle drei Disir griffen in den Lederbeutel, der an ihrem Gürtel hing. Jede holte eine Handvoll Gegenstände heraus, die aussahen wie flache Steine, und warf sie vor die Tür auf den Boden.


  »Sie werfen die Runen«, erklärte Machiavelli. »Sie rufen Nidhogg … die Kreatur, die du befreit hast, eine Kreatur, die selbst die Älteren gefangen gehalten hatten.«


  »Ich habe nicht gewusst, dass er im Weltenbaum gefangen war«, verteidigte sich Dee.


  »Das überrascht mich. Ich dachte, du wüsstest alles.« Machiavelli drehte sich wieder zu Dee um und schaute ihn an. In dem düsteren Halbdunkel sah er, wie blass der Magier war und dass seine Stirn leicht glänzte vor Schweiß. Im Laufe der Jahrhunderte hatte Machiavelli gelernt, seine Gefühle unbedingt unter Kontrolle zu halten, und so lächelte er nicht. »Warum hast du den Weltenbaum zerstört?«, fragte er stattdessen.


  »Er war Hekates Kraftquelle«, antwortete Dee leise, den Blick fest auf die Walküren gerichtet. Sie waren einen Schritt vor den Steintäfelchen, die sie auf den Boden geworfen hatten, zurückgetreten und unterhielten sich offenbar leise, wobei sie auf einzelne Tafeln zeigten.


  »Er war so alt wie diese Welt. Und du hast ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, zerstört. Warum hast du das getan?«, fragte Machiavelli noch einmal.


  »Ich habe getan, was nötig war.« Dees Ton war eisig. »Ich werde immer tun, was nötig ist, um die Älteren in diese Welt zurückzuholen.«


  »Aber du hast die Konsequenzen nicht bedacht«, sagte Machiavelli leise. »Jede Tat hat Konsequenzen. Der Weltenbaum, den du in Hekates Königreich vernichtet hast, reichte bis in verschiedene andere Schattenreiche hinein. Die obersten Äste berührten das Schattenreich von Asgard, und die Wurzeln gingen bis tief nach Niflheim hinein, in die Welt der Dunkelheit.« Er sah, dass Dee zusammenzuckte. »Du hast nicht nur Nidhogg befreit, sondern mindestens drei Schattenreiche zerstört – vielleicht sogar mehr –, als du Excalibur in den Weltenbaum gerammt hast.«


  »Woher weißt du von Excalibur?«


  »Du hast dir eine Menge Feinde gemacht«, fuhr Machiavelli fort, ohne auf seine Frage einzugehen, »gefährliche Feinde. Ich habe gehört, dass Hel die Zerstörung ihres Königreichs überlebt hat. Soviel ich weiß, ist sie jetzt hinter dir her.«


  »Sie macht mir keine Angst«, blaffte Dee, doch seine Stimme zitterte leicht.


  »Das wäre aber angebracht«, murmelte Machiavelli. »Mir macht sie große Angst.«


  »Mein Meister wird mich beschützen«, erwiderte Dee zuversichtlich.


  »Dann muss es ein sehr mächtiger Älterer sein, wenn er dich vor Hel beschützen kann. Bis jetzt hat noch niemand überlebt, der sich ihr in den Weg gestellt hat.«


  »Mein Meister ist allmächtig«, fauchte Dee.


  »Ich kann es kaum erwarten zu erfahren, wer dieser mysteriöse Ältere ist.«


  »Wenn das alles hier vorbei ist, stelle ich dich ihm vielleicht vor«, sagte Dee. Er nickte Richtung Gasse. »Und das könnte schon bald der Fall sein.«


  Die Runensteine auf dem Boden zischten und brutzelten.


  Es waren unregelmäßig geformte, flache Steinplättchen, auf denen gezackte Linien eingeritzt waren, Rechtecke und Striche. Die Zeichen glühten inzwischen rot und dunkelroter Rauch ringelte sich in die windstille Luft.


  Eine der Disir rückte drei der Runensteine mit der Schwert-spitze zusammen. Eine andere schob einen Stein mit der Stahl-spitze ihres Stiefels beiseite und bugsierte dafür einen anderen an Ort und Stelle. Die dritte entdeckte einen einzelnen Stein am Rand des Haufens und schob ihn mit ihrem Schwert ans Ende der Reihe.


  »Nidhogg«, flüsterten die Disir. Sie riefen den Albtraum, dessen Name auf den urzeitlichen Plättchen zu lesen war.


  »Nidhogg«, sagte Machiavelli sehr leise. Er schaute über Dees Schulter auf Dagon, der stur geradeaus blickte und sich für das, was zu seiner Linken passierte, anscheinend überhaupt nicht interessierte. »Ich weiß in etwa, was die Legende darüber erzählt, aber was ist es noch einmal genau, Dagon? Sag es uns.«


  »Meine Leute nannten ihn den Leichenverschlinger«, sagte der Fahrer blubbernd. »Es gab ihn schon, bevor unser Clan die Meere bevölkerte, und wir waren unter den Ersten, die diesen Planeten bewohnten.«


  Dee drehte sich rasch um und schaute den Fahrer an. »Was bist du?«


  Dagon ignorierte die Frage. »Nidhogg war so gefährlich, dass das Ältere Geschlecht einen Rat einberief, der ein grauenhaftes Schattenreich erschuf, das sie Niflheim nannten, Welt der Dunkelheit, um ihn in Schach zu halten. Dann nahmen sie die unzerreißbaren Wurzeln des Yggdrasil, wickelten Nidhogg hinein und fesselten ihn damit bis in alle Ewigkeit.«


  Machiavelli hielt den Blick auf den rötlich schwarzen Rauch geheftet, der von den Runensteinen aufstieg. Er glaubte, bereits die Umrisse einer Gestalt darin zu erkennen. »Warum haben


  die Älteren ihn nicht umgebracht?«


  »Nidhogg war eine Waffe«, erwiderte Dagon.


  »Wozu brauchten die Älteren eine Waffe?«, überlegte Machiavelli laut. »Ihre Kräfte waren fast grenzenlos. Sie hatten keine Feinde.«


  Dagon behielt beide Hände am Lenkrad, nur seine Schultern bewegten sich leicht, und dann drehte er den Kopf um fast 180 Grad, damit er Dee und Machiavelli anschauen konnte. »Die Älteren waren nicht die Ersten auf diesem Planeten. Es gab noch … andere.« Er betonte jeden Buchstaben des Wortes. »Die Älteren setzten Nidhogg und einige der anderen urzeitlichen Wesen als Waffen im Großen Krieg ein, um diese anderen vollkommen zu vernichten.«


  Ein sprachloser Machiavelli schaute Dee an, der von der Enthüllung genauso geschockt war.


  Dagon verzog die Lippen zu etwas, das ein Lächeln hätte sein können, und zeigte seine Zähne dabei. »Ihr solltet vielleicht noch wissen, dass die Disir, die Nidhogg das letzte Mal eingesetzt haben, die Kontrolle über die Bestie verloren. Die hat dann alle aufgefressen. In den drei Tagen, die es gedauert hat, um sie wieder einzufangen und mit den Wurzeln des Yggdra sil zu fesseln, hat sie das Volk der Anasazi in dem Gebiet, das heute Neumexiko ist, vollkommen ausgelöscht. Man sagt, Nidhogg habe zehntausend Humani gefressen und immer noch nach mehr gelechzt.«


  »Können diese Disir ihn unter Kontrolle halten?«, fragte Dee.


  Dagon zuckte mit den Schultern. »In Neumexiko haben es dreizehn der besten Disir-Krieger nicht geschafft …«


  »Vielleicht sollten wir – «, begann Dee.


  Machiavelli zuckte zusammen. »Zu spät«, flüsterte er. »Er ist da.«


  [image: kapl]


  Kapitel Neunundzwanzig


  Ich gehe ins Bett.« Mit einem Glas Wasser in der Hand blieb Sophie an der Küchentür stehen und blickte sich noch einmal zu ihrem Bruder um, der am Tisch saß. »Francis will mir heute Vormittag ein paar spezielle Feuerzauber beibringen. Er hat versprochen, mir auch den Feuerwerkstrick zu zeigen.«


  »Super, dann brauchen wir für Silvester nie mehr Feuerwerkskörper zu kaufen.«


  Sophie lächelte müde. »Bleib nicht mehr zu lange auf. Die Nacht ist so gut wie vorbei.«


  Josh stopfte sich noch eine Scheibe Toast in den Mund und nuschelte: »Ich bin immer noch auf pazifische Zeit eingestellt, aber in ein paar Minuten bin ich auch oben. Scatty will morgen mit meinem Schwerttraining weitermachen. Ich freue mich schon darauf.«


  »Lügner, Lügner!«


  Er grunzte. »Du hast deine Magie, die dich schützen kann, ich habe lediglich ein Steinschwert, um mich zu verteidigen.«


  Unüberhörbar schwang Bitterkeit in seiner Stimme mit. Sophie zwang sich, den Mund zu halten. Das ständige Jammern ihres Bruders ging ihr langsam auf die Nerven. Sie hatte nicht darum gebeten, dass ihre Kräfte geweckt wurden. Sie hatte nichts von der Magie der Hexe oder auch von der Saint-Germains wissen wollen. Aber es war nun einmal so gekommen, und sie musste damit leben und Josh musste es endlich akzeptieren. »Gute Nacht«, wünschte sie noch und schloss die Tür hinter sich.


  Josh blieb allein in der Küche zurück. Als er die letzte Scheibe Toast verdrückt hatte, nahm er den Teller und sein Glas und trug beides zum Spülbecken. Er ließ heißes Wasser über den Teller laufen und stellte ihn dann zum Abtropfen auf das Drahtgestell neben der tiefen Keramikspüle. Sein Glas füllte er noch einmal mit gefiltertem Wasser aus dem Krug, ging dann zu der Tür, die nach draußen führte, öffnete sie und trat in den winzigen Garten. Obwohl es fast schon Morgen war, war er kein bisschen müde, aber schließlich hatte er auch den halben Tag verschlafen. Über dem Rand der hohen Mauer sah er nicht viel von der Pariser Skyline, nur den warmen orangefarbenen Schein der Straßenlaternen. Er schaute hinauf in den Himmel, konnte aber keine Sterne entdecken.


  Er setzte sich auf die kurze Treppe, die von der Tür in den Garten führte, und atmete tief durch. Die Luft war kühl und feucht, genau wie in San Francisco. Allerdings fehlte der vertraute Salzgeruch, den er so liebte. Stattdessen schwangen Gerüche mit, die er nicht kannte und von denen nur wenige angenehm waren. Sie kitzelten ihn in der Nase, und er schniefte, um nicht niesen zu müssen. Es stank nach überquellenden Mülltonnen und fauligem Obst, und dazwischen war ein noch üblerer Gestank, der ihm irgendwie vertraut vorkam. Er schloss den Mund und atmete tief durch die Nase. Was war es nur? Es war noch nicht lange her, dass er es gerochen hatte …


  Schlange.


  Josh sprang auf. Es gab keine Schlangen in Paris, oder? Sein Herz begann, schneller zu schlagen. Er hatte panische Angst vor Schlangen, eine Angst, die tief in ihm verankert war und zurückging bis zu jenem einen Sommer, als er ungefähr zehn Jahre alt gewesen war. Damals war er mit seinem Vater im Wupatki Nationalpark in Arizona beim Zelten gewesen, war auf dem Pfad ausgerutscht und einen Abhang hinuntergeschlittert, direkt in das Nest einer Klapperschlange hinein. Als der Staub sich verzogen hatte, hatte er gesehen, dass er neben einer knapp zwei Meter langen Schlange lag. Sie hatte den keilförmigen Kopf gehoben und ihn mit kohlschwarzen Augen angeschaut – wahrscheinlich nur eine Sekunde lang, aber angefühlt hatte es sich wie eine Ewigkeit –, bevor Josh aus dem Nest hatte herauskrabbeln können, zu entsetzt und atemlos, um zu schreien. Er hatte nie verstanden, warum die Schlange ihn nicht angegriffen hatte, auch wenn sein Vater ihm erklärt hatte, dass Klapperschlangen ziemlich scheu sind und diese eine wahrscheinlich gerade gefressen hatte. Noch Wochen danach hatte er Albträume gehabt und jedes Mal war er mit dem modrigen Geruch der Schlange in der Nase aufgewacht.


  Jetzt war der Geruch wieder da.


  Und er wurde immer intensiver.


  Josh ging rückwärts die Stufen hinauf. Plötzlich hörte er ein Scharren, leise, wie von einem Eichhörnchen, das am Stamm eines Baumes hinaufläuft. Dann erschienen, nur wenige Meter vor ihm am anderen Ende des kleinen Gartens auf der über zwei Meter hohen Mauer Krallen, jede so lang wie seine Hand. Sie tasteten den Stein ab, fast übervorsichtig, suchten nach Halt und packten plötzlich so fest zu, dass sie sich tief in die alten Ziegel gruben. Josh erstarrte; ein entsetztes Ausatmen, und sämtliche Luft strömte aus ihm heraus.


  Die Arme, die den Klauen folgten, waren von einer dicken ledrigen Haut bedeckt … Und dann tauchte der Kopf eines Ungeheuers über der Mauer auf. Er war lang und flach mit zwei runden Nasenlöchern direkt über dem Maul am Ende einer klobigen Schnauze. Zu beiden Seiten des Kopfes lagen große schwarze Augen tief in den runden Höhlen. Josh war unfähig, sich zu bewegen, unfähig zu atmen, und sein Herz hämmerte so stark, dass es durch seinen ganzen Körper dröhnte. Reglos beobachtete er, wie der gewaltige Schädel sich langsam nach rechts und links drehte. Eine ungeheuer lange, scheußlich weiße, gespaltene Zunge zuckte durch die Luft. Plötzlich erstarrte das Ungeheuer, drehte dann langsam, ganz langsam den Kopf und schaute auf Josh herunter. Die Zungenspitze schmeckte kurz die Luft und dann riss es das Maul weit auf – unwahrscheinlich weit, so weit, dass es ihn am Stück hätte verschlingen können. Josh sah ein Maul voller Zähne: spitze, schartige, gebogene Dolche.


  Josh wollte sich umdrehen und schreiend ins Haus laufen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Die abstoßende Kreatur, die da über die Mauer gekrochen kam, hatte etwas Hypnotisches an sich. Sein ganzes Leben lang hatten ihn Dinosaurier fasziniert. Er hatte Versteinerungen gesammelt, Eier, Knochen und Zähne – sogar Dinosaurier-Kacke, Koprolithen. Und jetzt stand er einem lebenden Dinosaurier gegenüber. Ein Teil seines Gehirns identifizierte das Ungeheuer sogar – oder stellte zumindest fest, wem es ähnelte: einem Komodowaran. In freier Wildbahn wurden diese Tiere nicht größer als drei Meter, doch er sah jetzt schon, dass dieses Exemplar mindestens dreimal so groß war.


  In der Mauerkrone knackte es. Ein alter Ziegelstein explodierte und zerfiel zu Staub, dann ein zweiter und ein dritter.


  Danach krachte, knallte und knirschte es überall, und Josh sah, wie die Mauer mit dem darüberhängenden Ungeheuer schwankte und – fast in Zeitlupe – zusammenbrach. Die Metalltür faltete sich zusammen, sprang aus den Angeln und flog in den Brunnen, wo sie ein großes Stück vom Wasserbecken zertrümmerte. Das Monster krachte auf den Boden, unbeeindruckt von den Steinen, die auf seinen Rücken herabregneten.


  Der Krach riss Josh aus seiner Trance, und als das Monster auf die Füße kam und direkt auf das Haus zutrottete, stolperte er endlich vollends die Treppe hinauf. Er warf die Tür hinter sich zu und schob die Riegel vor. In dem Moment, als er sich abwenden wollte, sah er durchs Küchenfenster eine Gestalt in Weiß durch das riesige Loch in der Mauer treten. In der Hand hielt sie etwas, das aussah wie ein Schwert.


  Josh hob schnell sein Steinschwert vom Boden auf und rannte auf den Flur. »Aufwachen!«, brüllte er. In seiner Stimme lag eine solche Panik, dass er selbst sie nicht wiedererkannte. »Sophie! Flamel! Aufwachen!«


  Die Tür hinter ihm bebte. Er warf einen raschen Blick über die Schulter und sah, wie die weiße Zunge des Monsters über Glas und Holz fuhr.


  »Hilfe!«


  Die Scheibe barst und die Zunge schoss in die Küche, fegte Teller zu Boden, schmiss Töpfe und Pfannen durch die Gegend und warf einen Stuhl um. Wenn die Zunge über Metall fuhr, zischte es; Holz verkohlte und wurde schwarz; Plastik schmolz. Ein Tropfen der ätzenden Spucke fiel auf den Boden, warf Blasen auf den Fliesen und fraß sich in den Stein.


  Instinktiv schlug Josh mit Clarent nach der Zunge. Das Schwert berührte sie kaum, doch sie schnellte zurück in das Maul des Ungeheuers. Einen kurzen Moment verharrte das Monster reglos, dann rammte es den Kopf gegen die Tür.


  Sie zersplitterte. Die Wände rechts und links bebten, als Steine herausbrachen. Das Monster zog den Kopf zurück. Ließ ihn noch einmal vorschnellen und vergrößerte das Loch. Das ganze Haus knirschte bedrohlich.


  Eine Hand legte sich auf Joshs Schulter und ihm blieb fast das Herz stehen. »Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast. Du hast ihn wütend gemacht.«


  Scathach betrat die verwüstete Küche und stellte sich in das Loch, das das Monster geschlagen hatte. »Nidhogg«, sagte sie, und Josh wusste nicht, ob sie mit ihm sprach. »Das bedeutet, dass die Disir nicht weit sind.« Es klang fast, als freue sie sich.


  Scathach tänzelte ein paar Schritte zurück, als Nidhoggs Kopf erneut in das Loch fuhr. Er blähte die Nüstern, und die weiße Zunge leckte über den Fleck, an dem Scathach noch einen Moment zuvor gestanden hatte. Ein Spuckeklecks brutzelte auf der Fliese und verwandelte sie in Tonschlamm. Scathachs Schwerter zuckten nach vorn, blitzten grau und silbern auf, und zwei lange Schnitte erschienen auf der weißen, gespaltenen Zunge des Ungeheuers.


  Ohne den Blick von der Kreatur zu wenden, sagte Scathach ruhig zu Josh: »Bring die anderen aus dem Haus. Ich mache das hier schon …«


  Im selben Augenblick kam ein gewaltiger, klauenbewehrter Arm durchs Fenster, legte sich wie ein Schraubstock um ihren Körper und schleuderte sie mit solcher Wucht gegen die Wand, dass der Verputz herunterfiel.


  Die Arme der Kriegerin waren an ihren Körper gepresst, sodass sie ihre Schwerter nicht führen konnte. Nidhoggs riesiger Kopf erschien in dem Loch in der Mauer. Das Monster riss das Maul auf und die klebrige, mit Säure überzogene Zunge fuhr auf Scathach zu. Hatte sie sich erst einmal um die hilflose Kriegerin gewickelt, würde sie sie zweifellos in den höhlenartigen Schlund ziehen.
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  Kapitel Dreissig


  Sophie rannte die Treppe hinunter; von ihren gespreizten Fingern gingen Funken und blaue Feuerbänder aus.


  Sie war im Bad gewesen und hatte sich die Zähne geputzt, als das ganze Haus gebebt hatte. Sie hatte das Poltern von Mauersteinen gehört und Sekunden später den gellenden Schrei ihres Bruders. Es war das entsetzlichste Geräusch, das sie je gehört hatte.


  Gerade als sie an Flamels Zimmer vorbeilief, ging dessen Tür auf. Im ersten Moment hätte sie den verwirrt dreinblickenden alten Mann, der da auf der Schwelle stand, fast nicht erkannt. Die Ringe unter seinen Augen waren so dunkel, dass sie aussahen wie Blutergüsse, und seine Haut hatte eine ungesunde gelbliche Färbung. »Was ist los?«, murmelte er, doch Sophie lief weiter. Sie hatte keine Antwort für ihn. Sie wusste nur, dass ihr Bruder da unten war.


  Und dann bebte das Haus erneut.


  Sie fühlte die Erschütterung im Boden und in den Wänden.


  Sämtliche Bilder im Treppenhaus wackelten und hingen anschließend schräg.


  In Panik lief Sophie in den ersten Stock hinunter, wo sich wieder eine Tür öffnete und Johanna erschien. Die zierliche Frau trug einen glänzenden blaugrünen Satinschlafanzug – und steckte im nächsten Moment in voller Rüstung und hielt ein langes Schwert mit breiter Klinge in der behandschuhten Hand. »Geh zurück in dein Zimmer!«, sagte Johanna, plötzlich mit starkem französischen Akzent.


  »Nein!«, rief Sophie. »Ich muss zu Josh, er ist da unten!«


  Johanna lief mit scheppernder Rüstung neben ihr her. »Okay, aber bleibe immer rechts hinter mir, damit ich weiß, wo du bist«, befahl sie. »Hast du Nicholas gesehen?«


  »Er ist wach. Aber ich glaube, er ist krank.«


  »Erschöpfung. Er darf in seinem Zustand keine Magie mehr anwenden. Es könnte ihn umbringen.«


  »Wo ist Francis?«


  »Wahrscheinlich in seinem Studio. Er arbeitet die Nacht durch. Aber der Raum ist schalldicht, er wird seine Kopfhörer tragen und die Bässe aufgedreht haben. Ich bezweifle, dass er etwas gehört hat.«


  »Er muss doch gespürt haben, wie das Haus gebebt hat.«


  »Wahrscheinlich dachte er, das sei eine besonders gelungene Bassfolge.«


  »Ich weiß nicht, wo Scatty ist«, sagte Sophie. Sie versuchte mit aller Kraft, die aufsteigende Panik niederzukämpfen.


  »Wenn wir Glück haben, ist sie schon unten bei Josh in der Küche. Dann brauchst du dir keine Sorgen um ihn zu machen«, fügte Johanna hinzu. »Und jetzt komm.« Sie hielt das Schwert mit beiden Händen senkrecht vor ihrem Körper, schlich den letzten Treppenabschnitt hinunter und betrat den großen, marmorverkleideten Eingangsflur an der Vorderseite des Hauses. Dann blieb sie so abrupt stehen, dass Sophie fast in sie hineingelaufen wäre. Johanna zeigte auf die Eingangstür. Hinter den Buntglasscheiben erkannte Sophie eine geisterweiße Gestalt. Mit lautem Krachen durchbrach ein Axtkeil die Tür. Dann flog die Tür unter einem Schauer aus Holz- und Glassplittern auf.


  Zwei Gestalten traten in den Flur.


  Im Licht des hübschen Kristallleuchters sah Sophie, dass es sich um zwei junge Frauen in weißen Kettenhemden handelte, deren Gesichter hinter Helmen verborgen waren. Eine trug ein Schwert und eine Axt bei sich, die andere ein Schwert und einen Speer. Sophie reagierte instinktiv, umfasste mit der linken Hand das rechte Handgelenk, die Handfläche nach oben, und spreizte die Finger. Knisternde blaugrüne Flammen züngelten direkt vor den Frauen über den Boden, schossen nach oben und bildeten eine massive Wand aus loderndem smaragdgrünen Feuer.


  Die Frauen traten durch die Flammen, als existierten die gar nicht. Erst als sie Johanna in ihrer Rüstung sahen, blieben sie stehen. Offensichtlich irritiert schauten sie sich an. »Du bist nicht die silberne Humani«, stellte die eine fest. »Wer bist du?«


  »Das ist mein Haus und diese Frage sollte ich stellen«, erwiderte Johanna grimmig. Sie drehte sich zur Seite, sodass ihre linke Schulter zu den Frauen zeigte, umfasste das Schwert fest mit beiden Händen und führte es so, dass die Spitze zwischen den Kriegerinnen langsam eine Acht beschrieb.


  »Mach Platz. Wir wollen nichts von dir«, sagte die eine.


  Johanna hob das Schwert, bis der Griff dicht vor ihrem Gesicht war; die Spitze zeigte nach oben. »Ihr kommt in mein Haus und verlangt, dass ich Platz mache«, sagte sie ungläubig. »Wer seid ihr … Was seid ihr?«, wollte sie wissen.


  »Wir sind die Disir«, antwortete die Frau mit dem Schwert und dem Speer leise. »Wir sind wegen Scathach hier, und nur wegen ihr. Von dir wollen wir nichts – es sei denn, du stehst uns weiter im Weg.«


  »Die Schattenhafte ist meine Freundin«, erklärte Johanna.


  »Dann macht dich das zu unserer Feindin.«


  Ohne Vorwarnung griffen die Disir gemeinsam an, eine mit Schwert und Speer, die andere mit Schwert und Axt. In Johannas schwere Klinge kam Bewegung, Metall traf auf Metall, die Bewegungen fast zu schnell, als dass man sie mit Blicken hätte verfolgen können. Sie blockte Schwerthiebe ab, stieß die Axt zur Seite und schlug den Speer nieder.


  Die Disir wichen zurück und stellten sich in einigem Abstand rechts und links von Johanna auf, die folglich ständig den Kopf hin und her drehen musste, um sie im Blick zu haben.


  »Du kämpfst gut.«


  Johanna lächelte grausam. »Ich bin bei der Nummer eins in die Lehre gegangen. Scathach selbst hat mich unterrichtet.«


  »Ich dachte mir doch, dass mir der Stil vertraut vorkommt«, sagte die zweite Disir.


  Nur Johannas graue Augen bewegten sich von rechts nach links. »Ich wusste gar nicht, dass ich einen bestimmten Stil habe.«


  »Scathach hat auch keinen.«


  »Wer bist du?«, fragte die Disir zu ihrer Rechten. »Ich habe bisher nur eine Handvoll Wesen getroffen, die es mit uns aufnehmen konnten. Und darunter waren keine Humani.«


  »Ich bin Johanna von Orléans.«


  »Nie von dir gehört«, erwiderte die Disir. Während sie sprach, zog ihre Schwester, die links von Johanna stand, den Arm zurück und brachte sich in Position, um den Speer zu werfen …


  Die Waffe ging in weiß lodernde Flammen auf.


  Unter wildem Geheul warf die Disir sie weg. Bis sie den Boden erreichte, war der Schaft fast nur noch Asche, und die Metallspitze schmolz.


  Sophie stand auf der untersten Treppenstufe und blinzelte überrascht. Sie hatte nicht gewusst, dass sie dazu in der Lage war.


  Die Disir auf Johannas rechter Seite machte einen Satz nach vorn. Ihr Schwert und die Axt sirrten und malten ein tödliches Muster vor ihr in die Luft. Dann schlugen sie gegen Johannas Schwert und trieben sie zurück.


  Die zweite Disir wandte sich Sophie zu.


  Den Speerschaft in Brand zu setzen und die Spitze zu schmelzen, hatten Sophie erschöpft, und sie lehnte am Treppengeländer. Aber sie musste Johanna helfen, sie musste zu Josh. Sie drückte fest auf die Unterseite ihres Handgelenks und versuchte, einen Feuerzauber zu wirken. Rauch stieg von ihrer Hand auf, aber keine Flamme.


  Die Disir kam näher und baute sich schließlich direkt vor ihr auf. Da Sophie auf der untersten Treppenstufe stand, waren ihre Gesichter ungefähr auf gleicher Höhe. »Du bist also die silberne Humani, die der englische Magier unbedingt haben will.« Die violetten Augen der Walküre blitzten hinter dem Visier.


  Sophie tat einen tiefen, zittrigen Atemzug und straffte die Schultern. Sie streckte die Arme aus, die Hände zu Fäusten geballt. Dann schloss sie die Augen, versuchte, gleichmäßig zu atmen und ihr wild hämmerndes Herz zu beruhigen. Vor ihrem geistigen Auge ließ sie Feuerhandschuhe erscheinen. Sie sah sich die Hände zusammenführen, einen Feuerball wie eine Teigkugel formen und ihn dann auf die Gestalt schleudern, die vor ihr stand. Doch als sie die Augen wieder öffnete, tanzten lediglich zarte blaue Flämmchen über ihre Haut. Sie klatschte in die Hände, und ein paar Funken hüpften, ohne Schaden anzurichten, über das Kettenhemd der Kriegerin.


  Die Disir ließ ihr Schwert leicht in ihre behandschuhte Hand klatschen. »Mit deinen kleinen Feuertricks kannst du mich nicht beeindrucken.«


  Ein gewaltiges Krachen aus Richtung Küche ließ das Haus erneut erzittern. Der hübsche Kronleuchter im Flur schwang hin und her und klimperte melodisch und die Schatten an der Wand tanzten dazu.


  »Josh«, flüsterte Sophie. Ihre Angst verwandelte sich in Wut. Diese Kreatur hinderte sie daran, zu ihrem Bruder zu gehen. Und die Wut gab ihr Kraft. Sie erinnerte sich wieder an das, was Saint-Germain ihr auf dem Dachgarten gezeigt hatte, wies mit dem Zeigefinger auf die Kriegerin und packte ihre konzentrierte Wut in einen einzelnen Feuerstrahl.


  Ein schmutziger schwarz-gelber Speer aus purem Feuer löste sich von ihrer Hand und explodierte am Kettenhemd der fremden Kriegerin. Feuer ergoss sich über die Disir und die Wucht des Aufpralls zwang sie auf die Knie. Sie rief etwas Unverständliches. Es klang wie das Heulen eines Wolfes.


  Am anderen Ende des Flurs nutzte Johanna die Ablenkung, stürzte sich auf ihre Angreiferin und trieb sie zurück in Richtung der eingeschlagenen Eingangstür. Die beiden Frauen waren ungefähr gleich stark. Johannas Schwert war länger und schwerer als das ihrer Gegnerin, doch die Disir hatte den Vorteil, dass sie zwei Waffen schwingen konnte. Außerdem war es lange her, seit Johanna das letzte Mal eine Rüstung getragen und mit einem Schwert gekämpft hatte. Sie spürte, wie die Muskeln in ihren Schultern brannten und ihre Hüften und die Knie schmerzten von dem Gewicht, das sie trug. Sie musste der Sache ein Ende bereiten.


  Die Walküre, die vor Sophie in die Knie gegangen war, stand wieder auf. Ihr Kettenhemd hatte vorne die volle Wucht des Feuerstrahls abbekommen, die Kettenglieder waren geschmolzen und zerlaufen wie weiches Wachs. Die Kriegerin nahm eine Handvoll davon, riss sie sich vom Leib und warf sie weg. Die schlichte weiße Bluse darunter war schwarz angesengt und ehemals glitzernde Metallteile waren mit dem Stoff verschmolzen.


  »Kind«, flüsterte die Disir, »dich werde ich lehren, mit dem Feuer zu spielen …«
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  Kapitel Einunddreissig


  Nidhoggs klebrige Zunge fuhr auf Scathach zu. Das Ungeheuer hatte die Kriegerin immer noch fest in seinem Klammergriff und drückte sie gegen die Küchenwand. Sie kämpfte völlig lautlos, wand sich im Griff des Ungeheuers, warf sich von einer Seite auf die andere und versuchte dabei immer, die Stiefelabsätze in den Boden zu stemmen, um auf den glatten Fliesen den Halt nicht zu verlieren. Ihre kurzen Schwerter konnte sie nicht einsetzen, da Nidhogg ihr die Arme an die Seiten presste.


  Josh wusste, dass er keinen einzigen Gedanken auf das verschwenden durfte, was er vorhatte, weil er es sonst nicht mehr tun konnte. Von dem Geruch der Kreatur war ihm schlecht, und sein Herz klopfte so heftig, dass er kaum noch Luft bekam.


  Die gespaltene Zunge fuhr über den Tisch und hinterließ eine tiefe Brandspur im Holz. Sie durchbrach die Lehne eines Holzstuhls und züngelte weiter auf Scathachs Kopf zu.


  Stell dir einfach vor, Nidhoggs Zunge sei ein Fußball, sagte Josh sich. Mit beiden Händen, so wie Johanna es ihm gezeigt hatte, hielt er Clarent hoch über den Kopf und warf sich nach vorn – ein Bewegungsablauf, den sein Fußballtrainer ihm eine ganze Saison lang vergeblich beizubringen versucht hatte.


  Noch im Sprung wusste er, dass er sich verschätzt hatte. Die Zunge war zu schnell und er zu weit weg. In einem letzten verzweifelten Versuch schleuderte er das Schwert von sich. Die Klinge landete mit der flachen Seite auf Nidhoggs fleischiger Zunge. Und blieb kleben.


  Jahrelanges Taekwondo-Training machte sich bemerkbar, als Josh auf den Fliesenboden prallte. Er schlug hart auf, doch es gelang ihm, sich mit der flachen Hand abzudrücken und sauber abzurollen. Aus dem Schwung heraus kam er wieder auf die Füße … keinen halben Meter von dem säuretropfenden Zungenlappen – und seinem Schwert – entfernt.


  Mit beiden Händen packte er den Griff und zerrte mit aller Kraft daran. Es löste sich mit einem Geräusch, ähnlich dem, wenn man einen Klettverschluss auseinanderzieht. Die Zunge zischte, als sie in das Maul des Ungeheuers zurückschnellte. Josh wusste, dass es das Ende bedeuten würde, sowohl für ihn als auch für Scatty, wenn er jetzt aufgab. Er stieß dem Ungeheuer die Schwertspitze gleich oberhalb der Krallentatze in den Arm. Sie durchschnitt die krokodilartige Haut, und als sie sich in das Fleisch bohrte, begann die Waffe zu vibrieren. Ein hoher, schriller Ton erklang, bei dem Joshs Zähne anfingen zu schmerzen. Er spürte eine Wärme, die ihm den Arm hinaufstieg und sich in seiner Brust ausbreitete. Im nächsten Moment durchströmte ihn eine Kraft und Energie, die ihn alle seine Schmerzen und Blessuren vergessen ließ. Seine Aura strahlte in reinem, blendendem Gold, und um die graue Steinklinge ringelte sich ein Lichtband, als er sie wieder aus der Kreatur herauszog.


  »Die Krallen, Josh! Schneide ihm die Krallen ab!«, ächzte Scathach, als Nidhogg sie heftig schüttelte. Ihre beiden Schwerter glitten ihr aus den Händen und fielen scheppernd auf den Boden.


  Josh holte aus und versuchte, dem Monster eine Klaue abzuhacken, doch die schwere Steinklinge kippte im letzten Augenblick weg und federte, ohne dass das Ungeheuer es überhaupt merkte, von seinem Fuß zurück. Josh versuchte es erneut und dieses Mal schlugen Funken aus der wehrhaften Haut des Monsters.


  »He! Vorsicht!«, schrie Scathach, als die niedersausende Klinge ihrem Kopf gefährlich nahe kam. »Das ist eine der wenigen Waffen, die auch mich umbringen können.«


  »Sorry«, murmelte Josh durch zusammengebissene Zähne. »Ich habe so was noch nie gemacht.« Er holte erneut aus und Scatty flogen Funken ins Gesicht. »Wozu brauchen wir überhaupt eine Kralle?«, ächzte er und hackte auf die eisenharte Haut ein.


  »Nidhogg kann nur mit einer seiner eigenen Krallen umgebracht werden«, erklärte Scathach erstaunlich ruhig. »Pass auf! Zurück!«


  Josh wirbelte herum und sah den gewaltigen Kopf nach vorn stoßen, durch die eingestürzte Mauer. Die weiße Zunge schoss aus dem Maul. Jetzt hatte Nidhogg ihn im Visier. Das Monster war zu schnell: Es gab keine Fluchtmöglichkeit – und falls Josh sich bewegte, würde das Ungeheuer nur Scatty treffen. Er stellte sich breitbeinig hin, hielt den Schwertgriff mit beiden Händen umklammert und hob die Klinge vor sein Gesicht. Dann schloss er die Augen vor dem bevorstehenden Albtraum – und riss sie sofort wieder auf. Wenn er sterben würde, wollte er wenigstens mit offenen Augen sterben.


  Es war wie in einem dieser Videospiele, nur dass dieses Spiel tödlich enden konnte. Er sah, wie sich die beiden Enden der gespaltenen Zunge fast wie in Zeitlupe um die Klinge wickelten, als wollten sie ihm die Waffe entreißen. Er verstärkte seinen Griff, fest entschlossen, das Schwert nicht loszulassen.


  Als die Zunge die Steinklinge berührte, setzte die Wirkung augenblicklich ein.


  Die Kreatur erstarrte, dann bäumte sie sich auf und zischte wie eine Maschine, aus der Dampf entweicht. Die Klinge begann, in Joshs Händen zu vibrieren wie eine Stimmgabel, wurde warm, dann heiß und glühte schließlich in einem gleißend weißen Licht. Josh kniff die Augen zu …


  … und hinter den geschlossenen Lidern zog eine Reihe flackernder Bilder vorbei: eine verbrannte Landschaft voller schwarzer Steine, dazwischen blubbernde Seen aus roter Lava und über allem ein Himmel, in dem sich schmutzige Wolken türmten, aus denen es Asche und ausgeglühte Kohlestückchen regnete. Über den ganzen Himmel verteilt hing von den Wolken etwas herunter, das aussah wie die Wurzeln eines riesigen Baumes. Diese Wurzeln waren die Quelle der weißen Asche: Sie lösten sich auf, verdorrten, starben …


  Nidhogg riss seine geschwärzte Zunge von Clarent los.


  Josh keuchte und öffnete die Augen im selben Moment, in dem seine Aura wieder aufflackerte, noch intensiver, noch heller dieses Mal, und ihn blendete. Voller Panik schwang er das Schwert vor seinem Gesicht hin und her und wich zurück, bis er die Küchenwand an seinen Schulterblättern spürte. Er blinzelte heftig, hätte sich gern die Augen gerieben, wagte aber nicht, eine Hand vom Schwertgriff zu nehmen. Um sich herum hörte er Steine fallen, Putz abbröckeln, Holz knarren und brechen. Er zog die Schultern hoch, da er jeden Augenblick erwartete, dass ihm etwas auf den Kopf fiel.


  »Scatty!«, rief er.


  Doch es kam keine Antwort.


  Er brüllte lauter: »Scatty!«


  Angestrengt versuchte er, die hellen Flecken, die vor seinen Augen tanzten, wegzublinzeln, und sah, wie das Monster Scathach aus dem Haus zerrte. Seine Zunge, jetzt schwarzbraun verfärbt, hing seitlich aus seinem Maul. Das Untier hielt die Kriegerin so fest umklammert, dass es sie fast zerquetschte, bog den Körper zu einem U und schob sich durch den verwüs teten Garten, wobei sein langer Schwanz ganze Mauerbrocken aus dem Haus riss und damit das einzige noch heile Fenster zerschlug. Dann erhob sich die Kreatur wie eine dressierte Eidechse auf die Hinterbeine und rannte polternd die Gasse hinunter. Fast hätte sie dabei die Gestalt in dem weißen Kettenhemd zertrampelt, die Wache gestanden hatte. Ohne sich noch einmal zum Haus umzudrehen, lief die Gestalt hinter dem Ungeheuer her und verschwand.


  Josh stolperte durch das Loch im Haus nach draußen, blieb oben auf der Treppe stehen und warf einen Blick zurück. Die eben noch ordentlich aufgeräumte Küche glich einem Schlachtfeld. Dann betrachtete er das Schwert in seiner Hand und lächelte. Er hatte das Monster aufgehalten. Sein Lächeln wurde breiter. Er hatte es in die Flucht geschlagen und seine Schwester und alle anderen im Haus gerettet … Alle außer Scatty.


  Er holte tief Luft, sprang die Treppe hinunter, rannte durch den Garten und hinaus auf die Gasse, hinter dem Monster her. »Ich glaub's nicht«, murmelte er vor sich hin, »ich kann nicht glauben, dass ich das mache. Dabei mag ich Scatty nicht einmal. Na ja, nicht so besonders …«, fügte er hinzu.
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  Kapitel Zweiunddreissig


  Niccolò Machiavelli war schon immer vorsichtig gewesen.


  Er hatte im 15. Jahrhundert am Hof der Medici in Florenz überlebt, wo das Leben ausgesprochen gefährlich war und viele Höflinge den Tod gefunden hatten, und er hatte seinen Einfluss sogar ausweiten können in einer Zeit, als Intrigen zum guten Ton gehörten und Morde und Attentate an der Tagesordnung waren. Sein bekanntestes Buch, Der Prinz, war eines der ersten, in dem List und Tücke, Lüge und Betrug als etwas durchaus Akzeptables für einen Herrscher hingestellt wurden.


  Machiavelli überlebte, weil er taktvoll war, vorsichtig, clever und vor allem listenreich.


  Was in aller Welt hatte ihn also dazu bewogen, die Disir zu rufen? Die Walküren hatten in ihrer Sprache kein Wort für taktvoll und die Bedeutung des Begriffes Vorsicht war ihnen gänzlich unbekannt. Ihre Vorstellung von clever und listenreich war es, Nidhogg – ein unkontrollierbares Urzeitmonster – mitten in eine neuzeitliche Stadt zu bringen.


  Und er hatte es zugelassen.


  Jetzt hallten die Straßen wider vom Lärm der Zerstörung: Glas splitterte, Holz brach und Mauern stürzten ein. Sämtliche Alarmanlagen in dem Viertel heulten, ob in Autos oder an Gebäuden, und in den Häusern entlang der Gasse brannte überall Licht. Vor die Tür hatte sich allerdings noch niemand getraut.


  »Was ist da vorn bloß los?«, überlegte Machiavelli laut.


  »Nidhogg wird sich an Scathach gütlich tun«, erwiderte Dee geistesabwesend. Sein Handy hatte angefangen zu summen und lenkte ihn ab.


  »Nein, tut er nicht!«, brüllte Machiavelli plötzlich. Er stieß die Wagentür auf, sprang auf die Straße, packte Dee am Kragen und zerrte ihn hinaus in die Nacht. »Dagon! Raus!«


  Dee versuchte, auf die Füße zu kommen, doch Machiavelli schleifte ihn rückwärts von seinem Wagen weg.


  »Hast du den Verstand verloren?«, kreischte der Magier.


  Glas splitterte wie bei einer Explosion, als Dagon sich durch die Windschutzscheibe warf. Er rutschte von der Kühlerhaube und landete neben Machiavelli und Dee, doch der Magier schaute überhaupt nicht hin; er hatte endlich auch gesehen, was den Italiener so erschreckt hatte.


  Nidhogg kam durch die schmale Gasse auf sie zugerannt, hoch aufgerichtet auf seinen zwei mächtigen Hinterbeinen. In den Klauenhänden hielt er eine rothaarige Gestalt, die schlaff herunterhing.


  »Zurück!«, rief Machiavelli, warf sich auf den Boden und zog Dee mit hinunter.


  Nidhogg trampelte über die lange schwarze Limousine hinweg. Eine Hinterpfote landete mitten im Dach und drückte es fast bis aufs Pflaster ein. Scheiben zersprangen, und die Scherben flogen wie Granatensplitter in alle Richtungen, als der Wagen in der Mitte einbrach und Vorder- und Hinterräder sich vom Boden hoben.


  Dann war das Ungeheuer in der Nacht verschwunden.


  Einen Augenblick später sprang eine weiß gekleidete Disir mit einem einzigen Satz über das Schrottauto hinweg und folgte ihm.


  »Dagon?«, flüsterte Machiavelli und rollte sich herum. »Dagon, wo bist du?«


  »Ich bin hier.« Der Fahrer stand auf, als sei nichts geschehen, und klopfte sich Glasscherben von seinem schwarzen Anzug. Er nahm die zerbrochene Sonnenbrille ab und ließ sie einfach fallen. Auf seinen Glupschaugen lagen regenbogenfarbene Schlieren. »Er hatte Scathach in den Klauen«, sagte er, lockerte seine schwarze Krawatte und öffnete den obersten Knopf an seinem weißen Hemd.


  »Ist sie tot?«, fragte Machiavelli.


  »Dass Scathach tot ist, glaube ich erst, wenn ich es mit eigenen Augen gesehen habe.«


  »Ich auch. Es hat schon so oft geheißen, sie sei tot. Und dann tauchte sie plötzlich wieder auf. Wir brauchen eine Leiche.«


  Dee rappelte sich aus einer schmutzigen Pfütze auf. Er hatte Machiavelli im Verdacht, ihn absichtlich hineingestoßen zu haben. Angewidert schüttelte er Wasser aus seinem Schuh. »Wenn Nidhogg die Schattenhafte hat, ist sie so gut wie tot. Wir waren erfolgreich.«


  Dagon ließ seine Fischaugen kullern und schaute auf Dee hinunter. »Du bornierter, arroganter Dummkopf! Irgendetwas im Haus hat Nidhogg vertrieben, deshalb läuft er weg. Und es kann nicht Scathach gewesen sein, weil er die in seinen Klauen hat. Und vergiss nicht: Nidhogg ist ein Wesen ohne Angst. Drei Disir sind in das Haus hineingegangen und nur eine kam wieder heraus. Da drin muss etwas Schreckliches passiert sein.«


  »Dagon hat recht. Es ist eine Katastrophe. Wir müssen unsere Strategie komplett neu überdenken.« Machiavelli wandte sich an seinen Fahrer. »Ich habe dir versprochen, dass Scathach dir gehört, falls die Disir sie nicht unschädlich machen können.«


  Dagon nickte. »Und du hast immer zu deinem Wort gestanden.«


  »Du bist jetzt seit fast vierhundert Jahren bei mir und warst mir gegenüber immer loyal. Dir verdanke ich mein Leben und meine Freiheit. Hiermit entlasse ich dich aus meinen Diensten«, sagte Machiavelli feierlich. »Suche die Leiche der Schattenhaften. Und falls Scathach noch am Leben ist, wenn du sie findest, tu, was du tun musst. Geh jetzt – und gib auf dich acht, mein Freund.«


  Dagon wandte sich zum Gehen, hielt dann abrupt inne und drehte sich noch einmal zu Machiavelli um. »Wie hast du mich genannt?«


  Machiavelli lächelte. »Mein Freund. Sei vorsichtig, die Schattenhafte ist mehr als gefährlich und sie hat schon zu viele meiner Freunde getötet.«


  Dagon nickte. Er zog seine Schuhe und Socken aus und zum Vorschein kamen Füße mit drei Zehen und Schwimmhäuten dazwischen. »Nidhogg wird im Fluss Zuflucht suchen.« Unerwartet verzog er den Mund voller Zähne zu etwas, das ein Lächeln hätte sein können. »Und das Wasser ist mein Element.« Dann lief er in die Nacht hinein und seine bloßen Füße klatschten auf den Bürgersteig.


  Machiavelli warf einen Blick zurück auf das Haus. Dagon hatte recht: Etwas musste Nidhogg erschreckt haben. Was war da hinten nur geschehen? Und wo waren die anderen beiden Disir?


  Plötzlich hörte er schnelle Schritte und Josh Newman kam aus der Gasse gerannt. Aus dem Steinschwert, das er in der Hand hielt, ringelten sich goldene Flammen. Ohne nach rechts oder links zu schauen, lief er um den demolierten Wagen herum und folgte der Spur des Monsters, die durch die im Vorbeigehen von ihm ausgelösten Alarmanlagen der Autos nicht zu verfehlen war.


  Machiavelli schaute Dee an. »Gehe ich recht in der Annahme, dass das der amerikanische Junge war?«


  Dee nickte.


  »Hast du gesehen, was er in der Hand hatte? Es hat ausgesehen wie ein Schwert«, bemerkte er gedehnt. »Ein Steinschwert. Aber Excalibur kann es doch nicht gewesen sein, oder?«


  »Nein«, antwortete Dee kurz angebunden.


  »Es hatte eindeutig eine graue Steinklinge.«


  »Es war nicht Excalibur.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Machiavelli.


  Dee griff unter seinen Mantel und zog ein kurzes Steinschwert heraus, das genaue Gegenstück der Waffe, die Josh bei sich hatte. Die Klinge vibrierte fast unmerklich. »Weil ich Excalibur habe«, erwiderte Dee. »Der Junge hatte sein Gegenstück, Clarent, bei sich. Wir haben immer vermutet, dass Flamel es hat.«


  Machiavelli schloss die Augen und hob das Gesicht zum Himmel. »Clarent. Kein Wunder, dass Nidhogg das Weite gesucht hat.« Er schüttelte den Kopf. Was für eine Nacht! Konnte es noch schlimmer kommen?


  Dees Handy summte wieder und beide Männer zuckten zusammen. Fast hätte der Magier die Klappe abgerissen, als er sie öffnete. »Was gibt's?«, schnarrte er. Er lauschte einen Moment, schloss dann das Handy sehr behutsam, und als er wieder sprach, war seine Stimme nur noch ein Flüstern: »Perenelle ist entkommen. Sie läuft frei auf Alcatraz herum.«


  Kopfschüttelnd drehte Machiavelli sich um und ging Richtung Champs-Élysées. Seine Frage war damit beantwortet: Es war noch schlimmer gekommen – sehr viel schlimmer. Vor Nicholas Flamel hatte Machiavelli Angst, aber bei dem Gedanken an Perenelle packte ihn das blanke Entsetzen.
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  Kapitel Dreiunddreissig


  Ich bin kein kleines Kind!« Sophie Newman war wütend. »Und ich habe mehr drauf als nur Feuermagie. Disir!« Der Name war ihr ganz plötzlich in den Sinn gekommen, und mit ihm wusste Sophie alles, was die Hexe von Endor über diese Wesen wusste, die sie verachtete. »Ich weiß, was ihr seid«, fauchte sie und ihre Augen glühten in einem schmutzigen Silberton. »Walküren.«


  Die Disir gehörten zwar zum Älteren Geschlecht, dennoch unterschieden sie sich davon. Sie hatten nie auf Danu Talis gelebt, sondern sich immer an die eisigen Nordländer an der Spitze der Welt gehalten und sich dort trotz heftiger Stürme und Eisregen häuslich eingerichtet.


  In den schrecklichen Jahrhunderten nach dem Untergang von Danu Talis hatte sich die Welt auf ihrer Achse gedreht und die Große Kälte hatte von weiten Teilen der Erde Besitz ergriffen. Von Norden und Süden hatten sich Eisschichten über die Landschaft geschoben und die Humani in den schmalen, nicht gefrorenen grünen Gürtel entlang dem Äquator getrieben. Ganze Zivilisationen waren verschwunden, vernichtet durch Klimaveränderung, Krankheit und Hunger. Meeresspiegel hatten sich gehoben, die Küstenstädte überschwemmt und die Uferzonen vollkommen verändert, während im Landesinneren das vordringende Eis viele Städte und Dörfer spurlos ausgelöscht hatte.


  Die Disir merkten rasch, dass ihre Fähigkeit, in dem bitterkalten nordischen Klima zu überleben, ihnen einen beträchtlichen Vorteil gegenüber Rassen und Zivilisationen verschaffte, die mit dem ewigen Winter nicht umgehen konnten. Banden brutaler Kriegerinnen beherrschten bald den gesamten Norden und unterwarfen die Städte, die das Eis verschont hatte. Wer sich ihnen in den Weg stellte, wurde gnadenlos umgebracht, und bald gab man den Disir ihren Beinamen: Walküren, die Totenbestimmerinnen.


  Es dauerte nicht lang, und die Walküren herrschten über ein eisiges Reich, das den größten Teil der nördlichen Hemisphäre umfasste. Sie zwangen ihre Humani-Sklaven, sie wie Göttinnen zu verehren, und verlangten sogar Opfer. Aufstände wurden brutal niedergeschlagen. Als die Eiszeit immer unerbittlicher zuschlug, orientierten sich die Disir weiter nach Süden und stürzten sich auf die restlichen, ums Überleben kämpfenden Zivilisationen.


  In Sophies Kopf purzelten die Bilder nur so durcheinander, und dann sah sie, wie die Herrschaft der Disir in einer einzigen Nacht ein Ende fand. Da wusste sie, was vor Jahrtausenden geschehen war.


  Die Hexe von Endor hatte sich mit Chronos zusammengetan, dem abstoßenden Älteren, der durch die Zeit wandern konnte. Es war notwendig gewesen, dass sie ihre Augen opferte, damit sie die verzweigten Fäden der Zeit erkennen konnte, doch sie hatte das Opfer nie bereut. Zehntausend Jahre hatte sie durchforstet und aus jedem Jahrtausend eine einzige Kriegerin oder einen Krieger ausgewählt. Danach war Chronos in jede Ära eingetaucht und hatte die Auserwählten in die große Eiszeit zurückversetzt.


  Sophie wusste, dass die Hexe besonderen Wert darauf gelegt hatte, dass ihre eigene Enkelin, Scathach, ebenfalls zurückversetzt wurde, um gegen die Disir zu kämpfen.


  Und die Schattenhafte war es gewesen, die den Angriff auf die Hochburg der Walküren angeführt hatte, eine Stadt aus massivem Eis nahe der Spitze der Welt. Sie hatte die Walkürenkönigin Brynhildr vernichtet, indem sie sie mitten in einen brodelnden Vulkan gestoßen hatte.


  Die Sonne hatte erst knapp über dem Horizont gestanden, da war die Macht der Walküren für immer gebrochen, ihre Stadt aus Eis war zerstört, die Ruinen waren geschmolzen, und nur eine knappe Handvoll Disir hatte überlebt. Sie flohen in ein unwirtliches, eisiges Schattenreich, in das sich nicht einmal Scathach traute. Die überlebenden Disir nannten diese Nacht Ragnarök, Das Verhängnis der Götter, und schworen der Schattenhaften ewige Rache.


  Sophie legte die Handflächen aufeinander und ein winziger Wirbelwind entstand. Feuer und Eis hatten die Disir in der Vergangenheit vernichtet. Was würde wohl passieren, wenn sie den Wind mit ein wenig Feuermagie aufwärmen würde? Noch während sie das dachte, machte die Disir einen Satz nach vorn. Das Schwert hielt sie mit beiden Händen hoch über ihren Kopf. »Dee will dich lebendig, aber von unverletzt hat er nichts gesagt«, rief sie.


  Sophie hob die Hände vor den Mund, drückte den Daumen der linken Hand auf den Beschleuniger am rechten Handgelenk und blies mit aller Kraft. Der Wirbelwind drehte sich zuerst auf dem Boden und bildete dann eine Spirale, die sich immer höher hinaufschraubte. Er holte einmal Schwung, zweimal … dann war er bei der Disir.


  Sophie hatte die Luft so weit erhitzt, bis sie heißer war als in einem Schmelzofen. Der heiße Wind packte die Walküre, wirbelte sie im Kreis herum, rollte sie über den Boden und warf sie hoch in die Luft. Sie krachte in den Kristallleuchter und sämtliche Glühbirnen bis auf eine gingen dabei zu Bruch. Im Dämmerlicht glühte der über den Boden fegende heiße Wirbelwind jetzt orangefarben. Die Walküre stürzte zu Boden, stand aber sofort wieder auf, obwohl die Kristallscherben wie gläserne Regentropfen auf sie niedergingen. Ihre bleiche Haut war krebsrot und sah aus wie bei einem schlimmen Sonnenbrand; die blonden Augenbrauen waren vollkommen weggesengt. Wortlos holte sie mit dem Schwert aus und die schwere Klinge fuhr direkt neben Sophies Hand durch das Treppengeländer.


  »Scatty!«


  Die Stimme ihres Bruders aus der Küche. Er brauchte sie.


  »Scatty!« Wieder hörte sie ihn schreien.


  Die Walküre machte einen Satz auf sie zu. Ein zweiter aufgeheizter Wirbelwind packte sie, entriss ihr das Schwert und wirbelte sie in die andere Richtung, mitten hinein in ihre Schwester, die Johanna in eine Ecke gedrängt und auf die Knie gezwungen hatte. Die beiden Disir stürzten unter dem Geklapper von Waffen und Rüstungen zu Boden.


  »Johanna – aus dem Weg!«, rief Sophie.


  Nebel floss aus ihren Fingern und waberte über den Boden.


  Dicke Bänder und Seile aus rauchigem Dunst wickelten sich um die Walküren und fesselten sie mit Ketten aus siedend heißer Luft. Es kostete Sophie enorme Willensanstrengung, aber sie schaffte es, den Nebel noch zu verdichten. Immer schneller wickelte er sich um die sich wehrenden Disir, bis sie schließlich wie Mumien in einen dicken Kokon eingehüllt waren, ähnlich dem, in den die Hexe sie selbst eingewickelt hatte.


  Sophie spürte, wie sie immer schwächer wurde. Bleierne Müdigkeit ließ ihre Augen brennen und die Schultern schwer werden. Sie sammelte den letzten Rest ihrer Kraft, klatschte in die Hände und senkte die Temperatur in dem nebligen Kokon so schnell und radikal, dass er zu einem massiven Eisklotz schock gefrostet wurde.


  »So. Jetzt solltet ihr euch ganz wie zu Hause fühlen«, flüsterte sie heiser. Sie sackte zusammen, zwang sich wieder zum Aufstehen und wollte rasch Richtung Küche laufen, als Johanna ihr mit ausgestreckten Armen den Weg versperrte. »Oh nein, kommt nicht infrage. Ich zuerst.« Sie machte einen Schritt auf die Küchentür zu, dann schaute sie noch einmal auf den Eisblock zurück, in dem die beiden Disir zum Teil noch zu erkennen waren. »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte sie leise.


  »Du hättest sie besiegt«, erwiderte Sophie überzeugt.


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Ich bin nicht mehr so jung wie früher. Jedenfalls hast du mir das Leben gerettet«, wiederholte sie, »und das werde ich dir nie vergessen.« Sie streckte die linke Hand aus, legte die Handfläche auf das Türblatt und drückte leicht. Das Schloss sprang auf.


  Dann fiel die Tür aus den Angeln.
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  Kapitel Vierunddreissig


  Der Comte de Saint-Germain kam gemächlich die Treppe von seinem Studio herunter, winzige Kopfhörer in den Ohren, die sämtliche Außengeräusche ausblendeten, und die Augen auf den MP3-Player gerichtet, den er in den Händen hielt. Er versuchte, eine neue Titelliste zu erstellen: Seine zehn liebsten Soundtracks. Gladiator, natürlich … The Rock … Krieg der Sterne, nur Teil 1 … El Cid, selbstverständlich … Die Krähe, vielleicht …


  Auf der untersten Stufe blieb er stehen und rückte automatisch ein Bild zurecht, das schief an der Wand hing. Beim nächsten Schritt fiel ihm auf, dass auch eine gerahmte goldene Schallplatte leicht verrutscht war. Als er den Flur hinunterschaute, sah er mit einem Mal, dass alle Bilder schräg hingen. Stirnrunzelnd zog er seine Ohrstöpsel heraus …


  Und hörte Josh Scattys Namen rufen …


  Und hörte das Klappern von Metall …


  Und merkte, dass es intensiv nach Vanille und Lavendel roch …


  Saint-Germain stürmte die Treppe zum nächsten Stock hinunter. Dort sah er den Alchemysten vollkommen erschöpft in der Tür zu seinem Zimmer lehnen und wollte stehen bleiben, doch Nicholas winkte ihn weiter.


  »Schnell«, flüsterte er.


  Saint-Germain sprintete an ihm vorbei zur Treppe …


  Der untere Flur war verwüstet.


  Die Reste der Eingangstür hingen schief in den Angeln. An dem antiken Kristallleuchter war nur noch eine einzige Glühbirne heil. Tapeten hingen in gewellten Streifen von den Wänden, sodass man den rissigen Verputz darunter sah. Das Treppengeländer war an einer Stelle durchgehackt, Fliesen waren gesprungen und verkohlt.


  Und mitten im Flur lag ein massiver Eisblock. Saint-Germain näherte sich vorsichtig und strich mit dem Finger über die glatte Oberfläche. Sie war so kalt, dass seine Haut fast daran kleben blieb. Eingefroren in dem Block, konnte er zwei weiß gekleidete Gestalten erkennen, die Gesichter zu hässlichen Grimas sen verzerrt. Ihre auffallend blauvioletten Augen folgten seinen Bewegungen.


  In der Küche knackte Holz und er drehte sich um und rannte darauf zu. Dabei wuchsen ihm feste Handschuhe aus blauweißen Flammen an den Händen.


  Und wenn Saint-Germain gedacht hatte, dass der Schaden im Flur schlimm sei, traf ihn die Verwüstung in der Küche wie ein Schock.


  Die gesamte Rückseite des Hauses fehlte.


  Sophie und Johanna standen mitten in den Trümmern. Seine Frau hatte die Arme fest um das zitternde Mädchen gelegt und stützte es. Johanna trug einen glänzenden blaugrünen Satinpyjama und Panzerhandschuhe und in einer Hand hielt sie noch ihr Schwert. Sie drehte den Kopf, als ihr Mann den Raum betrat. »Du hast was verpasst«, sagte sie auf Französisch. »Jetzt ist der Spaß vorbei.«


  »Ich habe nichts gehört«, entschuldigte er sich in derselben Sprache. »Was war los?«


  »Das Ganze hat nur ein paar Minuten gedauert. Sophie und ich haben hinter dem Haus Geräusche gehört. Wir sind nach unten gelaufen und haben gerade noch gesehen, wie zwei Frauen die Eingangstür zerschmettert haben. Es waren Disir, und sie haben gesagt, sie seien wegen Scathach gekommen. Eine hat mich angegriffen, die andere hat sich Sophie vorgeknöpft.« Obwohl sie in einem unbekannten französischen Dia lekt sprach, senkte sie die Stimme zu einem Flüstern. »Francis … das Mädchen. Sie ist etwas ganz Besonderes. Sie hat zwei unterschiedliche Magiezweige miteinander kombiniert und Feuer- und Luftmagie eingesetzt, um die Disir zu besiegen. Dann hat sie sie in Nebelschwaden gewickelt und die zu einem Eisklotz gefroren.«


  Saint-Germain schüttelte den Kopf. »Es ist kräftemäßig unmöglich, mehr als eine Elemente-Magie auf einmal anzuwenden …«, sagte er, wobei auch seine Stimme immer leiser wurde. Der Beweis für Sophies Kräfte lag mitten im Flur. Es gab eine Legende, nach der die mächtigsten Wesen des Älteren Geschlechts in der Lage waren, sämtliche Zweige der Elemente-Magie gleichzeitig anzuwenden. Den ältesten Mythen zufolge war dies der Grund – einer der Gründe – für den Untergang von Danu Talis.


  »Josh ist weg.« Abrupt befreite Sophie sich aus Johannas Umarmung und wandte sich dem Grafen zu. Dann schaute sie über seine Schulter zur Tür, an deren Rahmen ein aschfahler Flamel lehnte. »Irgendetwas hat Josh mitgenommen«, keuchte sie verzweifelt. »Und Scatty ist hinterher.«


  Der Alchemyst trat in die Küche, schlang die Arme um seinen Oberkörper, als sei ihm kalt, und blickte sich um. Dann bückte er sich und hob Scattys zwei kurze Schwerter auf, die zwischen den Trümmern lagen. Als er sich wieder zu den anderen umdrehte, stellten die erschrocken fest, dass in seinen Augen Tränen glänzten. »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir so entsetzlich leid. Ich habe Angst und Zerstörung in dein Haus gebracht. Es ist unverzeihlich.«


  »Den Schaden am Haus können wir reparieren«, meinte Saint-Germain leichthin. »Jetzt haben wir die Ausrede, die wir brauchten, um alles neu zu machen.«


  »Nicholas, was ist hier passiert?«, fragte Johanna ernst.


  Der Alchemyst zog sich den einzigen heilen Stuhl heran und ließ sich darauf fallen. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, saß er in sich zusammengesunken da und blickte auf die glänzenden Schwerter, drehte sie in seinen Händen hin und her. »Das in dem Eisblock sind Disir. Walküren. Scathachs schlimmste Feinde, obwohl sie mir nie gesagt hat, warum. Ich weiß, dass sie seit Jahrhunderten hinter ihr her sind und sich immer mit ihren Feinden verbündet haben.«


  »Sie haben das hier angerichtet?« Saint-Germain schaute sich in der verwüsteten Küche um.


  »Nein. Aber sie haben offensichtlich etwas mitgebracht, das dafür verantwortlich ist.«


  »Was ist mit Josh?«, wollte Sophie wissen. Sie hätte ihn nicht allein lassen dürfen in der Küche, sie hätte bei ihm bleiben sollen. Was immer von hinten ins Haus gekommen war, sie hätte es besiegt.


  Nicholas hielt Scathachs Waffen hoch. »Ich glaube, du solltest eher fragen, was mit der Kriegerin ist. In all den Jahrhunderten, die ich sie nun schon kenne, hat sie ihre Schwerter nie aus der Hand gegeben. Ich fürchte, man hat sie entführt …«


  »Schwerter … Schwerter …« Sophie begann verzweifelt, den Schutt zu durchsuchen. »Als ich ins Bett gegangen bin, ist Josh gerade vom Schwerttraining mit Scatty und Johanna zurückgekommen. Er hatte das Steinschwert dabei, das du ihm gegeben hast.« Sie rief einen Wind, damit er für sie einen schweren Mauer brocken wegrückte. Sie wollte den Boden darunter sehen. Wo war das Schwert? Hoffnung keimte in ihr auf. Hätte man ihn gefangen genommen, müsste das Schwert doch auf dem Boden liegen, oder? Sie richtete sich auf und drehte sich zu den anderen um. »Clarent ist nicht da.«


  Saint-Germain ging zu der Stelle, an der einmal die Hintertür gewesen war. Der Garten war ebenfalls verwüstet. Von der steinernen Brunnenfigur fehlte ein Stück und die Wasser-schale war in der Mitte auseinandergebrochen. Es dauerte einen Augenblick, bis er begriff, dass das U-förmige Metallblatt einmal seine Gartentür gewesen war. Erst dann fiel ihm auch auf, dass die Gartenmauer auf der gesamten Länge zusammengebrochen war. Von der über zwei Meter hohen Einfriedung war fast nichts mehr übrig. Überall im Garten lagen kaputte Backsteine, fast so als sei die Mauer von außen niedergedrückt worden.


  »Etwas Großes – etwas sehr Großes war im Garten«, sagte er zu niemand Bestimmtem.


  Flamel schaute auf. »Riechst du etwas?«, fragte er.


  Saint-Germain holte tief Luft. »Schlange«, antwortete er überzeugt. »Aber es ist nicht der Geruch von Machiavelli.« Er trat in den Garten und nahm noch einmal eine Lunge voll kühler Luft. »Hier draußen riecht es noch intensiver.« Er hustete. »Das stinkt vielleicht … Es ist der Gestank von etwas sehr Altem …«


  Da er wissen wollte, was es mit den vielen hupenden Alarmanlagen auf sich hatte, ging er durch den Garten, stieg über die Reste der Mauer und schaute die Gasse hinauf und hinunter. Die Alarmanlagen von Häusern und Autos heulten hauptsächlich auf der linken Seite und dort brannte auch in sämtlichen Häusern Licht. Kurz vor der Einmündung in die Straße erkannte er die demolierte Karosserie eines schwarzen Wagens.


  Er stürzte zurück in die Küche. »Am Ende der Gasse steht ein zweihunderttausend Euro teurer Wagen, der reif ist für den Schrottplatz.«


  »Nidhogg«, flüsterte Flamel entsetzt. Er nickte. Jetzt ergab alles einen Sinn. »Die Disir haben Nidhogg mitgebracht«, sagte er. Dann runzelte er die Stirn. »Aber selbst Machiavelli würde etwas wie ihn nicht in eine Großstadt bringen. Dazu ist er zu vor sichtig.«


  »Nidhogg?«, fragten Johanna und Sophie wie aus einem Mund und schauten sich an.


  »Ihr könnt ihn euch vorstellen wie eine Kreuzung zwischen Dinosaurier und Schlange«, erklärte Flamel. »Wahrscheinlich älter als dieser Planet. Ich glaube, er hat sich Scathach geschnappt und Josh ist ihm nach.«


  Sophie schüttelte energisch den Kopf. »So etwas würde Josh nie machen. Er könnte es gar nicht … Er hat panische Angst vor Schlangen.«


  »Wo ist er dann?«, fragte Flamel. »Und wo ist Clarent? Es ist die einzig mögliche Erklärung: Er hat das Schwert genommen und sucht Scathach.«


  »Aber ich habe gehört, wie er sie um Hilfe angefleht hat …«


  »Du hast gehört, wie er ihren Namen gerufen hat. Vielleicht wollte er sie warnen.«


  Saint-Germain nickte. »Das macht Sinn. Die Disir waren nur hinter Scathach her. Nidhogg hat sie sich geschnappt und ist abgehauen. Josh muss hinter ihnen her sein.«


  »Vielleicht hat er doch Josh geschnappt und sie ist hinter ihnen her«, meinte Sophie. »Für sie wäre es typisch.«


  »Nidhogg hatte kein Interesse an Josh. Ihn hätte er einfach nur gefressen. Nein, Josh ist freiwillig losgezogen.«


  »Das zeugt von sehr viel Mut«, meinte Johanna.


  »Aber Josh ist nicht mutig …«, begann Sophie. Doch noch während sie es sagte, wusste sie, dass es nicht wirklich stimmte. Er hatte sich in der Schule immer für sie eingesetzt und sie beschützt. Aber warum sollte er Scatty folgen? Er mochte die Kriegerin ja nicht sonderlich.


  »Die Leute ändern sich«, sagte Johanna. »Niemand bleibt immer der Gleiche.«


  Der Lärm draußen nahm zu. Eine Mischung aus Polizei-, Feuerwehr- und Krankenwagensirenen kam näher. »Nicholas, Sophie, ihr müsst gehen«, drängte Saint-Germain. »Gleich wird es hier nur so wimmeln von Polizei und sie werden entschieden zu viele Fragen stellen. Fragen, auf die wir keine Antworten haben. Wenn sie euch hier entdecken – ohne Pässe und sonstige Papiere –, nehmen sie euch mit zum Verhör.« Er zog eine Lederbrieftasche heraus, die mit einer langen Kette an seinem Gürtel befestigt war. »Hier drin ist etwas Geld.«


  »Das kann ich nicht …«, begann Flamel.


  »Nimm es.« Saint-Germain bestand darauf. »Du darfst deine Kreditkarten nicht mehr benutzen. Machiavelli kann sonst jeden deiner Schritte nachvollziehen. Ich weiß nicht, wie lange die Polizei sich hier aufhalten wird. Wenn ich kann, treffen wir uns heute Abend um sechs bei der gläsernen Pyramide vor dem Louvre. Wenn ich um sechs nicht dort bin, versuche ich, es bis Mitternacht zu schaffen, und wenn das auch nicht geht, wieder um sechs morgen früh.«


  »Danke, mein Freund.« Nicholas wandte sich an Sophie. »Hol deine Kleider, die von Josh auch, und alle Sachen, die du sonst noch brauchst. Wir kommen nicht mehr hierher zurück.«


  »Ich helfe dir«, erbot sich Johanna und eilte mit Sophie hinaus.


  Der Alchemyst und sein ehemaliger Lehrling standen in den Trümmern der Küche und lauschten auf die Schritte der beiden Frauen, die nach oben liefen.


  »Was willst du mit dem Eisblock im Flur machen?«, fragte Flamel.


  »Wir haben im Keller eine große Kühltruhe. Da stecke ich ihn erst mal rein, bis die Polizei wieder weg ist. Was meinst du – sind die Disir tot?«


  »Disir zu töten, ist so gut wie unmöglich. Du musst unbedingt aufpassen, dass das Eis so schnell nicht schmilzt.«


  »Irgendwann fahre ich den Block mal zur Seine und werfe ihn in den Fluss. Wenn wir Glück haben, taut er nicht vor Rouen auf.«


  »Und was willst du der Polizei sagen?« Nicholas wies auf die Verwüstung. »Wie willst du das hier erklären?«


  »Gasexplosion?«, schlug Saint-Germain vor.


  »Schwach.« Flamel musste lächeln, als er an den Kommentar der Zwillinge dachte, nachdem er denselben Vorschlag gemacht hatte.


  »Schwach?«


  »Sehr schwach.«


  »Dann bin ich vielleicht einfach nach Hause gekommen und habe alles so vorgefunden«, sagte er. »Und das stimmt sogar fast. Ich habe keine Ahnung, wie es passiert ist.« Plötzlich grinste er verschmitzt. »Ich könnte die Geschichte an eine Klatschzeitung verkaufen. Geheimnisvolle Kräfte zerstören Haus von Popstar.«


  »Dann glauben nur alle, es sei ein Werbegag.«


  »Da hast du wahrscheinlich recht! Aber weißt du was? Ich habe doch gerade mein neues Album herausgebracht. Das wäre eine super Publicity!«


  Die Küchentür ging auf und Sophie und Johanna kamen herein. Sie trugen jetzt beide Jeans und Sweatshirts und identische Rucksäcke.


  »Ich gehe mit«, verkündete Johanna, bevor Saint-Germain die Frage stellen konnte, die ihm auf der Zunge lag. »Sie brauchen einen Stadtführer und einen Bodyguard.«


  »Würde es etwas ändern, wenn ich dich bitten würde, hierzubleiben?«, fragte Saint-Germain.


  »Nein.«


  »Das dachte ich mir.« Er nahm seine Frau in den Arm. »Bitte sei vorsichtig, sehr vorsichtig. Wenn Machiavelli oder Dee bereit sind, die Disir und Nidhogg in die Stadt zu lassen, sind sie verzweifelt. Und verzweifelte Menschen machen dumme Sachen.«


  »Ja«, sagte Flamel, »das tun sie. Und dumme Menschen machen Fehler.«
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  Kapitel Fünfunddreissig


  Josh schaute sich immer wieder um und versuchte, die Orientierung nicht zu verlieren. Er entfernte sich weiter und weiter von Saint-Germains Haus und hatte Angst, sich zu verirren. Aber umkehren konnte er jetzt nicht mehr. Er konnte Scatty doch nicht dieser Kreatur überlassen. Und solange er zum Arc de Triomphe am Ende der Champs-Élysées fand, glaubte er, auch zum Haus zurückzufinden. Ansonsten brauchte er nur dem ununterbrochenen Strom von Polizei-, Feuerwehrautos und Krankenwagen zu folgen, die die Prachtstraße hinunterbrausten, in die Richtung, aus der er kam.


  Er versuchte, nicht allzu viel über das, was er tat, nachzu denken, denn wenn er darüber nachdachte – dass er einem dinosaurierartigen Monster durch Paris hinterherjagte –, würde er es sein lassen und Scatty würde … Er war sich nicht sicher, was mit Scatty passieren würde. Aber etwas Angenehmes war es bestimmt nicht.


  Nidhogg zu folgen, war keine Kunst. Das Ungeheuer trabte immer geradeaus durch die unzähligen schmalen Straßen und Gassen parallel zur Champs-Élysées und ließ eine Spur der Verwüstung hinter sich. In einer Seitenstraße, in der die Autos dicht hintereinander parkten, trampelte es einfach über sie weg, sodass am Ende nur noch Wracks mit eingedrückten Dächern dastanden. Als es durch eine schmale Gasse stürmte, drückte sein hin und her schwingender Schwanz die stählernen Rollläden vor den Schaufenstern der Geschäfte ein und zerschlug die Scheiben dahinter. Überall wurden Alarmanlagen ausgelöst.


  Plötzlich sah Josh vor sich etwas Weißes.


  Vor Saint-Germains Haus hatte er kurz eine Gestalt in Weiß stehen sehen. Er hatte angenommen, dass sie zu den Wärtern des Ungeheuers gehörte. Und jetzt sah es so aus, als jagten die ihm ebenfalls nach … was bedeutete, dass sie das Untier nicht mehr unter Kontrolle hatten. Er schaute auf und versuchte abzuschätzen, wie spät es war. Direkt vor ihm waren am Himmel die ersten Anzeichen der Morgenröte zu sehen; er lief also Richtung Osten. Was würde wohl geschehen, wenn die Stadt erwachte und feststellte, dass ein prähistorisches Monster in den Straßen randalierte? Panik würde ausbrechen. Sämtliche Polizeikräfte und die Armee würden alarmiert. Allerdings hatte Josh mit seinem Schwert auf das Monster eingeschlagen und nichts damit ausgerichtet – ihm schwante, dass Kugeln wahrscheinlich genauso wirkungslos waren.


  Die Straßen wurden immer schmaler und das Ungeheuer musste langsamer gehen, da es die Mauern rechts und links anrempelte. Josh stellte fest, dass er die Gestalt in Weiß bald eingeholt hatte. Er nahm an, dass es ein Mann war, aber sicher war er sich nicht.


  Das Laufen strengte ihn jetzt nicht mehr an, er atmete nicht einmal mehr schwer. Das wochen- und monatelange Fußballtraining zahlte sich anscheinend aus. In seinen Turnschuhen bewegte er sich fast lautlos, und er ging davon aus, dass die Gestalt in Weiß nicht einmal im Entferntesten daran dachte, dass sie verfolgt wurde. Wer war schließlich so verrückt, ein Monster zu verfolgen mit nichts als einem Schwert in der Hand? Als er näher kam, stellte er fest, dass auch die Gestalt in einer Hand ein Schwert trug. In der anderen hatte sie etwas, das aussah wie ein überdimensionaler Hammer. Er erkannte die Waffe von World of Warcraft: Es war ein Streithammer, eine grausame und tödliche Variante der Keule. Als er weiter aufholte, sah er, dass die Person ein weißes Kettenhemd trug, Stiefel aus Metall und einen runden Helm mit Nackenschutz. Irgendwie überraschte ihn das nicht einmal.


  Dann machte die Gestalt plötzlich eine Verwandlung durch.


  Vor seinen Augen wurde aus einem Krieger in Ritterrüstung eine blonde junge Frau, nicht viel älter als er selbst, in Lederjacke, Jeans und Stiefeln. Lediglich Schwert und Streithammer wiesen sie als etwas Außergewöhnliches aus. Sie verschwand um eine Ecke.


  Josh wurde langsamer. Er wollte nicht in die junge Frau mit den ungewöhnlichen Waffen hineinlaufen. Und wahrscheinlich war sie gar keine junge Frau.


  Vor ihm schienen Steine und Glas zu explodieren, und er lief wieder schneller, bog um die Ecke – und blieb wie angewurzelt stehen. Das Ungeheuer steckte in der Gasse fest. Vorsichtig schlich Josh weiter. Wie es aussah, war das Monster wieder eine pfeilschmale Straße hinuntergetrampelt. Doch diese eine Straße machte am Ende eine Biegung und wurde noch schmaler; die oberen Stockwerke der Häuser auf beiden Seiten ragten über die Gehsteige darunter hinaus. Das Monster hatte sich in die Lücke gezwängt und aus beiden Häusern ein Stück Mauer herausgerissen. Bei dem Versuch, weiterzustürmen, hatte es dann festgestellt, dass es eingeklemmt war. Es warf sich von einer Seite zur anderen und Steine und Glas regneten auf die Straße. In einem Fenster sah Josh eine Bewegung: Ein Mann lugte heraus, Augen und Mund vor Entsetzen weit aufgerissen und wie gelähmt vom Anblick des Ungeheuers direkt vor seinem Fenster. Ein Stück Beton von der Größe eines Sofas fiel dem Monster auf den Kopf, doch das schien es überhaupt nicht zu merken.


  Josh wusste nicht, was er tun sollte. Er musste irgendwie zu Scatty, aber das bedeutete, dass er um das Monster herumgehen musste, und dazu war schlicht kein Platz. Er beobachtete die blonde Frau, die die Gasse weiter hinunterrannte. Ohne zu zögern, sprang sie dem Monster auf den Rücken und lief Richtung Kopf, die Arme seitlich ausgestreckt, bereit, die Waffen einzusetzen.


  Sie wird es töten, dachte Josh und war unendlich erleichtert. Vielleicht kam er dann an ihm vorbei und konnte Scatty befreien.


  Da setzte die Frau sich rittlings auf den breiten Hals der Kreatur, beugte sich vor und zielte auf Scattys schlaffen, reglosen Körper.


  Joshs entsetzter Aufschrei ging im Heulen der Sirenen unter.


  »Monsieur, uns wird hier ein … Vorfall gemeldet.« Der kreidebleiche Polizeibeamte reichte das Telefon an Niccolò Machiavelli weiter. »Der Offizier von der RAID wünscht, Sie persönlich zu sprechen.«


  Dee packte den Mann am Arm und wirbelte ihn herum. »Worum geht es?«, fragte er in perfektem Französisch, während Machiavelli dem Anrufer aufmerksam zuhörte. Er hatte sich einen Finger ins andere Ohr gesteckt, um den Lärm auszuschalten.


  »Ich bin mir nicht sicher, Monsieur. Bestimmt ein Missverständnis.« Der Polizeibeamte versuchte ein unsicheres Lachen. »Die Leute melden, dass ein paar Straßen weiter … ein Monster zwischen den Häusern eingeklemmt sei. Das ist ausgeschlossen, ich weiß …« Er verstummte, als sein Blick auf das massiv gebaute, dreistöckige Haus fiel, in dessen Seitenwand jetzt ein großes Loch klaffte.


  Machiavelli gab dem Polizisten das Telefon zurück. »Besorgen Sie mir einen Wagen.«


  »Einen Wagen?«


  »Einen Wagen und einen Stadtplan«, schnaubte er.


  »Jawohl, Monsieur. Sie können meinen nehmen.« Der Polizeibeamte war einer der Ersten gewesen, die am Schauplatz eingetroffen waren, nachdem von verängstigten Bürgern Dutzende von Anrufen eingegangen waren. Als er Machiavelli und Dee aus einer Gasse ganz in der Nähe der Lärmquelle hatte laufen sehen, hatte er sie angehalten, da er überzeugt war, dass sie etwas mit dem zu tun hatten, was als Explosion gemeldet worden war. Seine Aufregung hatte sich in Entsetzen verwandelt, als er begriffen hatte, dass der weißhaarige ältere Herr in dem zerrissenen Anzug voller Dreckspritzer der Leiter des französischen Geheimdienstes war.


  Der Beamte reichte ihm seine Autoschlüssel und einen reichlich zerfledderten Michelin-Stadtplan von Paris. »Das ist leider alles, was ich Ihnen geben kann.«


  Machiavelli riss ihm den Plan aus der Hand. »Sie können gehen.« Er wies Richtung Straße. »Regeln Sie den Verkehr. Lassen Sie keine Presse und keine Gaffer in die Nähe des Hauses. Verstanden?«


  »Jawohl.« Der Polizeibeamte entfernte sich im Laufschritt, froh, dass er seinen Job noch hatte. Niemand wollte einen der mächtigsten Männer Frankreichs verärgern.


  Machiavelli breitete die Karte auf der Kühlerhaube des Wagens aus. »Wir sind hier«, erklärte er Dee. »Nidhogg geht direkt nach Osten. Irgendwann muss er die Champs-Élysées überqueren und steuert dann auf die Seine zu. Wenn er auf seinem derzeitigen Kurs bleibt, möchte ich mit einiger Sicherheit behaupten, dass er …« – sein Finger tippte auf die Karte – »… hier irgendwo herauskommt.«


  Die beiden Männer stiegen in den Kleinwagen. Machiavelli betrachtete eine Weile das Armaturenbrett und versuchte, hinter die Bedeutung der Knöpfe und Schalter zu kommen. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal einen Wagen gefahren hatte; dafür war immer Dagon zuständig gewesen. Schließlich gelang es ihm, knirschend einen Gang einzulegen, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Er wendete – was an dieser Stelle verboten war – so rasant, dass das Heck des Autos ausbrach. Dann schoss er mit quietschenden Reifen die Champs-Élysées hinunter.


  Dee saß angespannt auf dem Beifahrersitz, eine Hand am Sicherheitsgurt, die andere gegen das Armaturenbrett gestemmt. »Wer hat dir das Fahren beigebracht?«, fragte er mit zittriger Stimme, als sie den Bürgersteig streiften.


  »Karl Benz«, kam die knappe Antwort. »Vor langer Zeit.«


  »Und wie viele Räder hatte das Auto damals?«


  »Drei.«


  Dee kniff die Augen zu, als sie über eine Kreuzung rauschten, knapp an einem langsam dahinrumpelnden Wagen der Straßenreinigung vorbei. »Und was machen wir, wenn wir Nidhogg gefunden haben?«, fragte er, um auf andere Gedanken zu kommen und sich von Machiavellis Wahnsinnsfahrerei abzulenken.


  »Das ist dein Problem«, raunzte Machiavelli. »Schließlich hast du ihn auch befreit.«


  »Aber du hast die Disir hergebracht. Also bist du mitschuldig.«


  Machiavelli stieg so abrupt auf die Bremse, dass der Wagen noch ein ganzes Stück quietschend weiterschlitterte. Der Motor ging aus und sie kamen mit einem Ruck zum Stehen.


  »Warum hast du angehalten?«, wollte Dee wissen.


  Machiavelli zeigte aus dem Fenster. »Hörst du das?«


  »Ich höre nur die Sirenen.«


  »Hör genau hin. Da kommt etwas.« Er zeigte nach links. »Von dort.«


  Dee senkte sein Fenster ab. Über den verschiedenen Sirenen hörten sie das Knirschen von Steinen, das Scheppern fallender Ziegel und das Klirren von zerspringendem Glas …


  Josh musste machtlos zusehen, wie die Frau auf dem Hals des Monsters mit ihrem Schwert ausholte, um Scatty den Todesstoß zu versetzen. Im selben Moment zuckte das Ungeheuer, das immer noch versuchte, sich aus seiner misslichen Lage zwischen den Häusern zu befreien, und die Klinge verfehlte ihr Ziel. Gefährlich nah pfiff sie am Kopf der bewusstlosen Kriegerin vorbei. Die Frau rutschte weiter am Hals des Ungeheuers hinauf, hielt sich an einem Hautlappen fest, beugte sich seitwärts über ein Auge, das nicht einmal blinzelte, und zielte mit der Schwert-spitze nach Scatty. Wieder bewegte sich das Ungeheuer, und das Schwert fuhr ihm in den Arm, dicht hinter der Klaue, mit der es die Kriegerin festhielt. Das Monster reagierte überhaupt nicht darauf, doch Josh sah, wie knapp die Klinge Scatty auch diesmal verfehlt hatte. Die Frau beugte sich erneut vor und Josh wusste: Jetzt würde es passieren.


  Er musste etwas unternehmen! Er war Scattys einzige Hoffnung. Er konnte nicht einfach nur dastehen und zusehen, wie jemand, den er kannte, umgebracht wurde. Er lief los. Als er in Saint-Germains Haus einen Hieb gegen das Monster geführt hatte, war nichts passiert, aber als er mit der Schwertspitze in die dicke Haut gestochen hatte …


  Josh umfasste Clarent mit beiden Händen, wie er es gelernt hatte, setzte zum Endspurt an und raste auf Nidhogg zu. Kurz bevor er das Schwert in den Schwanz des Monsters stach, spürte er noch, wie die Waffe in seinen Händen vibrierte.


  Im selben Augenblick, als sie die Haut durchbohrte, strömte Wärme seine Arme hinauf und breitete sich in seiner Brust aus. Plötzlich war die Luft erfüllt vom fruchtigen Duft von Orangen. In der nächsten Sekunde flackerte seine Aura kurz golden auf, um danach denselben orangeroten Ton anzunehmen, der auch von dem Schwert ausging, das aus der dicken, wulstigen Haut des Monsters ragte.


  Josh drehte die Waffe heraus. Die Wunde in der graubraunen Haut brannte flammend rot, begann dann aber sofort, hart zu werden und sich mit einer schwarzen Kruste zu überziehen. Es dauerte einen Moment, bis die Empfindung durch das primitive Nervensystem der Kreatur gewandert und im Kopf angekommen war. Dann bäumte das Monster sich plötzlich auf und brüllte vor Schmerz. Es regnete Backsteine, Ziegel und Balken, als es sich aus seinem Gefängnis befreite, und Josh stolperte schnell ein Stück zurück, um nicht getroffen zu werden.


  Er stürzte und legte schützend die Arme über den Kopf, als ringsherum Schutt niederprasselte. Jetzt von einem Ziegel erschlagen zu werden, wäre doch wirklich zu dämlich, dachte er. Das unerwartete Aufbäumen des Ungeheuers warf die Frau auf seinem Rücken fast herunter. Sie ließ den Streithammer fallen und versuchte verzweifelt, sich festzuhalten, um dem Monster nicht direkt vor die Füße zu kullern. Vom Boden aus sah Josh, wie die dicke schwarze Kruste von der Wunde her weiter den Schwanz hinaufwanderte. Das Ungeheuer bäumte sich noch einmal auf, stürmte vorwärts, wobei es die Hausecke mitriss, und donnerte hinaus auf die Champs-Élysées. Erleichtert stellte Josh fest, dass es Scattys schlaffen Körper immer noch in den Klauen hielt.


  Er holte tief Luft, rappelte sich auf und griff nach dem Schwert. Augenblicklich spürte er, wie ihn eine Kraft durchströmte und seine sämtlichen Sinne schärfte. Schwankend stand er da und ließ sich von dieser rohen Energie erfüllen. Dann setzte er dem Monster nach. Es war ein irres Gefühl. Obwohl der Tag noch immer nicht ganz angebrochen war, sah er alles ganz deutlich, auch wenn die Farben noch etwas gedämpft waren. Sämtliche Gerüche der Stadt stiegen ihm in die Nase, obwohl der ranzige Schlangengestank des Monsters sie alle überlagerte. Sein Gehör war so geschärft, dass er die Sirenen der vielen verschiedenen Einsatzfahrzeuge unterscheiden konnte. Durch die Gummisohlen seiner Turnschuhe spürte er jede Unebenheit im Straßenbelag. Er ließ das Schwert vor sich durch die Luft sausen.


  Es heulte und sirrte, und Josh glaubte, entfernte Stimmen zu hören, Worte, die er fast verstehen konnte. Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich durch und durch lebendig. Und er wusste, dass auch Sophie sich so gefühlt hatte, nachdem ihre Kräfte geweckt worden waren. Während das Gefühl bei ihr allerdings Schrecken und Verwirrung ausgelöst hatte, war er … wie berauscht.


  Er wollte das. Mehr als alles andere in der Welt.


  Dagon trottete in die Gasse, hob den Streithammer der Disir auf und jagte dann hinter dem Jungen her.


  Er hatte seine Aura aufflackern sehen und wusste, dass sie ungewöhnlich stark war. Ob es sich bei dem Jungen und dem Mädchen aber um die legendären Zwillinge handelte, stand auf einem anderen Blatt. Der Alchemyst und auch Dee waren offenbar überzeugt davon. Doch Dagon wusste, dass sich selbst Machiavelli – einer der herausragendsten Humani, mit denen er es je zu tun gehabt hatte – nicht hundertprozentig sicher war, und das kurze Aufflackern der Aura des Jungen reichte nicht aus, um ihn zu überzeugen. Goldene und silberne Auren waren selten – wenn auch nicht ganz so selten wie die schwarze Aura – und Dagon hatte im Lauf der Jahrhunderte mindestens vier Zwillingspärchen und ein Dutzend Einzelpersonen mit der Aura von Sonne und Mond getroffen.


  Aber was weder Dee noch Machiavelli wussten: Dagon hatte die Urzwillinge gesehen.


  Er war zum Zeitpunkt der letzten Schlacht auf Danu Talis gewesen. Er hatte die Rüstung seines Vaters getragen an jenem großen Tag, als allen klar war, dass das Schicksal der Insel auf dem Spiel stand. Wie alle anderen auch hatte er sich in Panik versteckt, als an der Spitze der Sonnenpyramide goldene und silberne Lichter aufblitzten und Urkräfte freigesetzt wurden. Die verschiedenen Zweige der Elemente-Magie hatten das Land verwüstet und die Insel im Herzen der Welt in zwei Teile gerissen.


  Seither schlief Dagon kaum noch. Er hatte nicht einmal ein Bett. Wie ein Hai konnte er schlafen und sich dabei fortbewegen. Er träumte auch kaum noch, doch wenn er es tat, waren seine Träume immer dieselben: lebhafte Albträume von der Zeit, als am Himmel goldene und silberne Lichter brannten und die Welt ein Ende gefunden hatte.


  Danach hatte er viele Jahrhunderte in Machiavellis Diensten zugebracht. Während dieser Zeit war er Zeuge von Wundern wie Katastrophen geworden, und gemeinsam hatten sie einige der einschneidendsten und interessantesten Augenblicke in der jüngsten Geschichte der Erde miterlebt.


  Und Dagon hatte das Gefühl, dass diese Nacht eine der denkwürdigsten werden könnte.


  »Das sieht man wirklich nicht alle Tage«, flüsterte Dee.


  Der Magier und Machiavelli beobachteten, wie Nidhogg durch ein Haus auf der linken Seite der Champs-Élysées brach, die Bäume entlang der Straße niedertrampelte und auf die andere Seite trabte. In seinen Klauen hielt er immer noch die rothaarige Scathach und die Disir klammerte sich auf seinem Rücken fest. Die beiden Unsterblichen sahen, wie der gewaltige, hin und her schwingende Schwanz ein paar Ampeln knickte, als das Monster in eine Seitenstraße einbog.


  »Er läuft Richtung Fluss«, sagte Machiavelli.


  »Was ist wohl mit dem Jungen passiert?«, überlegte Dee laut.


  »Vielleicht hat er sich verirrt«, begann Machiavelli, »oder Nidhogg hat ihn über den Haufen gerannt. Oder keins von beiden«, fügte er hinzu, als Josh Newman sich durch die entwurzelten Bäume kämpfte und auf die Prachtstraße trat. Er blickte rasch nach rechts und links, doch es war kein Verkehr und das schlecht geparkte Polizeiauto am Straßenrand beachtete er gar nicht. Er rannte über die breite Allee, und die rauchigen Goldfäden, die von dem Schwert in seiner Hand ausgingen, flatterten hinter ihm her.


  »Der Junge ist ein Überlebenskünstler«, sagte Dee voller Bewunderung. »Und mutig dazu.«


  Sekunden später schoss Dagon aus der Seitenstraße und folgte Josh. Er trug einen Streithammer. Als er Dee und Machiavelli im Wagen sitzen sah, hob er die freie Hand – ob als Gruß oder zum Abschied war nicht zu erkennen.


  »Und was jetzt?«, fragte Dee.


  Machiavelli drehte den Zündschlüssel im Schloss herum und legte knirschend den ersten Gang ein. Der Wagen ruckelte vorwärts, machte einen kleinen Hüpfer, und dann heulte der Motor auf, als das Gaspedal voll durchgedrückt wurde. »Die Rue de Marignan mündet in die Avenue Montaigne. Ich glaube, ich kann vor Nidhogg dort sein.« Er schaltete die Sirene ein.


  Dee nickte. »Vielleicht solltest du in einen anderen Gang schalten.« Ein kaum merkliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Du wirst feststellen, dass der Wagen dann schneller fährt.«
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  Kapitel Sechsunddreissig


  Eure Garage ist nicht beim Haus?«, fragte Sophie, als sie auf den Rücksitz des kleinen rot-schwarzen CV kletterte. Vorne saßen Nicholas und Johanna.


  »Das sind umgebaute Ställe. Früher waren die Ställe nie zu dicht bei den Häusern. Ich schätze mal, die Reichen wollten nicht ständig den Geruch von Pferdemist in der Nase haben. Es ist nicht so schlimm, nur wenn es abends regnet, ist es etwas blöd, weil man weiß, dass man noch drei Blocks nach Hause rennen muss. Wenn Francis und ich abends ausgehen, nehmen wir aber ohnehin meist die Metro.«


  Johanna fuhr den Wagen aus der Garage und wandte sich dann nach rechts, weg von ihrem zerstörten Haus, bei dem immer mehr Feuerwehrautos, Krankenwagen, Polizeibeamte und Journalisten eintrafen. Als sie das Haus verlassen hatten, war Francis nach oben gegangen, um sich umzuziehen. Er rechnete damit, dass die ganze Publicity den Verkauf seiner neuen CD enorm ankurbeln würde.


  »Wir überqueren die Champs-Élysées und fahren dann hinunter Richtung Seine«, sagte Johanna, während sie den Citroёn geschickt durch eine schmale, mit Kopfstein gepflasterte Gasse lenkte. »Bist du sicher, dass Nidhogg diesen Weg einschlägt?«


  Nicholas Flamel seufzte. »Es ist nur eine Vermutung«, gab er zu. »Ich habe ihn nie gesehen – und ich kenne auch niemand, der eine Begegnung mit ihm überlebt hat –, aber auf meinen Reisen sind mir Kreaturen wie er über den Weg gelaufen und sie waren alle mit den Meeresreptilien verwandt. Ich nehme an, er hat Angst, vielleicht ist er auch verletzt. Er wird das Wasser suchen und den kühlen, heilenden Schlamm.«


  Sophie beugte sich zwischen den Vordersitzen vor. Sie konzentrierte sich ganz auf Nidhogg, ging die Erinnerungen der Hexe durch, auf der verzweifelten Suche nach etwas, das ihnen helfen könnte. Doch selbst die Hexe wusste nur wenig über die urzeitliche Kreatur, lediglich dass sie im Wurzelwerk des Weltenbaums gefangen gewesen war, dem Baum, den Dee zerschlagen hatte mit …


  »Excalibur«, flüsterte sie.


  Flamel fuhr herum und schaute sie an. »Was ist damit?«


  Sophie runzelte die Stirn und versuchte, sich zu erinnern. »Josh hat mir gesagt, dass Dee den Weltenbaum mit Excalibur zerschlagen hätte.«


  Flamel nickte.


  »Und du hast gesagt, Clarent sei das Gegenstück zu Excalibur.«


  »Das ist richtig.«


  »Besitzt es dieselben Kräfte?«


  Flamels graue Augen zwinkerten. »Du fragst dich, ob – wenn Excalibur etwas so Altes wie den Weltenbaum zerschlagen hat - Clarent nicht Nidhogg töten könnte?« Noch während er es aussprach, nickte er bedächtig. »Diese alten Waffen mit ihren ureigenen Kräften sind noch älter als die Erstgewesenen. Niemand weiß, woher sie kommen, aber wir wissen, dass die Älteren einige davon benutzt haben. Die Tatsache, dass diese Waffen immer noch existieren, beweist, dass sie unzerstörbar sind. Doch, ich bin sicher, Clarent könnte Nidhogg verwunden, wenn nicht gar töten.«


  »Und du nimmst an, dass Nidhogg bereits verletzt ist?« Johanna entdeckte eine Lücke im frühmorgendlichen Verkehr und fädelte sich geschickt ein. Hinter ihr hupte es.


  »Etwas hat ihn aus dem Haus getrieben.«


  »Dann ist dir klar, was du gerade bestätigt hast?«, fragte sie.


  Flamel nickte. »Wir wissen, dass Scatty Clarent nie anrühren würde. Folglich muss Josh die Kreatur verwundet haben – und zwar so, dass sie wie wild durch Paris stürmt. Und jetzt verfolgt er sie.«


  »Und Machiavelli und Dee?«, fragte Johanna.


  »Die verfolgen wahrscheinlich ihn.«


  Johanna wechselte auf die linke Spur und brauste die Champs-Élysées hinunter. »Dann wollen wir hoffen, dass sie ihn nicht einholen.«


  Ein Gedanke durchzuckte Sophie. »Dee kennt Josh …« Sie hielt inne, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte.


  »Sie haben sich in Ojai getroffen, ich weiß«, erwiderte Flamel. Sie war überrascht. »Er hat es mir erzählt.«


  Sophie lehnte sich wieder zurück. Dass ihr Bruder mit dem Alchemysten darüber reden würde, hätte sie nicht gedacht. Sie wurde rot. »Ich glaube, Dee hat ihn ziemlich beeindruckt.« Es war ihr fast peinlich, Flamel das zu sagen, da es ihr beinahe wie Verrat an ihrem Bruder vorkam, aber sie redete weiter. Jetzt war nicht die Zeit für Geheimnistuerei. »Dee hat ihm ein paar Sachen über dich erzählt. Ich fürchte … Ich fürchte, Josh hat ihm irgendwie geglaubt«, sprudelte es aus ihr heraus.


  »Ich weiß«, antwortete Flamel leise. »Der englische Magier kann sehr überzeugend wirken.«


  Johanna bremste und hielt. »Irgendetwas stimmt hier nicht«, murmelte sie. »Um diese Zeit sollte eigentlich kein Mensch auf der Straße sein.«


  Sie waren mitten in einen Riesenstau hineingefahren: Die gesamte Champs-Élysées vor ihnen war verstopft. Wie tags zuvor beim Feuerwerk war der Verkehr auf der Pariser Prachtstraße schon wieder komplett zum Erliegen gekommen. Die Leute standen neben ihren Wagen und starrten auf das klaffende Loch in dem Gebäude am Straßenrand. Die Polizei war gerade eingetroffen und versuchte, die Situation unter Kontrolle zu bringen, indem sie die Autos weiterwinkte, damit Rettungsfahrzeuge zu dem Haus gelangen konnten.


  Johanna von Orléans beugte sich über das Lenkrad, um sich einen Überblick zu verschaffen. »Das Ungeheuer hat die Straße hier überquert und ist dann dort hinuntergegangen.« Sie setzte den Blinker und bog vor zwei verbogenen Ampeln nach rechts in die schmale Rue de Marignan ein. »Sehen kann ich es allerdings nicht.«


  Nicholas streckte sich, um möglichst weit in die lange, gerade Straße hineinsehen zu können. »Wo kommen wir hier raus?«


  »An der Rue François, direkt vor der Avenue Montaigne«, ant wortete Johanna. »Ich gehe seit Jahrzehnten durch diese Straßen spazieren, kurve mit dem Fahrrad und dem Auto hier herum und kenne sie wie meine Westentasche.« Sie kamen an mindestens einem Dutzend geparkter Wagen vorbei, die alle Nidhoggs Spuren trugen: eingedrücktes Blech und gesprungene oder eingeschlagene Scheiben. Ein Metallklumpen, der einmal ein Fahrrad gewesen war, lag platt gedrückt auf dem Asphalt; eine Kette verband ihn noch mit einem Geländer.


  »Johanna«, sagte Nicholas sehr leise, »ich glaube, du solltest dich beeilen.«


  »Ich fahre nicht gern schnell.« Sie warf Flamel einen kurzen Blick zu, und obwohl es ihr widerstrebte, veranlasste sein Gesichtsausdruck sie dazu, das Gaspedal voll durchzudrücken. Der Motor heulte auf und das Auto machte einen Satz nach vorn. »Was gibt's?«, fragte sie.


  Flamel kaute auf seiner Unterlippe herum. »Mir ist gerade etwas eingefallen, das möglicherweise ein Problem darstellen könnte«, gab er schließlich zu.


  »Was für ein Problem?«, fragten Johanna und Sophie gleichzeitig.


  »Ein großes Problem.«


  »Größer als Nidhogg?« Johanna schaltete mit einem scharfen Ruck in den höchsten Gang. Sophie hatte nicht den Eindruck, dass es einen Unterschied machte. Ihrem Gefühl nach wäre sie zu Fuß immer noch schneller gewesen als in diesem Auto. Sie bearbeitete das Polster mit den Fäusten, halb verrückt vor Sorge. Sie mussten so schnell wie möglich zu ihrem Bruder gelangen!


  »Ich habe Josh die beiden fehlenden Seiten des Codex gegeben«, sagte Flamel. Er drehte sich um und schaute Sophie an. »Meinst du, dein Bruder hat sie bei sich?«


  »Wahrscheinlich«, antwortete sie sofort, dann nickte sie. »Doch, ich bin sicher, dass er sie bei sich hat. Als wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben, trug er den Beutel unter seinem T-Shirt.«


  »Wie kommt es, dass Josh die Seiten des Codex hütet?«, fragte Johanna. »Ich dachte, du lässt sie nicht aus den Augen.«


  »Ich habe sie ihm gegeben.«


  »Du hast sie ihm gegeben? Warum?«


  Flamel drehte sich wieder nach vorn und schaute auf die Straße. Überall waren Spuren, die bewiesen, dass Nidhogg hier entlanggerannt war. Als er sich Johanna zuwandte, war seine Miene düster. »Da er der Einzige von uns ist, der weder unsterblich ist noch ein Älterer und dessen Kräfte noch nicht geweckt wurden, dachte ich mir, dass er in keine der Auseinandersetzungen verwickelt würde, die uns bevorstehen, und auch nicht zur Zielscheibe von irgendjemandem werden könnte. Er ist nur ein Humani. Ich bin davon ausgegangen, dass die Seiten bei ihm in Sicherheit sind.«


  Irgendetwas an der Aussage kam Sophie merkwürdig vor, aber sie hätte nicht sagen können, was es war. »Josh würde Dee die Seiten nie geben!« Davon war sie überzeugt.


  Flamel drehte sich wieder zu ihr um und der Blick in seinen hellen Augen erschreckte sie. »Oh, glaub mir: Dee ist ein ebenso dunkler wie geschickter Magier. Er bekommt immer, was er will. Und was er nicht haben kann – das vernichtet er.«
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  Kapitel Siebenunddreissig


  Machiavelli brachte den Wagen mit quietschenden Bremsen zum Stehen, zwei Räder auf der Straße, zwei auf dem Bürgersteig. Er zog die Handbremse an, schaltete aber nicht in den Leerlauf, sodass der Wagen einen Satz nach vorn machte und der Motor dann abstarb. Sie standen auf einem Parkplatz am Ufer der Seine, ganz in der Nähe der Stelle, an der Machiavelli Nidhogg erwartete.


  Einen Augenblick lang hörte man nichts außer dem leisen Ticken des Motors. Dann stieß Dee einen langen Seufzer aus. »Du bist der schlechteste Fahrer, der mir je begegnet ist.«


  »Ich habe uns hierhergebracht, oder?«, verteidigte sich Machiavelli, um dann schnell das Thema zu wechseln: »Du weißt, dass es nicht einfach werden wird, das alles hier zu erklären?« Er kannte sich in den geheimnisvollsten und schwierigsten Künsten aus, hatte über ein halbes Jahrtausend Gesellschaft und Politik beeinflusst, sprach ein Dutzend Sprachen fließend, konnte in fünf verschiedenen Computersprachen programmieren und zählte weltweit zu den gefragtesten Experten auf dem Gebiet der Quantenphysik. Aber Auto fahren konnte er immer noch nicht. Es war peinlich. Er kurbelte das Fenster auf der Fahrerseite hinunter, damit frische Luft in den Wagen kam. »Ich kann natürlich eine Nachrichtensperre verhängen und sagen, es gehe um die Sicherheit des Landes, aber das hier ist eigentlich schon zu öffentlich und zu offensichtlich und ein Riesenschlamassel.« Er seufzte. »Wahrscheinlich haben sie schon ein Video von Nidhogg ins Internet gestellt.«


  »Die Leute werden denken, es sei ein dummer Scherz«, erwiderte Dee zuversichtlich. »Damals, als Bigfoot vor die Kameras gelaufen ist, dachte ich auch, wir hätten ein Problem. Aber die Geschichte wurde bald als Jux abgetan. Eines habe ich im Lauf der Jahre gelernt, nämlich dass die Humani Meister im Ignorieren sind, selbst wenn sich etwas direkt unter ihrer Nase abspielt. Seit Jahrhunderten leugnen sie unsere Existenz und das Wirken des Älteren Geschlechts tun sie trotz einer Fülle an Beweisen als bloße Legende ab. Außerdem«, fügte er selbstgefällig hinzu und strich sich dabei über seinen Spitzbart, »fügt sich bald alles zusammen. Wir haben den größten Teil des Buches. Sobald wir auch noch die letzten beiden Seiten haben, holen wir die Älteren zurück und versetzen die Welt wieder in den ihr gemäßen Zustand.« Er wedelte abschätzig mit der Hand. »Über solche Kleinigkeiten wie die Presse brauchst du dir dann keine Gedanken mehr zu machen.«


  »Du scheinst zu vergessen, dass wir noch andere Probleme haben, wie zum Beispiel den Alchemysten und Perenelle. Sie sind keine Kleinigkeiten.«


  Dee zog sein Handy aus der Tasche und schwenkte es durch die Luft. »Oh, das ist bereits geregelt. Ich habe einen Anruf getätigt. Ich habe getan, was ich eigentlich längst hätte tun sollen.«


  Machiavelli schaute den Magier von der Seite an, sagte aber nichts. Er wusste, dass Leute oft nur redeten, um keine Pause in der Unterhaltung aufkommen zu lassen, und Dee gehörte zu den Menschen, die sich äußerst gern reden hörten.


  John Dee blickte durch die schmutzige Windschutzscheibe hinunter auf die Seine. Ein paar Meilen flussabwärts, gleich hinter der Biegung, würde die gewaltige gotische Kathedrale Notre Dame langsam im frühen Licht des Morgengrauens Gestalt annehmen. »Vor fast fünfhundert Jahren bin ich Nicholas und Perenelle hier in Paris zum ersten Mal begegnet. Ich war ihr Schüler. Das hast du nicht gewusst, oder? Das steht nicht in deinen legendären Akten. Oh, jetzt schau nicht so überrascht.« Er lachte über Machiavellis verblüfften Gesichtsausdruck. »Ich weiß seit vielen Jahren von deinen Datenbanken. Und meine Kopien sind sogar noch aktueller«, fügte er hinzu. »Aber ich bin bei dem berühmten Alchemysten in die Lehre gegangen, hier in dieser Stadt. Und mir war schon nach sehr kurzer Zeit klar, dass Perenelle mächtiger – und gefährlicher – ist als ihr Mann. Hast du sie je kennengelernt?«, fragte er unvermittelt.


  »Ja, habe ich.« Machiavelli räusperte sich und versuchte, sein Entsetzen darüber zu verbergen, dass die Älteren – oder war es nur Dee? – von seinen geheimen Akten wussten. »Ja, ein Mal habe ich sie getroffen. Es gab einen Kampf. Sie hat gewonnen«, berichtete er lapidar. »Sie hat mich ziemlich beeindruckt.«


  »Sie ist eine ganz außergewöhnliche Frau; sehr bemerkenswert. Schon zu ihren eigentlichen Lebzeiten hatte sie einen beachtlichen Ruf. Was sie nicht alles hätte erreichen können, wenn sie sich nur auf die richtige Seite geschlagen hätte. Ich weiß gar nicht, was sie an dem Alchemysten findet.«


  »Die Fähigkeit der Menschen zu lieben hast du nie verstanden, wie?«, fragte Machiavelli leise.


  »Ich verstehe, dass Nicholas dank der Zauberin am Leben ist und es ihm gut geht. Um Nicholas zu vernichten, müssen wir nur Perenelle umbringen. Mein Meister und ich wissen das schon lange, aber wir dachten, wenn wir sie uns beide zusammen schnappen könnten, wäre ihr gemeinsames Wissen das Risiko wert, sie am Leben zu lassen.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt ist es das Risiko nicht mehr wert.« Und sehr leise fügte Dee hinzu: »Heute Nacht habe ich etwas getan, was ich schon vor langer Zeit hätte tun sollen.« Es klang fast wehmütig.


  »John!« Mit einem Ruck fuhr Machiavelli herum, damit er den englischen Magier anschauen konnte. »Was hast du getan?«


  »Ich habe die Morrigan nach Alcatraz geschickt. Perenelle wird das Morgengrauen nicht mehr erleben.«


  [image: kapl]


  Kapitel Achtunddreissig


  Am Ufer der Seine holte Josh das Ungeheuer endlich ein.


  Er wusste nicht, wie weit er gelaufen war – etliche Meilen wahrscheinlich –, aber er wusste, dass es nicht mit rechten Dingen zugegangen sein konnte. Er war die letzte Straße – wenn er sich richtig erinnerte, hatte »Rue de Marignan« auf dem Schild gestanden – ohne jede Anstrengung vom einen bis zum anderen Ende durchgesprintet, und als er jetzt nach links in die Avenue Montaigne einbog, war er nicht einmal außer Atem.


  Es lag an dem Schwert.


  Er hatte gespürt, wie es beim Laufen in seiner Hand vibriert und gesirrt hatte, als sei es lebendig, wie es beinahe so etwas wie vage Versprechungen gewispert hatte. Als er es direkt vor sich gehalten hatte, so, dass die Spitze auf Nidhogg zeigte, war das Wispern lauter geworden, und die Klinge hatte sichtlich gebebt. Kaum hatte er das Schwert gesenkt, hatte das Beben nachgelassen.


  Das Schwert zog ihn zu dem Ungeheuer.


  Während er Nidhoggs Spur der Verwüstung durch die schmale Straße gefolgt war, vorbei an verwirrten, erschrockenen, entsetzten Bewohnern der Stadt, waren ganz am Rande seines Bewusstseins verstörende Bilder aufgeblitzt:


  … Er befand sich in einer Welt ohne festes Land, schwamm in einem Ozean, groß genug, um die ganze Welt zu schlucken, und voller Kreaturen, die das Monster, hinter dem er herjagte, winzig erscheinen ließen …


  … Er baumelte hoch in der Luft, eingewickelt in dicke Wurzeln, die in sein Fleisch schnitten, und schaute hinunter auf eine öde, verwüstete Landschaft in Flammen …


  … Er war völlig verwirrt und irrte durch einen Ort mit kleinen Gebäuden und noch kleineren Lebewesen und er hatte Schmerzen, ein entsetzliches Ziehen am Ende seines Rückgrats …


  … Er war …


  Nidhogg.


  Der Name war plötzlich in seinem Bewusstsein, und der Schock darüber, dass er auf unerklärliche Art und Weise in die Gedanken des Monsters eintauchen konnte, brachte ihn fast zum Stolpern. Er wusste, dass das Phänomen irgendwie in Zusammenhang mit dem Schwert stand. Als Nidhoggs Zunge in Saint-Germains Küche die Klinge berührt hatte, hatte er einen kurzen Einblick in eine fremde Welt erhalten, hatte eine schockierende Reihe von Bildern einer bizarren Landschaft gesehen. Und jetzt, nachdem er erneut auf die Kreatur eingestochen hatte, sah er kurze Ausschnitte eines Lebens, das vollkommen außerhalb seines Erfahrungsspektrums lag.


  Ihm dämmerte, dass er sah, was das Ungeheuer – Nidhogg – irgendwann in der Vergangenheit gesehen hatte. Und er spürte, was es jetzt im Augenblick spürte.


  Es musste etwas mit dem Schwert zu tun haben.


  Plötzlich kam ihm ein Gedanke: Wenn das Excaliburs Gegenstück war, konnte diese andere Waffe dann auch Gefühle, Emotionen und Eindrücke weitergeben, wenn sie benutzt wurde?


  Was hatte Dee empfunden, als er Excalibur in den uralten Weltenbaum gestochen hatte? Welche Bilder hatte er gesehen, welche Erfahrungen gemacht und was hatte er gelernt? Josh fragte sich, ob das der wahre Grund war, weshalb Dee den Weltenbaum zerstört hatte: Hatte er ihn vernichtet, um das unermessliche Wissen, das in ihm steckte, in sich aufzunehmen?


  Josh warf einen raschen Blick auf das Schwert mit der Steinklinge in seiner Hand und ein Schauer überlief ihn. Eine solche Waffe verlieh demjenigen, der sie schwang, unvorstellbare Kräfte – und sie stellte eine entsetzliche Versuchung dar. Sicher drängte es einen wieder und wieder, sie zu benutzen, um mehr und immer mehr Wissen zu gewinnen. Und irgendwann war dieses Drängen dann nicht mehr zu kontrollieren. Ein entsetzlicher Gedanke.


  Aber warum hatte Flamel sie ihm gegeben?


  Die Antwort kam ihm sofort: Weil Flamel das alles nicht wusste! Das Schwert war ein toter Stein, bevor es in etwas Lebendiges eindrang. Erst dann erwachte es zum Leben. Josh nickte. Jetzt wusste er, warum Saint-Germain, Johanna und Scatty die Waffe nicht anrühren wollten.


  Während er zum Fluss hinunterrannte, fragte er sich, was passieren würde, falls es ihm gelang, Nidhogg mit Clarent zu töten. Was würde er empfinden? Welche Erfahrungen machen?


  Was würde er danach wissen?


  Nidhogg brach durch ein paar Bäume, galoppierte über die Straße und lief hinunter zur Port des Champs-Élysées. Auf dem Parkplatz blieb er fast direkt vor Dee und Machiavelli stehen und ließ sich auf drei Beine herabfallen. Der gewaltige Kopf rollte von einer Seite zur anderen und die Zunge hing ihm aus dem Maul. Er stand so dicht vor ihnen, dass sie Scattys kraftlosen Körper in seiner vierten Klaue sehen konnten und die Disir, die rittlings auf seinem Hals saß. Nidhoggs Schwanz schlug aus, fegte parkende Autos zur Seite und traf einen großen Reisebus, dessen Motorraum er zertrümmerte. Mit einem tiefen Knall platzte ein Reifen.


  »Ich glaube, wir sollten aussteigen«, begann Dee und legte die Hand auf den Türgriff. Er ließ den hin und her schwingenden Schwanz, der gerade einen schweren BMW aufs Dach legte, nicht aus den Augen.


  Machiavellis Arm schoss nach rechts und seine Finger schlossen sich schmerzhaft um Dees Handgelenk. »Du rührst dich nicht von der Stelle. Du tust nichts, was ihn auf uns aufmerksam machen könnte.«


  »Aber der Schwanz …«


  »Er hat Schmerzen, deshalb schlägt er so wild mit dem Schwanz aus. Aber mir scheint, es wird schon weniger.«


  Dee drehte vorsichtig den Kopf ein kleines Stück. Machiavelli hatte recht, irgendetwas stimmte nicht mit Nidhoggs Schwanz. Er hatte sich auf ungefähr einem Drittel seiner gesamten Länge schwarz verfärbt – fast wie versteinert sah das aus. Selbst während Dee hinschaute, quoll eine schwarze Flüssigkeit über die dicke Haut des Monsters und bildete kurz darauf eine harte Kruste. Dr. John Dee wusste sofort, was passiert war.


  »Der Junge hat ihm mit Clarent in den Schwanz gestochen«, sagte er, ohne Machiavelli anzusehen. »Das hat die Reaktion her vorgerufen.«


  »Hast du nicht gesagt, Clarent sei das Schwert des Feuers und nicht das Schwert des Steins?«


  »Es gibt verschiedene Arten von Feuer«, erklärte Dee. »Wer weiß schon, wie die Energie in der Klinge auf etwas wie Nidhogg reagiert?« Gebannt starrte er auf den Schwanz des Ungeheuers und beobachtete, wie die dicke schwarze Kruste auf der Haut immer weiter wuchs. Beim Hartwerden loderte kurz rotes Feuer auf. »Eine Lavakruste«, flüsterte er staunend. »Es ist eine Lavakruste. Das Feuer brennt in der Haut der Kreatur.«


  »Kein Wunder hat sie Schmerzen«, murmelte Machiavelli.


  »Das klingt ja fast, als hättest du Mitleid mit ihr«, fauchte Dee.


  »Ich habe mein langes Leben nicht gegen meine Menschlichkeit eingetauscht, Doktor. Ich kenne immer noch meine Wurzeln.« Sein Ton wurde härter, verächtlich. »Du hast dich so angestrengt, zu werden wie dein Meister, dass du darüber vergessen hast, wie man als Mensch fühlt, wie es ist, Mensch zu sein. Und wir Menschen – er betonte dieses Wort unüberhörbar – haben die Fähigkeit, mit einem anderen Wesen mitzufühlen. Das ist es, was die Menschheit über das Ältere Geschlecht hinausgehoben hat, sie groß gemacht hat.«


  »Und es ist die Schwäche, die sie letztendlich vernichten wird«, erwiderte Dee unbeeindruckt. »Darf ich dich daran erinnern, dass diese Kreatur nicht menschlich ist? Sie könnte dich zertreten und würde das nicht einmal merken. Aber wir wollen uns jetzt nicht streiten, nicht, wo wir dem Sieg so nahe sind. Möglich, dass der Junge unser Problem für uns gelöst hat. Nidhogg verwandelt sich langsam in Stein.« Er lachte voller Freude. »Wenn er jetzt in den Fluss springt, zieht das Gewicht seines Schwanzes ihn auf den Grund – mitsamt Scathach.« Er grinste Machiavelli an. »Ich gehe doch recht in der Annahme, dass deine Menschlichkeit nicht so weit reicht, dass auch Scathach dir leidtut, oder?«


  Machiavelli schnitt eine Grimasse. »Wenn ich wüsste, Scathach würde in den Klauen dieser Kreatur am Grund der Seine liegen, würde mich das ausgesprochen glücklich machen.«


  Die beiden Unsterblichen saßen regungslos im Wagen und beobachteten, wie das Ungeheuer einen Satz nach vorn machte. Es bewegte sich aber schon wesentlich langsamer und schleifte den schweren Schwanz hinter sich her. Zwischen ihm und dem Wasser stand jetzt nur noch eines der verglasten Boote – ein Bateau-Mouches –, das Touristen den Fluss hinauf- und hinunterschipperte.


  Dee wies mit dem Kinn Richtung Boot. »Sobald es den Fuß daraufsetzt, sinkt das Boot, und Nidhogg und Scathach verschwinden auf Nimmerwiedersehen in der Seine.«


  »Und was ist mit der Disir?«


  »Ich bin sicher, sie kann schwimmen.«


  Machiavelli erlaubte sich ein bitteres Lächeln. »Dann warten wir jetzt nur noch darauf …«


  »… dass Nidhogg auf das Boot tritt«, vollendete Dee den Satz – genau in dem Moment, als Josh in der Lücke zwischen den Ufer-bäumen erschien und über den Parkplatz stürmte.


  Während er auf die Kreatur zurannte, begann das Schwert in seiner rechten Hand zu brennen. Lange orangefarbene Flammen schlugen aus der Klinge. Joshs Aura loderte golden auf und erfüllte die Luft mit Orangenduft.


  Plötzlich rutschte die Disir vom Rücken des Ungeheuers.


  Ei nen Augenblick bevor ihre Füße den Boden berührten, verwandelte sie sich wieder in die Kriegerin im weißen Kettenhemd. Sie baute sich vor Josh auf, das Gesicht zu einer hässlichen, höhnischen Grimasse verzogen. »Du wirst langsam zur Plage, Junge«, fauchte sie in kaum verständlichem Englisch. Sie hob ihr mächtiges Breitschwert mit beiden Händen und machte einen Satz auf Josh zu. »Aber das hört gleich auf.«
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  Kapitel Neununddreissig


  Gewaltige Nebelschwaden wälzten sich über die Bucht von San Francisco.


  Perenelle Flamel verschränkte die Arme vor der Brust und schaute zu, wie sich der Nachthimmel mit Vögeln füllte. Ein riesiger Schwarm erhob sich über der Stadt, sammelte sich in einer dicken, flattrigen Wolke, die dann wie verschüttete Tinte in drei Rinnsalen auslief. Drei getrennte Vogelzüge flogen über die Bucht, direkt auf die Insel zu. Und Perenelle wusste, dass in einem der Züge die Krähenkönigin mitflog. Die Morrigan war auf dem Weg nach Alcatraz.


  Perenelle stand in den ausgebrannten Ruinen des Wärterhauses, wohin sie sich vor den Massen von Spinnen schließlich hatte retten können. Obwohl das Haus bereits vor mehr als dreißig Jahren abgebrannt war, nahm sie noch die Gerüche von verkohltem Holz, abgeplatztem Verputz und geschmolzenen Leitungen in der Luft wahr. Die Zauberin wusste: Wenn sie ihren Widerstand aufgab und hinhören wollte, wäre sie sogar in der Lage, die Stimmen der Gefängniswärter und ihrer Familien zu hören, die über die Jahre in dem Haus gewohnt hatten.


  Perenelle legte die Hand schützend über ihre leuchtend grünen Augen, kniff sie zu schmalen Schlitzen zusammen und konzentrierte sich auf die herankommenden Vögel, versuchte, sie am Nachthimmel zu erkennen und auszurechnen, wie viel Zeit ihr noch blieb, bis sie die Insel erreichten. Der Schwarm war riesig, das stand fest, doch der immer dichter werdende Nebel machte es unmöglich, die genaue Größe oder Entfernung festzustellen. Perenelle nahm jedoch an, dass sie noch zehn oder fünfzehn Minuten Zeit hatte, bevor sie da waren. Sie legte den Daumen auf den kleinen Finger. Ein einzelner weißer Funke knisterte dazwischen. Perenelle nickte. Ihre Kräfte kehrten zurück, wenn auch nicht schnell genug. Sie wurde kontinuierlich stärker, jetzt, wo sie nicht mehr in der Nähe der Sphinx war, doch in der Nacht lud ihre Aura sich langsamer auf. Sie wusste auch, dass sie noch längst nicht stark genug war, um die Morrigan und ihre schwarzen Lieblinge zu besiegen.


  Was allerdings nicht bedeutete, dass sie ihr schutzlos ausgeliefert war! Lebenslange Studien hatten sie viele nützliche Dinge gelehrt.


  Einen Moment bevor der Geist von Juan Manuel de Ayala flirrend neben ihr erschien, spürte Perenelle einen kalten Wind, der durch ihr langes Haar fuhr. Der Geist hing in der Luft, schöpfte Form und Gestalt aus Millionen von Staubpartikeln und Wassertröpfchen in dem aufziehenden Nebel. Wie viele Geis ter, denen sie begegnet war, trug er die Kleider, in denen er sich zu Lebzeiten am wohlsten gefühlt hatte: ein weites weißes Leinenhemd, das er in den Bund seiner knielangen Hose gesteckt hatte. Unterhalb der Knie verjüngten sich seine Beine und wie viele Geister hatte er keine Füße. Während sie am Leben gewesen waren, hatte halt kaum jemand auf ihre Füße geschaut. »Das war einmal der schönste Fleck auf dieser Erde, nicht wahr?«, fragte er, die ausdruckslosen, feuchten Augen auf San Francisco gerichtet.


  »Er ist es immer noch«, erwiderte sie und drehte sich um, damit sie über die Bucht auf die Stadt mit ihren unzähligen winzigen Lichtern schauen konnte, die glitzerten und flackerten. »Nicholas und ich waren in den vergangenen zehn Jahren dort zu Hause.«


  »Ach, ich meine doch nicht die Stadt«, erwiderte de Ayala abschätzig.


  Perenelle schaute den Geist von der Seite her an. »Nein? Aber sie ist wunderschön.«


  »Ich stand einmal hier, gar nicht weit von genau dieser Stelle entfernt, und sah vielleicht tausend Feuer am Ufer brennen. Jedes Feuer stand für eine Familie. Im Lauf der Zeit habe ich sie alle kennengelernt.« Das schmale Gesicht des Spaniers nahm einen schmerzerfüllten Ausdruck an. »Sie haben mir erklärt, was es mit dem Land auf sich hat und mit dem Ort, haben mir von ihren Göttern und Geistern erzählt. Ich glaube, es waren die Menschen, die mich an dieses Land gefesselt haben. Jetzt sehe ich nur noch Lichter. Ich kann die Sterne nicht mehr sehen, ich kann die Stämme nicht mehr sehen und nicht die einzelnen Menschen, die an ihrem Feuer kauern. Wo ist der Ort, den ich so geliebt habe?«


  Perenelle wies mit dem Kinn auf die Lichter in der Ferne. »Es gibt ihn immer noch. Er ist nur gewachsen.«


  »Er hat sich bis zur Unkenntlichkeit verändert«, sagte de Ayala, »und nicht zu seinem Vorteil.«


  »Auch ich habe gesehen, wie die Welt sich verändert hat, Juan.« Perenelle sprach sehr leise. »Aber ich möchte gern glauben, dass es doch zu ihrem Vorteil war. Ich bin älter als du. Ich wurde in einer Zeit geboren, als Zahnschmerzen einen umbringen konnten, als das Leben kurz und grausam war und der Tod oft schmerzhaft. Um die Zeit, als du die Insel entdeckt hast, betrug die durchschnittliche Lebenserwartung eines gesunden Erwachsenen nicht mehr als fünfunddreißig Jahre. Jetzt ist sie doppelt so hoch. Zahnschmerzen bringen einen nicht mehr um – zumindest normalerweise nicht«, fügte sie mit einem leisen Lachen hinzu. Nicholas dazu zu bringen, dass er zum Zahnarzt ging, war praktisch nicht möglich. »Die Menschen haben in den letzten Jahrhunderten enorme Fortschritte gemacht. Sie haben Wunder vollbracht.«


  De Ayala schwebte herum, bis er direkt vor ihr stand. »Und in ihrem Eifer, Wunder zu vollbringen, haben sie die Wunder um sich herum, all das Geheimnisvolle und Schöne, ignoriert. Gestalten aus Mythen und Legenden bewegen sich unbeachtet mitten unter ihnen, ungesehen, unerkannt. Das war nicht immer so.«


  »Da hast du allerdings recht«, stimmte Perenelle ihm traurig zu. Wieder schaute sie über die Bucht. Die Stadt verschwand rasch im Nebel und die Lichter erschienen auf einmal geheimnisvoll und überirdisch. Es fiel nicht schwer, sich vorzustellen, wie es hier in der Vergangenheit ausgesehen haben mochte … Und wie es möglicherweise wieder aussehen würde, wenn die Dunklen Älteren die Erde erneut in Besitz nahmen. In früheren Jahrhunderten hatte die Menschheit in dem Wissen gelebt, dass es noch andere Wesen und Rassen gab – Vampire, Wer-Geschöpfe, Riesen –, die im Verborgenen lebten. Sie wussten um Wesen, so mächtig wie Götter, die im Innern der Berge oder tief in undurchdringlichen Wäldern hausten. In der Erde gab es Ghule, Wölfe streiften durch die Wälder und unter Brücken lebten Trolle und weit schlimmere Kreaturen. Wenn Reisende aus fernen Ländern zurückkamen und Berichte mitbrachten von Ungeheuern, denen sie begegnet waren, und von Wundern, die sie gesehen hatten, zweifelte keiner daran. Heutzutage zweifelten die Leute selbst Fotos, Videos oder Augenzeugenberichte von etwas Außergewöhnlichem an und taten alles gern leichten Herzens als Unsinn ab.


  »Und jetzt kommt eines dieser schrecklichen Wunder auf meine Insel«, sagte Juan traurig. »Ich spüre, dass es sich nähert. Wer ist es?«


  »Die Morrigan. Die Krähengöttin.«


  Juan wandte sich zu Perenelle um. »Ich habe von ihr gehört. Einige der irischen und schottischen Seeleute in meiner Mannschaft haben sie gefürchtet. Sie kommt wegen dir, nicht wahr?«


  »Ja.« Die Zauberin lächelte grimmig.


  »Was hat sie vor?«


  Perenelle neigte den Kopf zur Seite und überlegte. »Na ja, sie haben versucht, mich einzusperren. Das ist schiefgegangen. Ich kann mir vorstellen, dass Dees Meister jetzt endlich eine dauerhafte Lösung genehmigt haben.« Sie lachte zittrig. »Ich war schon in schwierigeren Situationen, aber …« Ihre Stimme brach, sie schluckte und begann noch einmal: »Aber bisher war immer Nicholas an meiner Seite. Zusammen waren wir unschlagbar. Wenn er doch nur hier bei mir sein könnte.« Sie holte einmal tief Luft, versuchte dann, gleichmäßig zu atmen, und hob beide Hände vors Gesicht. Rauchende Fetzen ihrer eis-weißen Aura ringelten sich aus ihren Fingerspitzen. »Aber ich bin die unsterbliche Perenelle Flamel und ich werde mich nicht


  kampflos ergeben.«


  »Sag mir, wie ich dir helfen kann«, bat de Ayala förmlich.


  »Du hast schon genug für mich getan. Mit deiner Hilfe konnte ich der Sphinx entkommen.«


  »Das ist meine Insel. Und du stehst jetzt unter meinem Schutz.« Er lächelte bedauernd. »Allerdings glaube ich nicht, dass wir die Vögel mit ein bisschen Türenschlagen verjagen können. Und viel mehr kann ich nicht tun.«


  Perenelle ging vorsichtig von einer Seite des ausgebrannten Hauses auf die andere, stellte sich in eines der großen, rechteckigen Fenster und blickte hinüber zu dem Gefängnis. Jetzt, nachdem die Nacht hereingebrochen war, war es lediglich eine verschwommene, unheilvolle Silhouette vor dem purpurfarbenen Himmel. Sie überdachte ihre Situation: Sie war gefangen auf einer Insel, auf der es von Spinnen nur so wimmelte, in deren unterirdischen Gängen eine Sphinx frei herumlief und wo in den Gefängniszellen Kreaturen saßen, die den dunkelsten Sagen entsprungen schienen, von denen sie je gehört hatte. Dazu kam, dass sie selbst unwahrscheinlich geschwächt war. De Ayala hatte sie gesagt, dass sie schon in schwierigeren Situationen gewesen sei, aber im Augenblick fiel ihr keine ein.


  Der Geist erschien neben Perenelle. »Wie kann ich dir helfen?«


  »Wie gut kennst du die Insel?«, fragte sie.


  »Ha! Ich kenne jeden Winkel. Ich kenne die geheimen Plätze, die nur zur Hälfte fertiggestellten Tunnel, die von den Gefangenen gegraben wurden, verborgene Korridore, zugemauerte Räume, die alten, unterirdischen Indianerhöhlen tief im Fels. Ich kann dich verstecken, wo keiner dich je finden wird.«


  »Die Morrigan ist einfallsreich. Und dann sind da ja auch noch die Spinnen. Sie würden mich finden.«


  Der Geist schwebte wieder herum, bis er erneut direkt vor ihr stand. Nur seine Augen – von einem tiefen Braun – waren in der Dunkelheit zu erkennen. »Oh, die Spinnen hat Dee nicht unter seiner Kontrolle.«


  Perenelle trat überrascht einen Schritt zurück. »Ach nein?«


  »Sie sind erst vor ein paar Wochen aufgetaucht. Da sind mir die Netze vor den Türen und auf der Treppe aufgefallen. Jeden Morgen waren mehr Spinnen da. Sie kamen mit dem Wind herübergeflogen, ließen sich von Fasern tragen. Zur selben Zeit waren menschenähnliche Wachen auf der Insel … Aber richtige Menschen waren es nicht«, fügte er rasch hinzu. »Entsetzliche Wesen mit ausdruckslosen Gesichtern.«


  »Homunculi«, sagte Perenelle schaudernd. »Kreaturen, die Dee in Fässern voll brodelndem Fett züchtet. Was ist aus ihnen geworden?«


  »Sie hatten die Aufgabe, die Spinnweben wegzufegen und die Türen frei zu halten. Einer ist gestolpert und in ein Netz gefallen.« Als ein Lächeln über de Ayalas Gesicht huschte, leuchteten seine Zähne in der Dunkelheit. »Alles, was von ihm übrig blieb, waren Stofffetzen. Nicht einmal Knochen«, flüsterte er.


  »Homunculi haben keine Knochen«, erklärte Perenelle automatisch und überlegte dann laut: »Aber wer oder was hat die Spinnen dann hierhergebracht?«


  De Ayala wandte sich dem Gefängnis zu. »Ich bin mir nicht sicher …«


  »Ich dachte, du weißt alles, was man über die Insel wissen muss und kann?«, bemerkte Perenelle lächelnd.


  »Tief unter dem Gefängnis gibt es eine Reihe unterirdischer Höhlen, die die Wellen aus dem Fels gewaschen haben. Ich glaube, dass die ersten Eingeborenen der Insel sie als Vorratskammern benutzt haben. Vor ungefähr einem Monat brachte der kleine Engländer – «


  »Dee?«


  »Ja, Dee. Er brachte mitten in der Nacht etwas auf die Insel. Es wurde in diese Höhlen geschafft und anschließend belegte er die gesamte Umgebung mit Abwehrzaubern und verstreute magische Symbole. Selbst ich kann den Schutzgürtel nicht durchbrechen. Aber ich bin mir ganz sicher, dass das, was die Spinnen auf die Insel gelockt hat, in diesen Höhlen eingeschlossen ist.«


  »Kannst du mich zu den Höhlen bringen?«, fragte Perenelle drängend. Sie hörte das Rauschen Tausender Vogelschwingen immer näher kommen.


  »Nein«, antwortete de Ayala barsch. »Auf dem Gang wimmelt es nur so von Spinnen, und wer weiß, welche anderen Fallen Dee sonst noch aufgestellt hat.«


  Automatisch griff Perenelle nach dem Arm des Seemanns, doch ihre Hand ging glatt durch ihn hindurch und zog einen Wassertropfenwirbel hinter sich her. »Wenn Dee etwas in den verborgenen Verliesen von Alcatraz versteckt und es dann noch mit einem so mächtigen Zauber geschützt hat, dass nicht einmal ein körperloser Geist zu ihm vordringen kann, müssen wir unbedingt herausfinden, was es ist.« Sie lächelte. »Kennst du den Spruch nicht: ›Der Feind meines Feindes ist mein Freund‹?«


  »Nein, aber ein anderer ist mir bekannt: ›Ein Dummkopf mischt sich ein, wo Engel vorsichtig abwarten‹.«


  »Also, da hilft nun alles nichts! Komm – schnell, bevor die Morrigan da ist. Bring mich zurück ins Gefängnis.«
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  Kapitel Vierzig


  Das Schwert der Disir sirrte auf Joshs Kopf zu.


  Es ging alles so rasant, dass er keine Zeit zum Angsthaben hatte. Er sah die schnelle Bewegung und reagierte instinktiv, riss Clarent nach oben und drehte das Schwert so, dass es waagrecht über seinem Kopf stand. Das Breitschwert der Disir traf auf die kurze Steinklinge und schrammte kreischend und unter einem Funkenregen an ihr entlang. Die Funken fielen in Joshs Haar und auf sein Gesicht, und wo sie die Haut berührten, spürte er ein Brennen. Der Schmerz machte ihn wütend, doch die Wucht des Hiebes zwang ihn auf die Knie. Da trat die Disir zurück und schwenkte ihre Waffe in weitem Bogen herum. Wieder sirrte sie durch die Luft auf ihn zu … Und Josh wusste, dass er sie nicht würde abwehren können. Ihm wurde schlecht.


  Clarent zitterte in seiner Hand.


  Zuckte.


  Und bewegte sich.


  Ein Hitzeschwall fuhr kribbelnd in seine Hand, er erschrak und schloss krampfhaft die Finger um den Schwertgriff. Dann schnellte Clarent unvermittelt auf die Schneide der Disir zu und lenkte sie im allerletzten Moment unter einem weiteren Funkenregen ab.


  Die violettblauen Augen vor Entsetzen weit aufgerissen, tän zelte die Disir zurück. »Kein Humani besitzt solche Fertigkeiten«, flüsterte sie. »Wer bist du?«


  Josh stand mit weichen Knien auf. Er war sich nicht sicher, was gerade geschehen war, wusste nur, dass es etwas mit seinem Schwert zu tun hatte. Es hatte die Kontrolle übernommen. Es hatte ihm das Leben gerettet. Sein Blick ging hinüber zu der furchteinflößenden Kriegerin, sprang zwischen dem Visier und ihrem silbern glänzenden Schwert hin und her. Er hielt Clarent mit beiden Händen vor sich und versuchte, die Haltung einzunehmen, die er bei Johanna und Scatty gesehen hatte, doch das Schwert ruckelte in seinen Händen, bewegte sich und zuckte ohne sein Zutun. »Ich bin Josh Newman«, antwortete er einfach.


  »Nie von dir gehört«, erwiderte die Disir. Sie warf einen raschen Blick über die Schulter auf Nidhogg, der aufs Wasser zukroch. Sein Schwanz war jetzt so dick mit schwarzem Lavagestein überzogen, dass er ihn kaum noch bewegen konnte.


  »Möglich, dass du noch nichts von mir gehört hast«, sagte Josh, »aber das hier« – und damit drehte er die Schwertspitze nach oben – »ist Clarent.« Die Augen der Disir weiteten sich. »Und wie ich sehe, hast du von ihm schon gehört.«


  Die Disir ließ ihr Schwert locker in einer Hand kreiseln und ging langsam um Josh herum. Er musste sich mitdrehen, damit er sie im Auge behalten konnte. Er wusste, was sie vorhatte – sie wollte ihn so weit bringen, dass er dem Monster den Rücken zukehrte –, aber er wusste nicht, wie er es verhindern könnte. Als sein Rücken Nidhoggs versteinerte Haut fast berührte, blieb die Disir stehen.


  »In den Händen eines Meisters wäre das Schwert vielleicht gefährlich«, sagte sie.


  »Ich bin kein Meister«, entgegnete Josh laut und freute sich, dass seine Stimme nicht zitterte, »aber das ist auch nicht nötig. Scathach hat mir gesagt, dass diese Waffe sie töten könnte. Ich habe nicht wirklich verstanden, was sie damit meinte, aber jetzt ist es mir klar. Wenn sie Scathach töten kann, kann sie wahrscheinlich auch dich umbringen.« Er wies mit dem Daumen hinter sich. »Da siehst du, was ein einziger Hieb mit dem Monster hier gemacht hat. Dich muss ich nur damit anritzen.« Die Klinge sirrte in seiner Hand und es klang fast wie Zustimmung.


  »Dazu müsstest du erst einmal nah genug an mich herankommen«, meinte die Disir belustigt, machte einen Satz auf ihn zu und ließ das Breitschwert in einem hypnotisierenden Muster durch die Luft sausen. Dann griff sie urplötzlich mit mehreren Hieben kurz hintereinander an.


  Josh hatte nicht einmal Zeit zum Atemholen. Es gelang ihm, drei der Hiebe abzuwehren, da Clarent selbstständig eingriff. Die metallene Klinge prallte in einem Funkenregen von seinem Steinschwert ab, jeder Hieb vibrierte durch seinen ganzen Körper und trieb ihn weiter zurück. Die Disir war einfach zu schnell. Der nächste Hieb zielte auf seinen bloßen Oberarm. Clarent konnte das Schwert im letzten Augenblick ablenken, sodass nur die flache Klinge ihn traf und nicht die rasiermesserscharfe Schneide. Sofort wurde der Arm von der Schulter bis zu den Fingerspitzen taub, und Schmerz, Angst und die Erkenntnis, dass er bald sterben würde, ließen eine plötzliche Übelkeit in Josh aufsteigen. Clarent rutschte ihm aus der Hand und fiel scheppernd auf den Boden.


  Als die Disir lächelte, sah Josh, dass ihre Zähne nadelspitz zuliefen. »Du machst es mir leicht. Viel zu leicht. Ein legendäres Schwert macht noch keinen Schwertkämpfer aus dir.« Sie hob das Breitschwert, kam auf ihn zu und trieb ihn zurück, bis er Nidhoggs versteinertes Fleisch berührte. Josh kniff die Augen zu, als sie die Arme hoch in die Luft reckte und einen grässlichen Kriegsruf ausstieß: »Odin!«


  »Sophie«, flüsterte er.


  »Josh!«


  Zwei Blocks entfernt, eingezwängt im stehenden Verkehr, setzte sich Sophie Newman auf dem Rücksitz des Wagens kerzengerade auf. Eine plötzliche Panik erfasste sie, fuhr ihr in den Magen, schnürte ihr fast die Luft ab und brachte ihr Herz wild zum Klopfen.


  Nicholas wirbelte herum und ergriff ihre Hand. »Sag schon! Was ist?«


  Tränen traten ihr in die Augen. »Josh«, flüsterte sie. Der Kloß in ihrem Hals machte ihr das Sprechen fast unmöglich. »Josh ist in Gefahr, in großer Gefahr!« Intensiver Vanillegeruch erfüllte den Wagen, als ihre Aura aufleuchtete. Winzige Funken tanzten an den Spitzen ihrer langen blonden Haare und knisterten wie Cellophan. »Wir müssen zu ihm!«


  »Im Augenblick gehen wir nirgendwohin«, meinte Johanna grimmig. Der Verkehr in der schmalen Straße war komplett zum Erliegen gekommen.


  »Gehweg«, sagte Flamel kurz entschlossen. »Fahr rauf.«


  »Aber die Fußgänger – «


  »Können ausweichen. Du kannst ja hupen.« Er drehte sich wieder zu Sophie um. »Wir sind in ein paar Minuten da«, sagte er, als Johanna mit dem kleinen Wagen hoppelnd auf den Bürgersteig fuhr und unter kläglichem Gehupe vorwärtspreschte.


  »Das reicht nicht! Bitte tu doch etwas«, flehte Sophie verzweifelt. »Irgendetwas!«


  Nicholas Flamel schüttelte niedergeschlagen den Kopf. Er sah alt und müde aus, hatte tiefe Falten auf der Stirn und um die Augen herum. »Ich kann nichts tun«, bekannte er.


  Knisternd und knackend loderte plötzlich eine stinkende gelbe Flammenwand zwischen Josh und der Disir auf. Die Hitze war so groß, dass sie Josh auf Nidhoggs Klauenfüße hinauftrieb und ihm Augenbrauen und Wimpern versengte. Auch die Disir wankte zurück, geblendet von den stinkenden Flammen.


  »Josh!«


  Jemand rief seinen Namen, doch die entsetzlichen Flammen wüteten direkt vor seinem Gesicht.


  Das Feuer riss das Monster aus seiner Lethargie. Es machte einen unsicheren Schritt, der Josh umwarf und ihn gefährlich nahe an die Flammen brachte … die so abrupt in sich zusammenfielen, wie sie aufgelodert waren. Josh stürzte zu Boden und schürfte sich dabei Hände und Knie auf. Es stank ganz widerlich nach faulen Eiern, ihm tränten die Augen und seine Nase lief. Durch die Tränen hindurch sah er schließlich Clarent und wollte danach greifen, als wieder jemand nach ihm rief.


  »Josh!«


  Die Disir stürzte sich erneut auf ihn und holte mit dem Schwert aus. Ein massiver gelber Flammenspeer traf die Frau und explodierte an ihrem Kettenhemd, das sofort anfing zu rosten und von ihr abfiel. Dann loderte erneut eine Flammen-wand zwischen ihr und dem Jungen auf.


  »Josh.« Eine Hand legte sich auf Joshs Schulter, und er zuckte zusammen, schrie laut auf vor Schreck und Schmerz, den die Berührung in seinem lädierten Oberarm ausgelöst hatte. Als er aufschaute, sah er, dass Dr. John Dee sich über ihn beugte.


  Schmutziger gelber Rauch tropfte von den Händen des Magiers, die von zerrissenen grauen Handschuhen nur noch spärlich bedeckt waren. Sein eleganter Anzug war völlig verdorben. Dee lächelte freundlich. »Wir sollten besser verschwinden.« Er wies auf die Flammen. »Ich kann sie nicht ewig brennen lassen.« Noch während er das sagte, schnitt die Klinge der Disir blindlings durch das Feuer. Flammen züngelten um das Metall, das ein Ziel suchte. Dee riss Josh auf die Beine und zog ihn weg.


  »Warte«, krächzte Josh heiser. Sein Hals fühlte sich wund an von dem Rauch und vor lauter Angst. »Scatty …« Er hustete und versuchte es danach erneut. »Scatty ist …«


  »Entkommen«, sagte Dee rasch, legte einen Arm um Josh und führte ihn zu einem Polizeiwagen.


  »Entkommen?«, murmelte Josh ungläubig.


  »Nidhogg konnte sie nicht mehr festhalten, als ich den Feuervorhang zwischen dir und der Disir entstehen ließ. Ich habe gesehen, wie sie sich aus seiner Klaue gerollt hat, aufgesprungen und die Uferstraße hinuntergerannt ist.«


  »Sie … sie ist weggelaufen?« Irgendwie kam ihm das merkwürdig vor. Als er Scatty das letzte Mal gesehen hatte, war sie bewusstlos gewesen. Er versuchte, sich zu konzentrieren, doch sein Kopf dröhnte und die Haut auf seinem Gesicht spannte.


  »Selbst die legendäre Kriegerin kam nicht gegen Nidhogg an. Helden überleben und können weiterkämpfen, weil sie wissen, wann sie sich in Sicherheit bringen müssen.«


  »Sie hat mich im Stich gelassen?«


  »Ich bezweifle, dass sie überhaupt wusste, dass du da bist«, erwiderte Dee rasch. Er schob Josh auf den Rücksitz des schlecht eingeparkten Polizeiwagens und rutschte neben ihn. Dann tippte er dem weißhaarigen Fahrer auf die Schulter. »Gehen wir.«


  Josh setzte sich auf. »Warte! Ich habe Clarent fallen lassen.«


  »Glaub mir«, sagte Dee, »es ist besser, wenn du nicht zurückgehst, um die Waffe zu holen.« Er lehnte sich zurück, damit Josh aus dem Fenster schauen konnte. Die Disir, deren einst blütenweißes Kettenhemd jetzt zerrissen und rostig an ihr hing, durchschritt die verlöschenden gelben Flammen. Sie sah den Jungen auf der Rückbank des Wagens und stürzte auf ihn zu, dabei rief sie etwas Unverständliches in einer Sprache, die wie das Heulen der Wölfe klang.


  »Niccolò«, sagte Dee drängend, »sie ist ziemlich wütend. Wir sollten losfahren, auf der Stelle.«


  Josh wandte den Blick von der heranstürmenden Disir ab und stellte entsetzt fest, dass der Fahrer derselbe Mann war, den er auf der Treppe zu Sacré-Cœur gesehen hatte.


  Machiavelli drehte den Zündschlüssel so weit im Schloss herum, dass der Anlasser kreischte. Der Wagen machte einen Satz nach vorn, dann ging der Motor wieder aus.


  »Na, wunderbar«, murmelte Dee. »Das hat uns noch gefehlt.« Josh sah, wie der Magier sich aus dem Fenster lehnte, die Hand vor den Mund hielt und kräftig hineinblies. Eine gelbe Rauchkugel rollte von seiner Handfläche auf den Boden. Sie hüpfte zweimal wie ein Gummiball hoch und explodierte dann direkt vor dem Gesicht der Disir. Dicke klebrige Fäden in der Farbe und Konsistenz von schmutzigem Honig landeten auf ihrem Körper, flossen in langen Bächen an ihr herunter und klebten sie am Boden fest. »Das sollte sie eine Weile …«, begann Dee. Das Breitschwert der Disir durchtrennte die Fäden mühelos. »Oder auch nicht.«


  Trotz seiner Schmerzen merkte Josh, dass Machiavelli ein weiteres Mal vergeblich versucht hatte, den Wagen zu starten. »Lass mich mal«, murmelte er und kletterte über die Rückenlehne nach vorn, während Machiavelli auf den Beifahrersitz rutschte. Die rechte Schulter tat Josh immer noch weh, aber wenigstens hatte er wieder ein Gefühl in den Fingern und hatte nicht den Eindruck, dass etwas gebrochen war. Lediglich eine weiterere hübsche Prellung in seiner Sammlung. Er drehte den Zündschlüssel um, gab Vollgas und legte gleichzeitig den Rückwärtsgang ein. Im selben Moment hatte die Disir den Wagen erreicht. Zum ersten Mal war Josh dankbar, dass er mit dem zerbeulten Volvo seines Vaters gelernt hatte, wie man einen Wagen mit Schaltgetriebe fährt. Das wirbelnde Schwert der Kriegerin fuhr in die Tür und durchstieß das Metall. Die Spitze schaute im Innenraum nur Zentimeter von Joshs Bein entfernt heraus. Als der Wagen knirschend zurücksetzte, stemmte die Disir die Füße in den Boden und hielt das Schwert mit beiden Händen fest. Die Klinge schnitt waagerecht durch die Tür und direkt über dem Motor durch den Kotflügel, als sei er aus Pappe. Sie zerschnitt auch den linken Vorderreifen, der mit einem dumpfen Knall explodierte.


  »Fahr weiter!«, rief Dee.


  »Ich halte bestimmt nicht an«, versicherte Josh.


  Der Motor heulte seinen Protest, und Fetzen des geplatzten Reifens klatschten auf den Boden, als Josh davonbrauste …


  … und Johanna im selben Moment mit dem leicht zerkratzten Citroёn am anderen Ende des Parkplatzes um die Ecke bog.


  Sie stieg auf die Bremse und der Wagen kam auf den taufeuchten Steinen schlitternd zum Stehen. Mit Nicholas und Sophie beobachtete sie verwirrt, wie Josh sich in einem zerbeulten Polizeiauto mit hoher Geschwindigkeit rückwärts von Nidhogg und einer Disir entfernte. Als er mit einer Notbremsung ungeschickt wendete und vom Parkplatz brauste, sahen sie ganz deutlich, dass Dee und Machiavelli mit im Wagen saßen.


  Einen Herzschlag lang wirkte die Disir verloren und unsicher, wie sie so am Ufer der Seine stand. Dann entdeckte sie die Neuankömmlinge. Sie drehte sich um, lief mit hoch erhobenem Schwert auf sie zu und stieß ihren wilden Kriegsruf aus.
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  Kapitel Einundvierzig


  Ich kümmere mich darum«, sagte Johanna. Es klang fast so, als freue sie sich auf den bevorstehenden Kampf. Sie legte Flamel kurz die Hand auf den Arm und wies mit dem Kinn Richtung Scathach, die immer noch in Nidhoggs Umklammerung steckte. »Hole Scathach da weg.« Das Monster war keine zwei Meter mehr vom Uferrand entfernt und robbte weiter auf das Wasser zu, das ihm Sicherheit bot.


  Johanna packte ihr Schwert und sprang aus dem Wagen.


  »Noch mehr Humani mit Schwertern«, bemerkte die Disir verächtlich und führte einen Hieb gegen die Französin.


  »Nicht irgendeine Humani«, erwiderte Johanna. Mühelos schlug sie die Waffe zur Seite und ging selbst zum Angriff über. Ihr Schwert berührte klirrend die Überreste des verrosteten Kettenhemdes an der Schulter der Disir. »Ich bin Johanna!« Das Langschwert in ihren Händen wirbelte durch die Luft und wurde zu einem rotierenden Rad aus Stahl, das die Disir zurücktrieb. Mit einem Angriff in solcher Stärke hatte die nicht gerechnet. »Ich bin die Jungfrau von Orléans!«


  Sophie und Nicholas näherten sich Nidhogg vorsichtig. Sophie fiel auf, dass sein Schwanz von oben bis unten mit einer dicken schwarzen Steinkruste überzogen war, die auch schon den Rücken hinaufwuchs und sich nach unten über die Hinter beine ausbreitete. Der schwere Schwanz wirkte fast wie ein Anker, und Sophie sah, wie die Kreatur die enormen Muskeln anspannte, als sie sich zum Wasser schleppte. Die Klauen und der mitgeschleifte Schwanz hinterließen tiefe Spuren im Asphalt.


  »Sophie«, rief Flamel, »du musst mir helfen!«


  »Aber Josh …«, begann sie geistesabwesend.


  »Josh ist weg«, fuhr er sie an. Er bückte sich rasch und hob Clarent vom Boden auf. Überrascht zog er die Luft durch die Zähne: Die Waffe war heiß. Er stürmte los und schlug mit dem Schwert auf Nidhogg ein. Die Klinge prallte von der mit Stein überzogenen Haut ab, ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen. »Sophie, hilf mir, Scatty zu befreien. Danach suchen wir Josh. Setz deine Kräfte ein.«


  Flamel hackte erneut auf Nidhogg ein, wieder ohne jede Wirkung. Seine schlimmsten Befürchtungen waren eingetreten: Dee hatte Josh in seiner Gewalt. Und Josh hatte die beiden fehlenden Seiten des Codex. Nicholas schaute über die Schulter zu Sophie. Die stand reglos da, wirkte verängstigt und vollkommen verwirrt.


  »Sophie! Hilf mir!«


  Gehorsam hob Sophie die Hände, presste den Daumen auf ihr Tattoo und versuchte, einen Feuerzauber zu wirken. Nichts geschah. Sie konnte sich nicht konzentrieren; zu groß war ihre Sorge um ihren Bruder. Was tat er? Warum war er mit Dee und Machiavelli mitgegangen? Es hatte nicht so ausgesehen, als hätten sie ihn gezwungen – er hatte sie ja gefahren!


  »Sophie!«, rief Flamel noch einmal.


  Aber sie wusste, dass er in Gefahr war – in großer Gefahr. Sie hatte es tief im Innern gespürt und erkannt. Wann immer Josh in Schwierigkeiten war, wusste sie das einfach. Als er vor dem Strand von Pakala auf Kauai fast ertrunken wäre, war sie nach Luft ringend aufgewacht. Als er sich beim Fußballspielen in Pittsburg ein paar Rippen gebrochen hatte, hatte sie den Schmerz auf ihrer linken Seite, die Stiche bei jedem Atemzug deutlich gespürt.


  »Sophie!«


  Was war passiert? Gerade noch schwebte er in Lebensgefahr … und im nächsten Augenblick …?


  »Sophie!«, schrie Flamel.


  »Was ist?«, fauchte sie und drehte sich zu dem Alchemysten um. Wut stieg in ihr hoch. Josh hatte recht gehabt – von Anfang an. Das alles war Flamels Schuld.


  »Sophie«, bat er etwas ruhiger, »ich brauche deine Hilfe. Ich schaffe es nicht allein.«


  Erst jetzt sah sie genauer hin. Flamel kauerte auf dem Boden, umwabert von grünen Dämpfen. Eine dicke smaragdgrüne Rauch kordel wand sich um eines von Nidhoggs stämmigen Beinen und verschwand im Boden, als hätte Flamel versucht, sie dort zu verankern. Eine zweite Rauchfessel, dünner und nicht so stramm gedreht wie die erste, war locker um eines der Hinterbeine gewickelt. Nidhogg kroch ein kleines Stück vorwärts und die grüne Kordel riss und löste sich auf. Noch ein Schritt, und das Ungeheuer würde Scathach – Sophies Freundin – im Fluss versenken. Das konnte sie nicht zulassen.


  Angst und Wut halfen ihr, sich zu konzentrieren. Als sie erneut auf das Tattoo drückte, schossen Flammen aus sämtlichen Fingern. Sie spritzte silbernes Feuer auf Nidhoggs Rücken, erzielte aber keinerlei Wirkung. Danach ließ sie kleine, feurige Hagelkörner auf das Monster herunterprasseln, doch Nidhogg schien es nicht einmal zu merken. Zentimeterweise kroch er näher ans Wasser.


  Feuer brachte nichts, also versuchte sie es mit Wind. Doch die kleinen Tornados, mit denen sie die Kreatur bombardierte, prallten an ihr ab. Sie suchte in den Erinnerungen der Hexe und wandte einen Trick an, den Hekate gegen die Mongolen angewandt hatte. Sie entfesselte einen kräftigen Wind, der Nidhogg Steinchen und Sand in die Augen trieb. Das Monster blinzelte nur und ein zweites schützendes Lid glitt über das riesige Auge.


  »Nichts funktioniert!«, rief sie, als Nidhogg Scatty noch ein Stück näher an den Rand schleifte. »Nichts funktioniert!«


  Die Disir führte einen kräftigen Hieb mit ihrem Schwert. Johanna duckte sich weg und die schwere Klinge fuhr in den Citroёn, pulverisierte die Windschutzscheibe und schlug die kleinen Scheibenwischer ab.


  Johanna packte die Wut. Sie liebte ihren CV Charleston. Francis hatte ihr zum Geburtstag im Januar ein neues Auto schenken wollen. Er war mit einem Stapel Hochglanzprospekten angerückt und hatte ihr gesagt, sie dürfe sich einen Wagen aussuchen. Sie hatte die Kataloge zur Seite gelegt und ihm offenbart, dass sie seit Langem nur einen Wunsch hatte: das kleine französische Kultauto. Er hatte in ganz Europa nach genau dem gewünschten Modell gesucht und dann ein halbes Vermögen darauf verwendet, es reparieren und restaurieren zu lassen, bis es wieder aussah wie neu. Als er es ihr schenkte, hatte er drei breite Schleifen in Blau, Weiß und Rot um die Karosserie gebunden.


  Der nächste Hieb der Disir schnitt in die Motorhaube, und danach fiel einer der kleinen runden Scheinwerfer ab, der wie ein Auge auf dem rechten Radkasten hockte. Als er davonkullerte, ging das Glas kaputt.


  »Hast du eine Ahnung«, begann Johanna, die großen Augen dunkel vor Zorn, »wie schwierig es ist, Originalteile für diesen Wagen zu finden?« Sie hatte eine neue Angriffsserie gestartet und ein wütender Schwerthieb begleitete jedes ihrer Worte.


  Die Disir fiel zurück. Verzweifelt versuchte sie, Johannas wirbelnde Klinge abzuwehren. Rostige Fetzen ihres Kettenhemdes flogen durch die Luft, als die zierliche Französin mit ihrem Schwert immer näher kam. Die Walküre probierte verschiedene Kampfstile zu ihrer Verteidigung, doch gegen den hitzigen Angriff half nichts.


  »Es wird dir schon aufgefallen sein«, fuhr Johanna fort, während sie die Disir weiter auf den Fluss zutrieb, »dass ich keinen bestimmten Kampfstil habe. Das liegt daran, dass ich von der größten Kriegerin, die es jemals gab, ausgebildet wurde. Scathach, die Schattenhafte, hat mich das Kämpfen gelehrt.«


  »Mich kannst du vielleicht schlagen«, erwiderte die Disir grim mig, »aber meine Schwestern werden meinen Tod rächen.«


  »Deine Schwestern!«, sagte Johanna und ein letzter, scharfer Hieb ließ die Klinge der Disir in zwei Teile zerspringen. »Sind das vielleicht die beiden Walküren, die zurzeit in ihrem eigenen Eisberg eingefroren sind?«


  Die Disir kam ins Straucheln. Sie wankte am Rand der Kaimauer hin und her. »Ausgeschlossen. Wir sind unschlagbar.«


  »Niemand ist unschlagbar.« Die flache Seite von Johannas Schwert krachte in den Helm der Disir und betäubte sie halb. Dann machte Johanna einen Satz nach vorn, rammte der schwankenden Disir die Schulter in den Brustkorb und stieß sie rückwärts in die Seine. »Nur Ideen sind unsterblich«, flüsterte sie.


  Mit dem abgebrochenen Schwert in der Hand, stürzte die Walküre in den trüben Fluss. Das Wasser spritzte hoch auf und durchnässte Johanna von Kopf bis Fuß.


  Sophie war irritiert. Gegen Nidhogg konnte sie mit ihrer Magie nichts ausrichten. Aber wie hatte dann Josh …? Er besaß keine besonderen Kräfte.


  Das Schwert. Es musste an dem Schwert liegen.


  Sophie riss Flamel Clarent aus der Hand. Augenblicklich loderte ihre Aura auf und lange, eisige Lichtbänder wirbelten um ihren Körper. Eine Flut von Emotionen überrollte sie, ein brodelndes Durcheinander von Gedanken, hässlichen Gedanken, finsteren Gedanken, den Gedanken der Frauen und Männer, die das Schwert in längst vergangenen Zeiten getragen hatten. Am liebsten hätte sie die Waffe voller Abscheu weggeworfen, doch sie wusste, dass sie wahrscheinlich Scattys einzige Rettung war. Nidhogg war am Schwanz verwundet worden, also musste Josh ihn dort getroffen haben. Aber sie hatte doch gesehen, wie Flamel auf die harte Haut eingehackt hatte, ohne etwas zu bewirken.


  Es sei denn …


  Sie rannte zu dem Monster und rammte ihm die Schwert-spitze in die Schulter.


  Die Wirkung trat unverzüglich ein. Schwarz-rotes Feuer loderte die Klinge hinauf und die Haut des Ungeheuers wurde sofort steinhart. Sophies Aura blitzte heller auf als je zuvor und ihr Kopf füllte sich mit den unmöglichsten Visionen. Dann war es, als brenne eine Sicherung durch, und ihre Aura erlosch nach einer Art Explosion, die Sophie hochhob und durch die Luft segeln ließ. Sie hatte gerade noch Zeit, einen einzigen Schrei auszustoßen, bevor sie im Verdeck von Johannas Citroёn landete. Der feste Stoff riss langsam entlang der Nähte und sie glitt unbeschadet auf den Beifahrersitz.


  Nidhogg verfiel in Krämpfe. Seine gewaltigen Klauen öffneten sich, als sein Fleisch sich verhärtete.


  Johanna von Orléans schoss zwischen den Beinen des Ungeheuers hindurch, packte Scatty um die Taille und riss sie aus den Monsterklauen. Dass die gewaltigen Füße nur Zentimeter von ihrem Kopf entfernt auf den Boden stampften, war ihr offenbar gar nicht bewusst.


  Nidhogg brüllte, ein Ton, der in der ganzen Stadt Alarmanlagen an den Häusern auslöste. Gleichzeitig gingen sämtliche Alarmanlagen der Autos auf dem Parkplatz los. Die Bestie versuchte, den Kopf zu drehen und Johanna, die Scatty wegschleifte, zu folgen, doch der jahrtausendealte Körper wurde rasch zu Stein. Sie öffnete das Maul und entblößte die dolchähnlichen Zähne.


  Plötzlich brach ein großes Uferstück unter dem Gewicht des Ungeheuers ab. Stein bröselte weg, zu feinem Staub zerrieben. Nidhogg kippte nach vorn auf das vertäute Ausflugsschiff, das mitten entzweibrach, und verschwand in der Seine. Eine riesige Wasserfontäne stieg auf und schickte eine gewaltige Flutwelle den Fluss hinunter.


  Scatty lag klatschnass nicht weit von der Kaimauer entfernt am Ufer. Langsam kam sie zu sich. »So elend hab ich mich seit Jahrhunderten nicht mehr gefühlt«, murmelte sie benommen. Sie wollte sich aufsetzen, schaffte es aber nicht. Johanna half ihr und hielt sie fest. »Das Letzte, an das ich mich erinnern kann …« Scatty riss die Augen auf. »Nidhogg … Josh.«


  »Er hat versucht, dich zu retten«, sagte Flamel und kam zu ihr und Johanna herübergehumpelt. »Er hat Nidhogg verwundet und ihn aufgehalten, sodass wir noch rechtzeitig da sein konnten. Dann hat er sich für dich auch noch mit der Disir angelegt.«


  »Wir haben alle für dich gekämpft«, sagte Johanna. Sie legte einen Arm um Sophie, die aus dem kaputten Wagen gestiegen und zu ihnen herübergewankt war. Sie hatte jede Menge blaue Flecken und eine lange Schramme am Unterarm, war ansonsten aber unverletzt. »Sophie hat Nidhogg schließlich den Rest gegeben.«


  Scathach erhob sich langsam, drehte den Kopf von rechts nach links und massierte ihre steifen Nackenmuskeln. »Und Josh?«, fragte sie und schaute sich besorgt um. »Wo ist Josh?«


  »Dee und Machiavelli haben ihn sich geschnappt«, erwiderte Flamel. Sein Gesicht war ganz grau vor Erschöpfung. »Wir wissen nicht, wie.«


  »Wir müssen ihnen nach. Sofort«, drängte Sophie.


  »Ihr Wagen sah ziemlich mitgenommen aus. Weit können sie nicht gekommen sein«, meinte Flamel. Er drehte sich zu dem Citroёn um. »Oh, wie ich sehe, hat deiner auch etwas abbekommen.«


  »Und ich habe dieses Auto geliebt …«, murmelte Johanna.


  »Lasst uns abhauen«, sagte Scatty entschlossen. »Bald wimmelt es hier nur noch so von Polizei.«


  Aber genau in dem Moment schoss Dagon aus der Seine, wie ein Hai aus dem Meer aufsteigen mochte. Im Aufbäumen – er war jetzt mehr Fisch als Mensch, die Kiemen an seinem langen Hals waren offen und die runden Augen standen weit hervor – packte er Scathach mit seinen Klauenhänden, die Schwimmhäute zwischen den Fingern hatten, und zog sie rückwärts in den Fluss.


  »Endlich, Schattenhafte. Endlich!«


  Sie verschwanden fast ohne einen Spritzer im Wasser und tauchten nicht wieder auf.
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  Kapitel Zweiundvierzig


  Perenelle folgte de Ayalas Geist durch das Labyrinth der Ruinen von Alcatraz. Sie versuchte, sich möglichst unsichtbar zu machen, drückte sich an halb zerfallenen Mauern entlang und in Türöffnungen, ständig auf der Hut vor irgendwelchen Wesen, die durch die Nacht geisterten. Dass die Sphinx es wagen würde, das Gefängnis zu verlassen, nahm sie nicht an. Trotz ihrer furchteinflößenden Erscheinung waren Sphinxe Feiglinge, die sich im Dunkeln fürchteten. Doch viele der Wesen, die sie in den spinnwebgesicherten Zellen gesehen hatte, waren Kreaturen der Nacht.


  Der Eingang zum Tunnel befand sich fast direkt unter dem Turm, in dem früher einmal der gesamte Trinkwasservorrat der Insel gesammelt worden war. Das Metallgehäuse des Turms war verrostet und von Salzwasser, ätzendem Vogeldreck und zahllosen winzigen Lecks im Behälter zerfressen. Das Wasser, das heraustropfte, sorgte dafür, dass der Boden am Fuß des Turms üppig grün war.


  De Ayala zeigte auf einen Fleck brauner Erde neben einem der Metallbeine. »Darunter führt ein Schacht zu dem Tunnel. Es gibt noch einen zweiten Eingang, der in die Klippen geschlagen wurde«, erklärte er. »Aber der ist nur bei Ebbe und von einem Boot aus zugänglich. Über diesen Eingang hat Dee seinen Gefangenen auf die Insel gebracht. Von dem hier weiß er nichts.«


  Perenelle fand einen verrosteten Eisenstab und kratzte damit den Dreck weg. Zum Vorschein kam Beton, löchrig und rissig. Mit dem Ende der Eisenstange grub sie weiter in der Erde, schaute aber immer wieder auf und versuchte abzuschätzen, wie weit die Vögel noch von der Insel entfernt waren. Doch bei dem Wind, der über die Ruinen fegte und durch die verrosteten Eisenträger des Wasserturms heulte, war es unmöglich, ein anderes Geräusch auszumachen. Und Ausläufer des dichten Nebels, der sich über San Francisco und die Golden-Gate-Brücke gelegt hatte, hatten inzwischen die Insel erreicht und hüllten alles in eine nach Salz riechende Decke, unter der sämtliche Oberflächen glatt und rutschig wurden.


  Als Perenelle die Erde von dem Beton gekratzt hatte, schwebte de Ayala über eine bestimmte Stelle. »Genau hier«, sagte er, seine Stimme ein Hauch in ihrem Ohr. »Die Gefangenen entdeckten den Tunnel und konnten einen Schacht bis zu ihm hinunter ausheben. Sie stellten fest, dass das Wasser, das jahrzehntelang vom Turm getropft war, die Erde aufgeweicht und sogar den Fels darunter weggefressen hatte. Doch als ihnen schließlich der Durchbruch zum Tunnel gelang, war gerade Flut und er stand voller Wasser. Da haben sie aufgegeben.« Er lächelte, wie er zu Leb zeiten nicht gelächelt hatte. »Wenn sie doch nur den Gezeitenwechsel abgewartet hätten!«


  Perenelle kratzte noch etwas Erde über dem gesprungenen Beton ab. Sie rammte die Eisenstange unter den Rand der Platte und versuchte, sie mit ihrem ganzen Gewicht herunterzudrücken. Die Platte rührte sich nicht. Sie packte die Stange mit beiden Händen und versuchte es erneut, und als auch das nicht funktionierte, nahm sie einen großen Stein und hämmerte damit auf die Stange. Es klang wie Glockengeläut und war auf der ganzen Insel zu hören.


  »So schaffe ich das nicht«, murmelte sie. Ihre magischen Kräfte hätte sie lieber nicht eingesetzt, da sie der Sphinx ihren Standort verrieten, aber es blieb ihr nichts anderes übrig. Sie formte mit ihrer rechten Hand eine Schale und sammelte ihre Aura darin. Wie eine kleine Bleipfütze lag sie da. Ganz leicht stützte sie die Hand auf die Betonplatte, dann drehte sie den Arm und ließ die rohe Kraft aus ihrer Handfläche in die Platte fließen. Die wurde augenblicklich weich wie ein Schwamm und schmolz dann wie Kerzenwachs. Dicke Tropfen von flüssigem Beton verschwanden in der Tiefe.


  »Ich bin jetzt schon lange tot. Ich dachte, ich hätte allerhand Wunder gesehen, aber so etwas habe ich noch nie erlebt«, sagte de Ayala ehrfürchtig.


  »Ein skythischer Magier hat mir gezeigt, wie es geht, als Dank dafür, dass ich ihm das Leben gerettet habe. Im Grunde ist es ganz einfach.« Sie beugte sich über das Loch und fuhr dann zurück. Ihre Augen tränten. »Meine Güte, das stinkt vielleicht!«


  Der Geist von Juan Manuel de Ayala schwebte direkt über das Loch. Er drehte sich zu ihr um und lächelte, wobei er erneut seine wunderschönen Zähne zeigte. »Ich rieche nichts.«


  »Sei froh«, murmelte Perenelle kopfschüttelnd. Geister hatten oft einen seltsamen Sinn für Humor. Der Tunnel stank nach verwestem Fisch und Tang, nach dem, was Vögel und Fledermäuse hatten fallen lassen, nach verrottetem Holz und rostigem Metall. Und noch ein anderer Geruch wehte von unten herauf, scharf und stechend, fast wie Essig. Sie bückte sich, riss ein Stück vom Saum ihres Kleides ab und band es sich als behelfsmäßige Maske über Nase und Mund.


  »Es gab mal eine Art Leiter«, sagte de Ayala, »aber sei vorsichtig, sie ist sicher durchgerostet.« Er schaute plötzlich hoch. »Die Vögel haben den Südzipfel der Insel erreicht. Und etwas anderes auch. Etwas Böses. Ich kann es spüren.«


  »Die Morrigan.« Perenelle beugte sich über das Loch und schnippte mit den Fingern. Eine zarte Feder aus weichem weißen Licht löste sich von ihren Fingerspitzen, schwebte hinunter in das Loch und warf einen flackernden, milchigen Schein auf die tropfnassen Wände. Das Licht machte auch die Leiter sichtbar, die allerdings lediglich aus großen Nägeln bestand, die in unterschiedlichen Winkeln in die Wand geschlagen worden waren. Die Nägel, von denen keiner länger als zehn Zentimeter war, waren völlig verrostet. Wasser tropfte an ihnen herunter. Sie beugte sich noch weiter vor, bekam den obersten Nagel zu fassen und zog mit aller Kraft daran. Er schien einigermaßen fest zu sitzen.


  Perenelle drehte sich um und streckte ein Bein in das Loch. Ihr Fuß fand einen der Nägel und rutschte sofort ab. Sie zog das Bein wieder zurück, streifte ihre flachen Schuhe ab und steckte sie in ihren Gürtel. Sie hörte den Flügelschlag der Vögel – es waren Tausende, vielleicht Zehntausende – näher kommen. Sie wusste, dass schon der minimale Einsatz ihrer Kräfte, um den Beton zu schmelzen und den Schacht auszuleuchten, der Morrigan gezeigt hatte, wo sie sich befand. Sie hatte nur noch wenige Augenblicke, bevor die Vögel bei ihr waren …


  Perenelle streckte das Bein wieder in den Schacht und ihr bloßer Fuß berührte den Nagel. Er war kalt und glitschig, aber wenigstens hatte sie jetzt einen besseren Halt. Sie griff mit beiden Händen in das störrische Gras und ließ sich in den Schacht hinunter. Auch der zweite Fuß fand Halt auf einem Nagel. Sie tastete mit der linken Hand die Wand ab, bis sie den nächsten Nagel gefunden hatte. Sie verzog das Gesicht. Es war ein ekliges Gefühl, schleimigen Rost zwischen ihren Fingern zu haben. Dann musste sie lächeln. Wie sehr hatte sie sich doch verändert! Als kleines Mädchen hatte sie in Quimper in Frankreich, wo sie vor vielen, vielen Jahren aufgewachsen war, in Felsbuchten gebadet, hatte Muscheln gesammelt und sie roh gegessen. Sie war barfuß durch die Straßen gegangen, in denen Dreck und Unrat knöcheltief standen.


  Perenelle kletterte in den Schacht hinunter, wobei sie jeden Nagel prüfte, bevor sie ihr Gewicht darauf verlagerte. Einmal brach einer aus der Verankerung und verschwand in der Dunkelheit. Er schien unendlich tief zu fallen. Sie lehnte sich an die glitschige Wand und die Feuchtigkeit drang durch ihr dünnes Sommerkleid. Verzweifelt hielt sie sich fest und suchte nach dem nächsten Nagel. Als sie spürte, wie er sich in ihrer Hand bewegte, blieb ihr fast das Herz stehen, weil sie dachte, er würde ebenfalls aus der Wand brechen. Aber er hielt.


  »Das war knapp. Ich dachte schon, du leistest mir bald Gesellschaft.« Der Geist de Ayalas erschien plötzlich direkt vor ihrem Gesicht.


  »So leicht bin ich nicht umzubringen«, erwiderte Perenelle grimmig und kletterte weiter nach unten. »Obwohl es ein Witz wäre. Da hat man über Jahrzehnte die heftigsten Angriffe von Dee und seinen Dunklen Älteren überlebt und dann stirbt man bei einem Sturz.« Sie betrachtete die verschwommenen Konturen des Gesichts vor ihr. »Was ist da oben los?« Sie wies mit dem Kinn in Richtung Schachtöffnung, die nur an den grauen Nebelschwaden zu erkennen war, die hereinwehten.


  »Die ganze Insel ist voller Vögel«, berichtete de Ayala. »Vielleicht Hunderttausende. Sie hocken überall, wo es nur möglich ist. Die Krähengöttin ist in den Gefängnistrakt gegangen. Bestimmt sucht sie die Sphinx.«


  »Wir haben nicht viel Zeit«, warnte Perenelle. Ihr Fuß suchte den nächsten Nagel und versank bis zum Knöchel in weichem Schlamm. Sie hatte den Grund des Schachts erreicht. Der Schlamm war eiskalt und die Kälte drang ihr bis in die Knochen. Irgendetwas kroch über ihre Zehen. »Wohin?«


  De Ayalas Arm erschien geisterweiß vor ihrem Gesicht; er wies nach links. Sie sah, dass sie am Anfang eines breiten, direkt in den Fels gehauenen Tunnels stand, der sacht abfiel. De Ayalas geisterhaftes Leuchten ließ die dicke Schicht Spinnweben erkennen, die die Wände überzog. Sie war so dick, dass es aussah, als seien die Wände silbern gestrichen.


  »Weiter kann ich nicht mitkommen«, sagte der Geist plötzlich. »Dee hat hier im Tunnel unglaublich starke Abwehrzauber gewirkt und Runen platziert, an denen ich nicht vorbeikann. Die Zelle, die du suchst, liegt ungefähr zehn Schritte weiter vorn auf der linken Seite.«


  Auch wenn Perenelle ihre magischen Kräfte lieber nicht noch einmal eingesetzt hätte, glaubte sie, keine andere Wahl zu haben. Ganz gewiss würde sie keinen Tunnel betreten, in dem es stockfinster war. Sie schnippte mit den Fingern und über ihrer rechten Schulter erschien eine weiße Lichtkugel. Die warf ein weiches, mattes Licht in den Tunnel und machte jedes einzelne Spinnennetz im Detail sichtbar. Die Netze zogen sich wie ein schwerer Vorhang über den Tunneleingang. Sie erkannte viele verschiedene Schichten und fragte sich, wie viele Spinnen es hier unten wohl gab.


  Perenelle machte sich auf den Weg und das Licht schwebte über ihrer Schulter mit. Und da sah sie auch schon den ersten der Abwehr- und Schutzzauber, die Dee im Tunnel verteilt hatte. Eine Reihe großer Holzspeere mit Metallspitzen war tief in den schlammigen Boden getrieben worden. Auf die flache Seite der Speerspitzen waren alte Kraftsymbole gemalt worden, eckige Zeichen, wie das Volk der Maya in Mittelamerika sie gekannt hatte. Sie entdeckte mindestens ein Dutzend Speere, und jeder trug ein anderes Symbol. Perenelle wusste, dass die Zeichen einzeln keine Bedeutung hatten, doch zusammen bildeten sie ein Gitterwerk aus starker, roher Kraft, sandten unsichtbare schwarze Lichtbündel kreuz und quer durch den Gang. Es erinnerte sie an die komplizierten Laser-Alarmanlagen, die manche Banken oder Museen hatten. Auf Menschen hatte die Kraft keine Auswirkung – Perenelle spürte lediglich ein dumpfes Vibrieren und ein Ziehen im Nacken –, doch für die Erstgewesenen, für die nächste Generation des Älteren Geschlechts und die Wer-Wesen stellte sie ein unüberwindliches Hindernis dar. Selbst de Ayala, einen Geist, hielt sie auf.


  Einige der Symbole auf den Speerspitzen kannte Perenelle. Sie hatte sie im Codex gesehen und an den Wänden der Ruinen von Palenque in Mexiko. Die meisten stammten aus vormenschlicher Zeit. Viele waren sogar älter als das Ältere Geschlecht und gingen zurück auf die Wesen, die die Erde in ihrer frühesten Vergangenheit bevölkert hatten. Es handelte sich um Worte der Kraft, um uralte Fessel-Symbole, die ersonnen worden waren, um einerseits etwas sehr Wertvolles zu schützen oder andererseits etwas sehr Gefährliches in Schach zu halten.


  Perenelle hatte so ein Gefühl, dass es sich hier um Letzteres handelte.


  Und sie fragte sich, woher Dee diese uralten Symbole kannte.


  Perenelle machte den ersten Schritt in den schlammigen Tunnel hinein. Sämtliche Spinnweben zitterten und es klang wie das flüsternde Rascheln von Laub. Hier unten musste es Millionen von Spinnen geben! Sie hatte keine Angst vor ihnen – sie hatte es schon mit sehr viel furchterregenderen Geschöpfen zu tun gehabt –, doch sie war sich darüber im Klaren, dass wahrscheinlich giftige Einsiedlerspinnen darunter waren, Schwarze Witwen oder sogar südamerikanische Jagdspinnen. Ein Biss von einem dieser Tiere würde sie fraglos außer Gefecht setzen, möglicherweise sogar umbringen.


  Perenelle zog einen der Speere aus dem Boden und fegte damit die Netze weg. Das eckige Symbol auf der Speerspitze glühte rot, und die zarten Netze zischten, wenn der Speer sie berührte. Etwas Großes, Schwarzes, von dem sie annahm, dass es sich um eine Ansammlung von Spinnen handelte, wich in die Dunkelheit zurück. Während sie langsam den schmalen Tunnel hinunterging, stieß Perenelle jeden Speer, an dem sie vorbeikam, um, damit der eklige Schlamm die Worte der Kraft wegspülen konnte. So zerstörte sie nach und nach das kunstvoll gewirkte magische Muster. Wenn Dee alle diese Mühen auf sich genommen hatte, um etwas in der Zelle festzuhalten, bedeutete dies, dass er keine Macht darüber hatte. Perenelle wollte herausfinden, was es war, und es befreien.


  Doch als sie sich ihm näherte und die Kugel auf ihrer Schulter den Tunnel mit ihrem flackernden Licht erhellte, kam ihr ein anderer Gedanke: Hatte Dee hier etwas eingekerkert, vor dem selbst sie Angst haben sollte, etwas Uraltes, Grauenerregendes? Sie wusste nicht, ob sie dabei war, einen folgenschweren Fehler zu begehen.


  Die Steine um den Eingang zur Zelle herum waren mit Symbolen bemalt worden, bei deren Anblick ihr die Augen wehtaten. Die strengen eckigen Formen schienen sich auf dem Fels zu bewegen und zu verformen, der Schrift in Abrahams Buch nicht unähnlich. Doch während die Buchstaben in dem alten Buch Worte aus Sprachen bildeten, die sie fast alle verstand oder zumindest erkannte, verformten sich diese Symbole zu unverständlichen Gebilden.


  Perenelle bückte sich, schaufelte etwas Schlamm in ihre Hand und spritzte ihn über die Buchstaben, die sich daraufhin auflösten. Erst als sie die urzeitlichen Worte der Kraft vollständig entfernt hatte, trat sie vor und schickte die schwebende Lichtkugel in die Zelle.


  Es dauerte nur einen Herzschlag lang, bis Perenelle begriff, was sie da sah. Und in diesem Augenblick wurde ihr auch klar, dass es möglicherweise tatsächlich ein großer Fehler gewesen war, den Schutzzauber außer Kraft zu setzen.


  Die gesamte Zelle war ein einziger Kokon aus Spinnweben. Und mittendrin hing an einem Faden, der nicht dicker war als ihr Zeigefinger, eine Spinne. Die Kreatur war riesig. Sie kam locker an die Größe des Wasserspeichers heran, der fast genau über ihrer Zelle stand und die Insel beherrschte. Sie erinnerte entfernt an eine Tarantel, doch ungewohnt purpurrotes, an den Spitzen graues Haar bedeckte den gesamten Körper. Jedes der acht Beine war dicker als Perenelle. Mitten auf dem Körper saß ein gewaltiger, fast menschlich erscheinender Kopf. Er war glatt und rund, ohne Ohren und ohne Nase und nur mit einem waagerechten Spalt als Mund. Wie eine Tarantel hatte sie auf dem Oberkopf acht winzige Augen.


  Und eines nach dem anderen öffneten sich diese nun. Sie hatten alle die Farbe eines alten abgestandenen blauen Tümpels und alle fixierten sie den Eindringling. Dann öffnete sich auch der Mund der Spinne und zwei speerähnliche Reißzähne kamen zum Vorschein. »Madame Perenelle. Die Zauberin«, flüsterte die Spinne.


  »Areop-Enap«, erwiderte Perenelle ehrfürchtig, als sie die Spin nen-Ältere erkannte. »Ich dachte, du seist tot.«


  »Du meinst wohl, du dachtest, du hättest mich getötet!«


  Das Netz zitterte und die hässliche Kreatur warf sich unvermittelt auf Perenelle.


  [image: kapl]


  Kapitel Dreiundvierzig


  Dr. John Dee beugte sich vom Rücksitz des Polizei autos nach vorn. »Hier biegst du ab«, sagte er zu Josh. Er sah die Miene des jungen Mannes und fügte hinzu: »Bitte.«


  Josh trat auf die Bremse und der Wagen kam quietschend ins Schleudern. Der vordere Reifen hatte sich inzwischen komplett abgelöst und das Rad lief auf der Felge, die auf dem Asphalt Funken schlug.


  »Jetzt hier.« Dee zeigte in eine schmale Gasse, in der auf beiden Seiten Mülltonnen aus Plastik standen. Im Rückspiegel sah Josh, dass Dee sich ständig umdrehte und aus dem Rückfenster schaute.


  »Folgt sie uns?«, fragte Machiavelli.


  »Ich sehe sie nicht«, antwortete Dee knapp. »Aber ich glaube, wir sollten nicht länger auf der Straße bleiben.«


  Josh musste schwer kämpfen, um den Wagen unter Kontrolle halten zu können. »Mit dem hier kommen wir nicht mehr weit«, begann er. Dann streifte er die erste Mülltonne, die im Umkippen in eine zweite und eine dritte hineinkrachte und Müll auf der ganzen Gasse verteilte. Er riss das Lenkrad herum, um keine der umgestürzten Mülltonnen zu überfahren, und der Motor begann, beängstigend zu klopfen. Der Wagen ruckelte und blieb dann plötzlich stehen. Unter der Kühlerhaube hervor quoll Rauch.


  »Raus!«, rief Josh. »Ich glaube, wir brennen.«


  Er stieg rasch aus und Machiavelli und Dee folgten seinem Beispiel auf der Beifahrerseite. Dann liefen sie die Gasse hinunter, nichts wie weg von dem Wagen. Sie waren gerade mal ein paar Schritte weit gekommen, als eine dumpfe Explosion zu hören war und der Wagen in Flammen aufging. Dicker schwarzer Rauch stieg in den Himmel.


  »Na, wunderbar«, meinte Dee sarkastisch. »Jetzt weiß die Disir ganz genau, wo wir sind. Und ihre Laune wird nicht die beste sein.«


  »Dafür hast du ja gesorgt«, erwiderte Machiavelli mit einem bitteren Lächeln.


  »Wieso ich?« Dee wirkte überrascht.


  »Ich habe sie nicht in Brand gesteckt«, erinnerte Machiavelli ihn.


  Es war wie ein Streit zwischen zwei kleinen Jungen. Josh drehte sich zu den Männern um. »Es reicht! Wer war das überhaupt … die Frau?«


  »Das«, sagte Machiavelli und lächelte grimmig, »war eine Walküre.«


  »Eine Walküre?«


  »Manchmal auch Disir genannt.«


  »Eine Disir?« Josh stellte fest, dass die Antwort ihn nicht ein mal überraschte. Im Grunde war es ihm egal, wie man die Frau nannte. Für ihn zählte nur, dass sie versucht hatte, ihn mit einem Schwert einen Kopf kürzer zu machen.


  Vielleicht träume ich das ja alles nur, dachte er plötzlich, und alles, was passiert ist, seit Dee und die Golems in die Buchhandlung marschiert sind, ist lediglich ein Albtraum.


  Dann versuchte er, den rechten Arm zu heben, doch seine geschundene Schulter protestierte und der Schmerz ließ ihn zusammenzucken. Die Haut auf seinem verbrannten Gesicht fühlte sich ledern an und spannte, und als er sich über die trockenen, aufgesprungenen Lippen leckte, wusste er endgültig, dass es kein Traum war. Er war hellwach. Der Albtraum war Wirklichkeit.


  Josh entfernte sich ein Stück von den Männern. Er schaute die Gasse hinauf und hinunter. Auf der einen Seite standen hohe Wohnhäuser und das Gebäude auf der anderen Seite sah aus wie ein Hotel. Die Wände waren mit mehreren Lagen kreativer Graffiti beschmiert, selbst auf den Mülltonnen prangten sie. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und suchte über den Dächern nach dem Eiffelturm oder Sacré-Cœur, irgendetwas, an dem er sich orientieren konnte.


  »Ich muss zurück«, sagte er und entfernte sich noch ein Stück weiter von den schwer ramponierten Männern. In Flamels Augen waren sie der Feind – vor allem Dee. Aber Dee hatte ihn gerade vor der Disir gerettet.


  Der Magier schaute ihn an und seine grauen Augen funkelten freundlich. »Warum, Josh? Wo willst du denn hin?«


  »Zu meiner Schwester.«


  »Und zu Flamel und Saint-Germain? Dann sag mir doch mal, was sie für dich tun werden.«


  Josh wich noch einen Schritt zurück. Er hatte nun schon zwei Mal gesehen, wie Dee Feuerblitze geworfen hatte – vor ein paar Tagen in der Buchhandlung und eben auf die Disir –, und er war sich nicht sicher, welche Reichweite sie hatten. Keine sehr große, nahm er an. Noch zwei, drei Schritte, dann würde er sich umdrehen und die Gasse hinunterrennen. Die erste Person, die er traf, konnte er anhalten und nach dem Eiffelturm fragen. Er überlegte, was auf Französisch ›Wo ist?‹ heißt. ›Où est?‹ oder vielleicht doch ›Qui est?‹? Oder hieß das ›Wer ist?‹? Er schüttelte leicht den Kopf und bedauerte es jetzt, im Unterricht nicht besser aufgepasst zu haben. »Versucht nicht, mich aufzuhalten«, sagte er und drehte sich um.


  »Was für ein Gefühl war es?«, fragte Dee unvermittelt.


  Josh drehte sich langsam wieder um und schaute den Magier an. Er wusste instinktiv, wovon dieser sprach, und automatisch bogen sich seine Finger so, als würde er ein Schwert halten.


  »Was war das für ein Gefühl, als du Clarent in den Händen gehalten und gespürt hast, wie die elementare Kraft durch dich hindurchfließt? Wie war es, als du gewusst hast, was die Kreatur, die du gerade mit dem Schwert verletzt hattest, denkt und fühlt?« Dee griff unter sein zerrissenes Jackett und zog Clarents Gegenstück hervor: Excalibur. »Es war ein erhebendes Gefühl, nicht wahr?« Er drehte die Klinge in der Hand und ein blau schwarzer Energiestrahl flimmerte über das Steinschwert. »Du hast gewusst, was Nidhogg denkt … was er fühlt … woran er sich erinnert. Stimmt's?«


  Josh nickte. Es war alles immer noch ganz frisch und erschreckend lebendig. Die Gedanken und Bilder in seinem Kopf waren so fremd, so bizarr, dass sie unmöglich seiner Fantasie entsprungen sein konnten.


  »Für einen kurzen Moment hast du gewusst, wie es ist, gottähnlich zu sein. Welten jenseits aller Vorstellungskraft zu sehen, fremde Gefühle zu empfinden. Du hast die Vergangenheit gesehen, Zeiten, die unendlich weit zurückliegen … Vielleicht hast du sogar Nidhoggs Schattenreich gesehen.«


  Josh nickte langsam. Woher wusste Dee das alles?


  Der Magier kam einen Schritt auf den Jungen zu. »Einen Augenblick lang, Josh, einen winzigen Augenblick lang war es, als wären deine Kräfte bereits geweckt – auch wenn das Gefühl dann noch viel intensiver sein wird«, fügte er rasch hinzu. »Du willst doch, dass deine Kräfte geweckt werden, nicht wahr?«


  Wieder nickte Josh. Sein Atem ging schwer und das Herz hämmerte in seiner Brust. Dee hatte recht: In der Zeit, in der er Clarent in den Händen gehalten hatte, hatte er sich lebendig gefühlt, durch und durch lebendig, zum ersten Mal lebendig. »Aber es ist nicht möglich«, sagte er rasch.


  Dee lachte. »Und ob es möglich ist. Hier und heute, wenn du willst«, fügte er triumphierend hinzu.


  »Aber Flamel hat doch gesagt …« Josh spürte, wie seine Aufregung wuchs. Wenn seine Kräfte tatsächlich geweckt werden könnten …


  »Flamel sagt viel. Ich fürchte, er weiß schon selbst nicht mehr, was stimmt und was nicht.«


  »Aber du weißt es, ja?«


  »Immer.« Dee hob die Hand und zeigte mit dem Daumen hinter sich, wo Machiavelli stand. »Der Italiener zählt nicht zu meinen Freunden«, sagte er leise, wobei er Josh fest in die Augen schaute. »Frag ihn, ob deine Kräfte noch heute Morgen geweckt werden könnten.«


  Josh wandte sich Niccolò Machiavelli zu. Der große weißhaarige Mann wirkte etwas unbehaglich, aber er nickte zustimmend. »Der englische Magier hat recht, deine Kräfte könnten heute noch geweckt werden. Ich kann mir vorstellen, dass wir schon innerhalb der nächsten Stunde jemanden finden könnten, der dazu in der Lage ist.«


  Dee lächelte triumphierend. »Es liegt ganz an dir, Josh. Lass mich deine Antwort hören: Willst du zu Flamel und seinen vagen Versprechungen zurückgehen, oder willst du, dass deine Kräfte geweckt werden?«


  Schon als er sich umdrehte, um den schwarzen Spuren dunkler Energie nachzuschauen, die von der Steinklinge Excaliburs ausgingen, wusste Josh die Antwort. Er erinnerte sich an die Empfindungen, an die Kraft, die durch seinen Körper pulsiert war, als er Clarent in Händen gehalten hatte. Und Dee hatte gesagt, dass ein Erweckter dies alles noch viel intensiver empfinden würde.


  »Ich brauche eine Antwort«, sagte Dee.


  Josh Newman holte tief Luft. »Was muss ich tun?«


  [image: kapl]


  Kapitel Vierundvierzig


  Johanna lenkte den zerbeulten Citroёn in die Gasse, wo er die Zufahrt blockierte, und stellte den Motor ab. Sie beugte sich über das Lenkrad und schaute mit zusammengekniffenen Augen durch die gesprungene Windschutzscheibe. War das eine Falle?


  Josh zu folgen, war erstaunlich einfach gewesen. Sie brauchte nur der Spur nachzufahren, die sein reifenloses Vorderrad auf dem Asphalt hinterlassen hatte. Einen kurzen Augenblick war sie in Panik geraten, als sie die Spur in dem Labyrinth aus Seitenstraßen verloren hatte, doch dann war eine dicke schwarze Rauchwolke über den Dächern aufgestiegen, und sie hatte darauf zugehalten. Die Wolke hatte sie zu der Gasse geführt und zu dem Polizeiauto, das weiter vorn immer noch qualmte.


  »Ihr bleibt erst mal hier«, sagte sie beim Aussteigen zu dem erschöpften Flamel und zu Sophie, die kreidebleich war. Sie ließ die Klinge ihres Schwerts leicht in die Handfläche ihrer rechten Hand klatschen, als sie die Gasse hinunterging. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie zu spät kamen und Dee, Machiavelli und Josh bereits weg waren, wollte aber kein Risiko eingehen.


  Sie hielt sich immer in der Mitte der Gasse, versuchte, möglichst lautlos zu gehen, und behielt dabei die Mülltonnen im Blick, hinter denen sich leicht ein Angreifer verstecken konnte. Sie merkte, dass der Schock wegen Scattys Verschwinden noch tief saß. Gerade hatte sie noch vor ihrer Freundin gestanden, und im nächsten Augenblick war etwas, das mehr Fisch als Mensch war, aus dem Wasser aufgestiegen und hatte Scatty mit sich auf den Grund gezogen.


  Johanna blinzelte ein paar Tränen weg. Sie kannte Scatty nun seit über fünfhundert Jahren. In den ersten Jahrhunderten waren sie unzertrennlich gewesen, waren zusammen durch die Welt gezogen und hatten Länder erkundet, die der Westen erst noch entdecken musste, hatten Stämme kennengelernt, die noch genauso lebten wie ihre Vorfahren vor Tausenden von Jahren. Sie hatten verschwundene Inseln entdeckt, verborgene Städte und vergessene Länder, und Scatty hatte sie sogar in einige Schattenreiche mitgenommen, wo sie gegen Kreaturen gekämpft hatten, die auf der Erde längst ausgestorben waren. Johanna wusste, dass nichts und niemand gegen die Schattenhafte ankam … Doch Scatty selbst hatte immer betont, dass sie besiegt werden könnte, dass sie nicht unverwundbar sei. Johanna hatte sich stets vorgestellt, dass es ein letztes großes, dramatisches Ereignis sein müsste, bei dem Scatty ihr Leben schließlich aushauchen würde. Ganz sicher hatte sie nicht gedacht, dass sie von einem riesenhaften Fischmann in einen schmutzigen Fluss gezogen würde.


  Johanna trauerte um ihre Freundin und sie würde auch um sie weinen, aber nicht jetzt. Noch nicht.


  Johanna von Orléans hatte kaum das Teenageralter erreicht, da war sie schon zur Kriegerin geworden und an der Spitze einer gewaltigen französischen Armee in die Schlacht gezogen. Sie hatte zu oft zusehen müssen, wie Freunde im Kampf ihr Leben ließen, und hatte gelernt, dass sie sich nicht zu intensiv mit ihrem Tod beschäftigen durfte, weil sie sonst nicht mehr kämpfen konnte. Und jetzt im Augenblick musste sie Nicholas und das Mädchen beschützen. Später würde Zeit sein, um Scathach zu trauern, und auch, sich auf die Suche nach der Kreatur zu machen, die Flamel Dagon genannt hatte.


  Johanna ging an den glühenden Resten des Polizeiautos vorbei und kauerte sich dann auf den Boden. Fachmännisch las sie die Spuren und Abdrücke auf den feuchten Steinen. Sie hörte Nicholas und Sophie aus dem zerbeulten Citroёn steigen und die Gasse herunterkommen, wobei sie einen Bogen um Öl- und Dreckpfützen machten. Nicholas hatte Clarent dabei. Johanna hörte das Schwert sirren, als es sich dem ausgebrannten Wagen näherte, und sie fragte sich, ob es immer noch Verbindung zu Josh hatte.


  »Sie sind von dem Wagen weggerannt und hier stehen geblieben«, sagte sie, ohne aufzuschauen, als die beiden bei ihr ankamen. »Dee und Machiavelli standen Josh gegenüber. Er stand dort.« Sie zeigte auf die Stelle. »Sie sind durch die Pfütze da hinten gelaufen. Man sieht deutlich die Abdrücke ihrer Schuhe.«


  Sophie und Flamel beugten sich vor und schauten auf den Boden. Sie nickten, doch sie wusste, dass sie nichts erkennen konnten.


  »Aber jetzt wird's interessant. An einem Punkt zeigen Joshs Schuhe die Gasse hinunter und das Gewicht liegt auf den Ballen, fast so als wollte er wieder loslaufen. Aber dann schaut euch das hier an.« Sie zeigte auf Abdrücke von Absätzen, die nur sie sehen konnte. »Da sind die drei dann zusammen weggegangen, Dee und Josh vorneweg, Machiavelli hinterher.«


  »Kannst du der Spur folgen?«, fragte Flamel.


  Johanna zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bis zum Ende der Gasse, aber darüber hinaus …« Sie erhob sich und wischte sich die Hände ab. »Ausgeschlossen. Da gibt es dann zu viele an dere Spuren.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Nicholas leise. »Wie wollen wir den Jungen finden?«


  Johannas Blick ging von Flamel zu Sophie. »Wir können es nicht. Aber Sophie kann es.«


  »Wie?«, wollte er wissen.


  Johanna beschrieb mit ihrer Hand eine waagerechte Linie, die als kaum sichtbare Lichtspur in der Luft stehen blieb. In der stinkenden Gasse roch es kurz nach Lavendel. »Sie ist seine Zwillingsschwester. Sie kann seiner Aura folgen.«


  Nicholas Flamel legte beide Hände auf Sophies Schultern und zwang sie, ihn anzuschauen. »Sophie!«, fuhr er sie an. »Sophie, schau mich an!«


  Sophie hob den Blick und schaute den Alchemysten aus rot geränderten Augen an. Sie war völlig benommen. Scatty war tot, und jetzt war auch noch Josh verschwunden, gekidnappt von Dee und Machiavelli. Alles brach zusammen.


  »Sophie«, sagte Flamel sehr leise und hielt ihren Blick fest, »du musst jetzt stark sein.«


  »Wozu? Sie sind tot.«


  »Sie sind nicht tot«, widersprach er voller Überzeugung.


  »Aber Scatty …« Sophie hickste.


  »… ist eine der gefährlichsten Frauen der ganzen Welt«, beendete er den Satz. »Sie überlebt seit mehr als zweitausend Jahren und hat schon gegen Geschöpfe gekämpft, die unendlich viel gefährlicher waren als Dagon.«


  Sophie war sich nicht sicher, wen er überzeugen wollte: Sie oder sich selbst. »Ich habe gesehen, wie dieses Ding sie in den Fluss gezogen hat, und wir haben mindestens zehn Minuten gewartet. Sie ist nicht wieder aufgetaucht. Sie muss ertrunken sein.« Ihre Stimme versagte, und sie spürte, wie ihr erneut die Tränen kamen. Ihre Kehle brannte wie Feuer. Sie hatte das Gefühl, als müsste sie sich gleich übergeben.


  »Ich war Zeuge, wie sie Schlimmeres überlebt hat, viel Schlimmeres.« Er brachte ein mattes Lächeln zustande. »Ich glaube, Dagon kann sich auf etwas gefasst machen! Scatty ist wie eine Katze: Die werden auch nicht gern nass. Die Seine fließt sehr schnell; sie wurden wahrscheinlich flussabwärts getrieben. Aber sie wird sich bei uns melden.«


  »Wie denn? Sie weiß doch gar nicht, wo wir sind.« Sophie hasste es, wie Erwachsene logen. Sie waren so einfach zu durchschauen.


  »Sophie«, sagte Flamel ernst, »wenn Scathach lebt, wird sie uns finden. Glaub mir.«


  Und in diesem Augenblick merkte Sophie, dass sie dem Alchemysten nicht glaubte.


  Johanna legte den Arm um sie und zog sie an sich. »Nicholas hat recht. Scatty ist …« Sie lächelte und ihr ganzes Gesicht strahlte. »Sie ist etwas ganz Besonderes. Ihre Tante hat sie einmal in einem Schattenreich in der Unterwelt ausgesetzt. Es hat Jahrhunderte gedauert, bis sie den Weg zurück fand, aber sie hat es geschafft.«


  Sophie nickte bedächtig. Sie wusste, dass das, was sie sagten, stimmte – die Hexe von Endor wusste mehr über Scatty als der Alchemyst und Johanna zusammen –, aber sie wusste auch, dass sie sich große Sorgen machten.


  »Und jetzt«, kam Flamel wieder auf sein eigentliches Anliegen zurück, »musst du deinen Bruder suchen.«


  »Ich? Wie denn?«


  »Ich höre Sirenen«, unterbrach Johanna drängend. Sie schaute die Gasse hinauf. »Jede Menge Sirenen.«


  Flamel ignorierte sie. Er schaute Sophie tief in die Augen und blieb beharrlich: »Du kannst ihn finden. Du bist seine Zwillingsschwester. Ihr seid durch mehr verbunden als nur durch euer Blut. Du hast immer gewusst, wenn er in Schwierigkeiten ist, nicht wahr?«


  Sophie nickte.


  »Nicholas …« Auch Johanna ließ nicht locker. »Uns läuft die Zeit davon.«


  »Du hast immer seinen Schmerz gespürt und gewusst, wenn er unglücklich war oder wütend.«


  Wieder nickte Sophie.


  »Du bist mit ihm verbunden, du kannst ihn finden.« Flamel drehte das Mädchen um, sodass sie zum Ende der Gasse schaute. »Josh stand hier«, sagte er und zeigte auf die entsprechende Stelle, »Dee und Machiavelli standen ungefähr dort.«


  Sophie war verwirrt und wurde langsam ärgerlich. »Aber jetzt sind sie weg! Und sie haben ihn mitgenommen.«


  »Ich glaube nicht, dass sie ihn gezwungen haben mitzukommen. Ich glaube, er ist aus freien Stücken mitgegangen«, erwiderte Nicholas sehr leise.


  Die Worte trafen Sophie wie ein Faustschlag. Josh würde sie doch nicht im Stich lassen – oder? »Aber warum?«


  Flamel zuckte kaum merklich mit den Schultern. »Wer weiß? Dee war schon immer sehr überzeugend und Machiavelli ist ein Meister der Manipulation. Aber wir können sie finden, da bin ich ganz sicher. Deine Sinne sind geschärft, Sophie. Schau noch einmal hin. Stell dir vor, Josh steht vor dir, sieh ihn vor dir …«


  Sophie holte tief Luft und schloss kurz die Augen. Als sie sie wieder öffnete, sah sie immer noch nichts Ungewöhnliches, stand immer noch in einer schmutzigen Gasse voller Müll, in der die Hauswände mit wildem Graffiti bedeckt waren, und Rauch von dem ausgebrannten Wagen waberte um sie herum.


  »Er hat eine goldene Aura«, fuhr Flamel fort. »Die von Dee ist gelb … Machiavellis Aura ist grau oder schmutzig weiß …«


  Sophie wollte den Kopf schütteln. »Ich sehe nichts …«, begann sie.


  »Dann lass mich dir helfen.« Nicholas legte die Hand auf ihre Schulter, und plötzlich überlagerte der Duft von frischer Minze den Gestank, der von dem ausgebrannten Auto ausging. Sofort loderte ihre Aura auf, Funken sprühend wie ein Feuerwerk. Das reine Silber war jetzt mit einem Hauch Smaragdgrün von Flamels Aura vermischt.


  Und dann sah sie … etwas.


  Direkt vor sich erkannte sie die bloße Andeutung von Joshs Umrissen. Er wirkte geisterhaft, war ohne Substanz und bestand aus kaum mehr als goldglitzernden Staubkörnchen, und wenn er sich bewegte, zog er flirrende Fäden in den zartesten Far ben hinter sich her. Jetzt, wo sie wusste, wonach sie schauen musste, entdeckte sie auch Spuren von Dees und Machiavellis Umrissen in der Luft.


  Sie blinzelte vorsichtig, da sie Angst hatte, die Bilder könn ten verschwinden, doch sie blieben vor ihr stehen und die Farben wurden sogar noch intensiver. Joshs Aura leuchtete am hellsten. Sie streckte die Hand aus und ihre Finger berührten die goldene Umrisslinie seines Arms. Die Linie kräuselte sich und wich zurück, als sei ein Windhauch hineingefahren.


  »Ich sehe sie«, flüsterte sie ehrfürchtig. Sie hätte sich nie vorstellen können, einmal zu so etwas fähig zu sein. »Ich sehe ihre Umrisse.«


  »Wohin sind sie gegangen?«, fragte Nicholas.


  Sophies Blick folgte den Farbstreifen in der Luft. Sie führten zum Ende der Gasse. »Hier entlang«, sagte sie und marschierte los, die Gasse hinunter Richtung Straße, Nicholas dicht auf den Fersen.


  Johanna von Orléans warf einen letzten Blick auf ihr verbeultes Auto und folgte ihnen dann.


  »Woran denkst du?«, fragte Flamel sie.


  »Daran, dass ich den Citroёn, wenn das alles vorbei ist, herrichten lasse, damit er wieder aussieht wie neu. Und dann hole ich ihn nie mehr aus der Garage.«


  Sie gingen kreuz und quer durch die Straßen von Paris.


  »Etwas stimmt nicht«, sagte Flamel plötzlich.


  Sophie war ganz darauf konzentriert, ihrem Bruder zu folgen, und ignorierte ihn.


  »Ich habe gerade dasselbe gedacht«, meinte Johanna. »Es ist kaum jemand unterwegs.«


  »Genau.« Flamel schaute sich um. Wo waren die Leute, die zur Arbeit gingen, und die Touristen, die sich die Sehenswürdigkeiten anschauen wollten, bevor es zu heiß und zu voll wurde in der Stadt? Die wenigen Menschen, die sie sahen, eilten an ihnen vorbei und redeten aufgeregt miteinander. Überall heulten Sirenen und es wimmelte von Polizei. Dann fiel Nicholas ein, dass Nidhoggs zerstörerischer Zug durch die Stadt wahrscheinlich in den Nachrichten gekommen war und man die Leute davor gewarnt hatte, auf die Straße zu gehen. Er fragte sich, was die Behörden sich wohl einfallen lassen würden, um dieses Chaos zu erklären.


  Ohne nach rechts oder links zu schauen, folgte Sophie den zarten Farbstreifen, die die Auren von Josh, Dee und Machiavelli in der Luft hatten hängen lassen. Wenn sie Passanten anrempelte, entschuldigte sie sich, ließ die Lichtpünktchen jedoch nie aus den Augen. Je weiter die Sonne über den Horizont kroch, desto schwieriger wurde es, das farbige Licht auszumachen. Ihr wurde klar, dass ihnen die Zeit davonlief.


  Johanna von Orléans schloss zu Flamel auf. »Sieht sie tatsächlich die Nachbilder ihrer Auren?«, fragte sie in altem Französisch.


  »Ja«, erwiderte Nicholas in derselben Sprache. »Das Mädchen hat ganz außergewöhnliche Fähigkeiten – und selbst keine Ahnung vom Ausmaß ihrer Kräfte.«


  »Kannst du dir vorstellen, wohin wir gehen?« Johanna schaute sich um. Sie vermutete, dass sie irgendwo in der Nähe des Palais de Tokyo waren, da sie sich aber anfangs nur auf die Spuren konzentriert hatte, die das Polizeiauto auf der Straße hinterlassen hatte, hatte sie nicht auf ihre Umgebung geachtet.


  »Keine Ahnung.« Nicholas runzelte die Stirn. »Ich frage mich allerdings, warum wir uns anscheinend immer nur in den Seitenstraßen bewegen. Eigentlich hatte ich gedacht, Machiavelli würde den Jungen in Schutzhaft nehmen.«


  »Nicholas, sie wollen den Jungen für ihre Zwecke gebrauchen – das heißt, die Älteren wollen das. Wie steht es in der Prophezeiung? ›Die zwei, die eins sind, und das Eine, das alles ist.‹ Einer, um die Welt zu retten, einer, um sie zu zerstören. Der Junge stellt einen Schatz dar.« Ohne den Kopf zu drehen, blickte sie kurz zu Sophie hinüber. »Und das Mädchen auch.«


  »Ich weiß.«


  Johanna legte Flamel leicht die Hand auf den Arm. »Du weißt, dass wir unbedingt verhindern müssen, dass Dee beide gleichzeitig in seine Gewalt bekommt.«


  Flamel setzte eine entschlossene Miene auf. »Auch das weiß ich.«


  »Was willst du tun?«


  »Alles, was nötig ist«, antwortete er grimmig.


  Johanna zog ein schwarzes Handy aus der Tasche. »Ich rufe Francis an und sage ihm, dass alles in Ordnung ist bei uns.« Sie blickte sich nach irgendetwas Charakteristischem in der Straße um. »Vielleicht kann er uns sagen, wo wir sind.«


  Sophie bog in eine Gasse ein, die so schmal war, dass kaum zwei Leute nebeneinander gehen konnten. Da es hier dunkler war, sah sie die Lichtpünktchen wieder deutlicher. Gelegentlich blitzten sogar die kompletten Umrisse ihres Bruders gespenstisch auf. Ihr Optimismus kehrte zurück. Vielleicht holten sie ihn bald ein.


  Dann war die Aura plötzlich verschwunden.


  Sie blieb stehen, verwirrt und voller Angst. Was war geschehen? Sie drehte sich um und schaute zurück und sah die Spuren ihrer Auren in der Luft: gold und gelb, Josh und Dee nebeneinander und dahinter das Grau von Machiavelli. Die drei kamen bis zur Mitte der Gasse und blieben dann stehen und sie sah direkt vor sich ganz deutlich die Umrisse ihres Bruders als goldenes Flimmern. Sie kniff die Augen zusammen, konzentrierte sich und versuchte, dem Flimmern Substanz zu verlei


  hen …


  Er stand da und schaute mit offenem Mund nach unten.


  Sophie trat einen Schritt zurück. Sie hatte auf einem großen Schachtdeckel gestanden, auf dem die Buchstaben I.D.C. zu er kennen waren. Winzige Spuren aller drei Auren flimmerten auf dem Deckel und ließen jeden Buchstaben in einer anderen Farbe erscheinen.


  »Sophie?«, begann Nicholas.


  Sie wurde ganz aufgeregt und war gleichzeitig erleichtert, weil sie Josh nicht verloren hatte. »Sie sind da runtergegangen«, sagte sie.


  »Da hinunter?« Flamel wurde kreidebleich und sein »Bist du sicher?« war kaum zu verstehen.


  »Ganz sicher.« Sein Gesichtsausdruck erschreckte Sophie. »Warum? Was ist los? Was ist denn da unten? Abwasserkanäle?«


  »Abwasserkanäle … und Schlimmeres.« Der Alchemyst sah plötzlich wieder sehr alt und müde aus. »Unter uns befinden sich die legendären Katakomben von Paris«, flüsterte er.


  Johanna kauerte sich hin und zeigte auf den Rand des Schachtdeckels. Die Erde darum herum wies frische Spuren auf. »Der wurde erst vor Kurzem hochgehoben.« Mit grimmiger Miene schaute sie auf. »Du hast recht, sie haben ihn mit hinuntergenommen ins Reich der Toten.«
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  Kapitel Fünfundvierzig


  Hör auf damit!« Perenelle schlug der Spinnen-Älteren mit der flachen Seite des Speers, den sie in der Hand hielt, auf den Kopf. Das uralte Kraftsymbol flammte weißglühend auf und die Spinne schoss in die Zelle zurück. Auf ihrem Kopf zischte es und graue Rauchkringel stiegen auf.


  »Das hat wehgetan!«, fauchte Areop ärgerlich. »Du tust mir immer weh. Als wir uns das letzte Mal begegnet sind, hast du mich fast umgebracht.«


  »Darf ich dich daran erinnern, dass deine Anhänger das letzte Mal, als wir uns begegnet sind, versucht haben, mich zu opfern, um einen erloschenen Vulkan wieder zu aktivieren? Da war ich verständlicherweise etwas wütend.«


  »Du hast einen ganzen Berg auf mich plumpsen lassen.« Areop-Enap hatte ein seltsames Lispeln, an dem ihre überlangen Reißzähne schuld waren. »Du hättest mich umbringen können.«


  »Es war nur ein kleiner Berg«, stellte Perenelle richtig. Sie nahm an, dass Areop-Enap weiblich war, ganz sicher hätte sie es allerdings nicht sagen können. »Du hast schon Schlimmeres überlebt.«


  Areop-Enap hatte sämtliche Augen auf den Speer in Perenelles Hand gerichtet. »Kannst du mir wenigstens sagen, wo ich bin?«


  »Auf Alcatraz. Genauer gesagt: unter Alcatraz. Das ist eine Insel in der Bucht von San Francisco an der Westküste Amerikas.«


  »In der Neuen Welt?«


  »Richtig, in der Neuen Welt.« Perenelle lächelte. Die sehr zurückgezogen lebenden Spinnen-Älteren schliefen oft jahrhundertelang und verpassten weite Strecken der Menschheitsgeschichte.


  »Was machst du hier?«, wollte Areop-Enap wissen.


  »Ich bin eine Gefangene, genau wie du.« Perenelle trat einen Schritt zurück. »Wenn ich den Speer senke, machst du dann irgendeine Dummheit?«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel dich auf mich stürzen.«


  Die Haare an allen acht Beinen von Areop-Enap stellten sich gleichzeitig auf und legten sich wieder. »Schließen wir einen Waffenstillstand?«, schlug die Spinnen-Ältere vor.


  Perenelle nickte. »Schließen wir einen Waffenstillstand. Wie es aussieht, haben wir einen gemeinsamen Feind.«


  Areop-Enap kam an die Zellentür. »Weißt du, wie ich hierhergekommen bin?«


  »Eigentlich hatte ich gehofft, du könntest mir das sagen«, meinte Perenelle. Etliche Augen wachsam auf den glühenden Speer gerichtet, wagte die Spinne einen vorsichtigen Schritt hinaus auf den Gang. »Der letzte Ort, an den ich mich erinnere, war die Insel Igup. Sie gehört zu Polynesien«, fügte sie hinzu.


  »Mikronesien«, verbesserte Perenelle. »Der Inselstaat wurde vor über hundertfünfzig Jahren umbenannt. Wie lange hast du denn geschlafen, Urspinne?« Unter diesem Namen war das Wesen allgemein bekannt.


  »Ich weiß nicht genau … Wann haben wir uns das letzte Mal getroffen und hatten dieses kleine Missverständnis, Zauberin? In Humani-Jahren, meine ich.«


  »Das war, als Nicholas und ich die Ruinen von Nan Madol auf Pohnpei erforscht haben«, kam die prompte Antwort. Perenelle hatte ein fast unfehlbares Gedächtnis. »Vor ungefähr zweihundert Jahren.«


  »Wahrscheinlich habe ich mich um diese Zeit hingelegt, um ein wenig zu schlafen.« Areop-Enap trat jetzt ganz auf den Gang. In der Zelle hinter ihr begann es, von Millionen von Spinnen nur so zu wuseln. »Ich erinnere mich, wie ich von einem sehr erholsamen Nickerchen aufgewacht bin«, erzählte sie langsam. »Ich habe den Magier Dee gesehen … Aber er war nicht allein. Da war noch jemand – noch etwas bei ihm, das ihm Anweisungen gegeben hat.«


  »Was war das?«, drängte Perenelle. »Versuch, dich zu erinnern, Urspinne, es ist wichtig.«


  Areop-Enap schloss sämtliche Augen und versuchte, sich ins Gedächtnis zurückzurufen, was geschehen war. »Es fällt mir nicht ein. Irgendetwas hindert mich daran«, sagte sie schließlich, und sämtliche Augen öffneten sich gleichzeitig. »Etwas Mächtiges. Wer immer bei ihm war, hatte einen sehr starken magischen Schutzschild um sich.« Areop-Enap blickte den Gang hinauf und hinunter. »Hier entlang?«


  »Da entlang.« Perenelle zeigte mit dem Speer die Richtung an. Obwohl Areop-Enap den Waffenstillstand ausgerufen hatte, war Perenelle nicht bereit, unbewaffnet vor eine der mächtigsten Älteren zu treten. »Ich frage mich, warum er dich gefangen gesetzt hat.« Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf, und sie blieb so abrupt stehen, dass Areop-Enap sie streifte und sie fast bäuchlings im Schlamm gelandet wäre. »Wenn du dich entscheiden müsstest, Urspinne, wenn du wählen müsstest, ob du die Älteren zurückholen oder diese Welt weiterhin den Humani überlassen willst – wofür würdest du dich entscheiden?«


  »Zauberin«, antwortete Areop-Enap, riss das Maul auf und zeigte ihre schrecklichen Zähne bei etwas, das ein Lächeln hätte sein können, »ich habe zu den Älteren gehört, die dafür gestimmt haben, dass wir die Erde den Affenartigen überlassen sollten. Ich hatte erkannt, dass unsere Zeit auf dem Planeten abgelaufen war und dass wir ihn in unserer Arroganz fast schon zerstört hatten. Dass es Zeit war, abzutreten und ihn den Humani zu überlassen.«


  »Dann würdest du die Rückkehr der Älteren nicht befürworten?«


  »Nein.«


  »Und wenn es zum Kampf käme – auf welcher Seite würdest du kämpfen? Mit den Älteren oder mit den Humani?«


  »Zauberin«, erwiderte Areop-Enap sehr ernst, »ich habe schon früher auf der Seite der Humani gestanden. Zusammen mit meiner Verwandtschaft, Hekate und der Hexe von Endor, habe ich mitgeholfen, die Zivilisation in diese Welt zu bringen. Trotz meines Äußeren fühle ich mich den Humani gegenüber verpflichtet.«


  »Deshalb musste Dee dich einkerkern. Er konnte nicht riskieren, dass jemand so Mächtiges an der Seite der Menschheit kämpft.«


  »Dann muss die Konfrontation kurz bevorstehen«, meinte Areop-Enap. »Aber Dee und die Älteren können nichts ausrichten, bevor sie nicht das Buch …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, sondern fragte: »Sie haben das Buch?«


  »Den größten Teil«, bestätigte Perenelle niedergeschlagen. »Und du sollst auch den Rest erfahren. Du weißt doch Bescheid über die Prophezeiung von den Zwillingen?«


  »Selbstverständlich. Abraham, dieser alte Dummkopf, hat ständig etwas von Zwillingen gefaselt und seine unleserlichen Prophezeiungen in den Codex gekritzelt. Ich selbst habe nie ein Wort davon geglaubt. Und in all den Jahren, in denen wir uns gekannt haben, ist nichts von dem, was er vorhergesagt hat, eingetroffen, aber auch gar nichts.«


  »Nicholas hat die Zwillinge gefunden.«


  »Ah.« Areop-Enap schwieg einen Moment, dann zuckte sie mit dem, was sie an Schultern hatte, und blinzelte mit sämtlichen Augen. »Dann hat Abraham wenigstens in einem Punkt recht gehabt. Na ja, auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn.«


  Während Perenelle sich durch den knöcheltiefen Schlamm kämpfte und dabei berichtete, was sie in den Zellen darüber entdeckt hatte, fiel ihr auf, dass die Urspinne trotz ihrer gewaltigen Größe nicht in den Schlamm einsank. Die Wände und die Decke hinter ihnen pulsierten von Millionen von Spinnen, die der Älteren folgten. »Ich frage mich, warum Dee dich nicht umgebracht hat.«


  »Weil er es nicht wagen konnte«, erwiderte Areop-Enap sachlich. »Mein Tod würde in Myriaden von Schattenreichen Erschütterungen auslösen. Im Gegensatz zu Hekate habe ich Freunde und zu viele würden kommen und der Sache auf den Grund gehen wollen. Das wäre Dee gar nicht recht.« Areop-Enap blieb stehen, als sie zu dem ersten Speer kamen, den Perenelle in den Schlamm gedrückt hatte. Mit einem ihrer gewaltigen Beine drehte sie ihn um und betrachtete die kaum erkennbaren Zeichen an der Speerspitze. »Ich bin neugierig«, lispelte sie. »Diese Worte der Kraft … Sie waren schon uralt, als die Älteren noch die Erde regierten. Und ich dachte, wir hätten sowohl die Symbole selbst als auch sämtliche Aufzeichnungen darüber vernichtet. Wie ist der englische Magier an sie herangekommen?«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt.« Perenelle drehte den Speer in ihrer Hand so, dass sie das einzelne quadratische Zeichen genauer betrachten konnte. »Vielleicht hat er sie doch irgendwo abgeschrieben.«


  »Ausgeschlossen«, widersprach Areop-Enap. »Die einzelnen Symbole sind schon mächtig, das stimmt, aber Dee hat sie in genau der Reihenfolge angeordnet, dass ich die Zelle nicht verlassen konnte. Jedes Mal wenn ich versucht habe, zu fliehen, war es, als würde ich gegen eine Wand laufen. Ich habe diese Anordnung schon einmal gesehen, aber das war in der Zeit vor dem Untergang von Danu Talis. Wenn ich es mir recht überlege, hatten wir den Inselkontinent noch gar nicht vom Meeresboden heraufgeholt, als ich diese bestimmte Anordnung das letzte Mal gesehen habe. Jemand muss Dee gesagt haben, welches die richtige Reihenfolge ist. Jemand, der gewusst hat, wie dieser Abwehrzauber gewirkt wird, jemand, der wie ich die Symbole in dieser Anordnung schon gesehen hat.«


  »Niemand weiß, wer Dees Älterer ist, wem er wirklich dient«, meinte Perenelle nachdenklich. »Nicholas hat jahrzehntelang vergeblich versucht herauszufinden, von wem der Magier letztendlich seine Befehle erhält.«


  »Wer immer es ist, er muss alt sein«, vermutete Areop-Enap. »Mindestens so alt wie ich oder noch älter. Einer von den Großen Älteren vielleicht.« Die Urspinne blinzelte mit sämtlichen Augen. »Aber das ist ausgeschlossen. Von denen hat keiner den Untergang von Danu Talis überlebt.«


  »Doch, du.«


  »Ich gehöre nicht zu den Großen Älteren«, erwiderte Areop-Enap bescheiden.


  Sie erreichten das Ende des Tunnels und de Ayala flackerte direkt vor ihnen auf. Er war seit etlichen Jahrhunderten ein Geist und hatte Wunder und Ungeheuerlichkeiten ohne Zahl gesehen, aber Areop-Enaps Anblick machte ihn erst einmal sprachlos.


  »Juan«, bat Perenelle freundlich, »sag doch etwas.«


  »Die Krähengöttin ist da«, berichtete er schließlich. »Sie ist fast direkt über uns. Wie ein riesiger Aasgeier hockt sie auf dem Wasserturm. Sie wartet nur darauf, dass du aus dem Schacht kletterst. Und sie hat sich mit der Sphinx gestritten«, fügte er hinzu. »Die Sphinx behauptet, die Älteren hätten dich ihr überlassen. Die Morrigan dagegen sagt, Dee hätte dich ihr versprochen.«


  »Wie schön, wenn man so begehrt ist«, meinte Perenelle und schaute hinauf in den dunklen Schacht. Dann warf sie einen Blick auf Areop-Enap. »Ob sie weiß, dass du hier bist?«


  »Wohl eher nicht«, antwortete die Urspinne. »Dee hatte keine Veranlassung, es ihr zu auf die Nase zu binden, und bei den vielen magischen und sagenumwobenen Kreaturen auf der Insel kann sie meine Aura nicht ausmachen.«


  Perenelles Lächeln ließ ihr ganzes Gesicht strahlen. »Sollen wir sie überraschen?«
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  Kapitel Sechsundvierzig


  Josh Newman blieb stehen und schluckte. Gleich würde er sich übergeben müssen. Obwohl es unter der Erde kühl und feucht war, schwitzte er. Das Haar klebte ihm am Kopf und sein T-Shirt pappte eisig kalt auf seinem Rücken. Angst und Schrecken lagen bereits hinter ihm. Inzwischen befand er sich im Zustand panischen Entsetzens.


  Das Hinunterklettern in die Kanalisation war schon schlimm genug gewesen. Dee hatte den Kanaldeckel ohne jede Anstrengung aus dem Boden gehoben, dann waren sie zurückgezuckt, als eine stinkende Gaswolke aus dem Loch gequollen war. Nachdem sie sich verzogen hatte, war Dee in den Schacht gestiegen, einen Augenblick später gefolgt von Josh und schließlich von Machiavelli. Über eine kurze Metallleiter waren sie nach unten geklettert und in einem Tunnel gelandet, der so schmal war, dass sie nur hintereinander gehen konnten, und so niedrig, dass es nur Dee möglich war, aufrecht zu stehen.


  Es ging abwärts, und Josh fuhr zusammen, als ihm plötzlich eiskaltes Wasser in die Turnschuhe floss. Der Gestank war ekelerregend, und er versuchte, nicht daran zu denken, durch was er da watete. Die Gerüche aus der Kanalisation wurden kurzfristig vom schwefligen Gestank nach faulen Eiern überlagert, als Dee eine Kugel aus kaltem blauweißen Licht entstehen ließ. Sie schwebte ungefähr 30 cm vor dem Magier her, und wo ihr grelles Licht den schmalen, überwölbten Tunnel nicht ausleuchtete, herrschte undurchdringliche Dunkelheit. Als sie weiterwateten, nahm Josh Bewegungen wahr und sah glitzernde rote Lichtpünktchen durch die Schwärze huschen. Er hoffte, dass es nur Ratten waren.


  »Ich hasse …«, begann Josh, und seine Stimme klang in dem schmalen Gang ganz verzerrt, »ich hasse enge Räume.«


  »Ich auch«, sagte Machiavelli gepresst. »Ich habe vor langer Zeit einmal kurz im Gefängnis gesessen. Das vergesse ich nie.« »War es so schlimm wie das hier?«, fragte Josh schaudernd.


  »Schlimmer.« Machiavelli, der hinter Josh ging, beugte sich zu ihm vor. »Versuch, ganz ruhig zu bleiben. Das ist nur ein Wartungstunnel. Gleich sind wir in der eigentlichen Kanalisation.«


  Josh holte tief Luft und würgte. Er musste daran denken, dass er nur durch den Mund atmen durfte. »Und wo ist der Unterschied?«, murmelte er durch zusammengebissene Zähne.


  »Die Abwasserkanäle von Paris entsprechen den Straßen oben«, erklärte Machiavelli. Sein Atem war warm an Joshs Ohr. »Die größeren Kanäle sind viereinhalb Meter hoch.«


  Und Machiavelli hatte recht. Wenige Augenblicke später mün dete der enge Service-Tunnel in einen überwölbten Abwasserkanal, der so breit war, dass man mit dem Auto hätte hindurchfahren können. Die hohen Backsteinmauern waren hell erleuchtet. Daran entlang liefen schwarze Rohre von unterschiedlicher Stärke. Irgendwo in der Ferne hörte man Wasser rauschen und gurgeln.


  Josh merkte, wie seine Klaustrophobie etwas nachließ. Sophie bekam es manchmal auf weiten, offenen Plätzen mit der Angst zu tun; er dagegen hatte Angst vor engen, geschlossenen Räumen. Agoraphobie und Klaustrophobie. Er holte tief Luft. Es roch immer noch nach Abwasser, aber wenigstens konnte man hier atmen. Er hob sein schwarzes Seiden-T-Shirt, hielt es sich vors Gesicht und atmete ein. Es stank. Wenn er hier wieder rauskam – falls er hier wieder rauskam –, würde er alles verbrennen müssen, einschließlich der teuren Designerjeans, die Saint-Germain ihm geschenkt hatte. Er ließ das Hemd rasch wieder fallen, als er merkte, dass er fast den Beutel mit den Seiten aus dem Codex preisgegeben hätte, den er an der Kordel um den Hals trug. Egal, was hier passierte, er war entschlossen, Dee die Seiten nicht zu geben, oder zumindest erst dann, wenn er sicher sein konnte – sehr, sehr, sehr sicher –, dass die Motive des Magiers uneigennützig waren.


  »Wo sind wir?«, fragte er und drehte sich zu Machiavelli um. Dee war in die Mitte des Kanals gegangen. Die weiße Lichtkugel drehte sich jetzt direkt über seiner ausgestreckten Hand.


  Der große Italiener blickte sich um. »Keine Ahnung«, gab er zu. »Es gibt ungefähr 2100 Kanalkilometer hier unten. Aber keine Bange, wir können uns nicht verirren. Die meisten haben ihre eigenen Straßenschilder.«


  »Straßenschilder im Kanalsystem?«


  Machiavelli lächelte. »Das Kanalsystem von Paris zählt zu den großen Wundern dieser Stadt.«


  »Kommt!« Dees Stimme kam als brüchiges Echo von den Wän den zurück.


  »Weißt du, wohin wir gehen?«, fragte Josh Machiavelli leise. Er wusste aus Erfahrung, dass er sich ablenken musste. Sobald er anfing, über die Enge der Tunnel und das Gewicht der Erde über ihm nachzudenken, würde seine Angst ihn in ein schlotterndes Nervenbündel verwandeln.


  »Wir gehen ganz nach unten, in den ältesten Teil der Katakomben. Dort werden deine Kräfte geweckt.«


  »Weißt du, wer uns dort erwartet?«


  Machiavellis normalerweise ausdrucksloses Gesicht verzog sich; er schnitt eine Grimasse. »Ja. Vom Hörensagen. Gesehen habe ich ihn selbst noch nicht.« Er senkte die Stimme zu einem Flüstern und hielt Josh am Ärmel zurück. »Noch ist es nicht zu spät umzukehren!«


  Josh blinzelte überrascht. »Das würde Dee aber gar nicht gefallen.«


  »Wahrscheinlich nicht«, stimmte Machiavelli mit einem bitteren Lächeln zu.


  Josh wusste nicht, was er davon halten sollte. Dee hatte gesagt, Machiavelli sei nicht sein Freund, und es war offensichtlich, dass die beiden Männer nicht immer derselben Meinung waren. »Aber ich dachte, ihr arbeitet zusammen, du und Dee?«


  »Wir stehen beide im Dienst des Älteren Geschlechts, das ist richtig. Aber ich habe die Methoden des englischen Magiers nie gutgeheißen.«


  Dee bog in einen kleineren Tunnel ein und blieb vor einer schmalen Metalltür stehen, die mit einem dicken Vorhängeschloss gesichert war. Mit Fingernägeln, die nach gelbem Schwefelpulver stanken, zwickte er den Metallbügel des Schlosses durch und öffnete die Tür. »Beeilt euch«, rief er ungeduldig.


  »Diese … diese Person, zu der wir jetzt gehen«, begann Josh gedehnt, »kann sie meine Kräfte wirklich wecken?«


  »Daran zweifle ich nicht«, erwiderte Machiavelli leise. »Ist das denn so wichtig für dich?«


  Josh merkte, dass Machiavelli ihn genau beobachtete. »Bei meiner Schwester – meiner Zwillingsschwester – wurden die Kräfte geweckt«, erklärte er. »Ich will … Meine Kräfte müssen ebenfalls geweckt werden, damit wir uns wieder ähnlich sind.« Er schaute Machiavelli an. »Verstehst du das?«


  Machiavelli nickte mit ausdruckslosem Gesicht. »Ist das wirklich der einzige Grund?«


  Josh sah ihn lange an, bevor er sich abwandte. Machiavelli hatte recht: Es war nicht der einzige Grund. Als er Clarent in der Hand gehalten hatte, hatte er kurz eine Ahnung davon bekommen, wie es einem mit erweckten Kräften gehen musste. Wenige Augenblicke lang hatte er sich wirklich lebendig gefühlt, lebendig und vollkommen eins mit sich … Und dieses Gefühl wollte er unbedingt noch einmal erleben.


  Dee führte sie in den nächsten Tunnel, der fast noch enger war als der erste. Josh spürte, wie sein Magen sich verkrampfte und sein Herz wild zu hämmern anfing. Nach einer Biegung ging es über etliche schmale Stufen abwärts. Die Steine hier waren älter, die Stufen unregelmäßig geformt, und die Wände bröckelten, wenn sie daran entlangstrichen. An manchen Stellen war es so eng, dass Josh nur seitwärts durchschlüpfen konnte. An einer besonders engen Stelle, an der der Gang auch noch eine Bie gung machte, blieb er stecken, und sofort merkte er, wie er Atemnot bekam und Panik in ihm aufstieg. Da packte Dee ihn am Arm und zerrte ihn unsanft weiter, wobei ein langer Riss in seinem T-Shirt entstand.


  »Wir sind gleich da«, murmelte der Magier. Er hob den Arm etwas und die tanzende Kugel aus silbernem Licht stieg höher hinauf und beleuchtete das rohe Mauerwerk des Tunnels.


  »Einen Augenblick, ich muss erst wieder zu Atem kommen.« Josh beugte den Oberkörper nach vorn, stützte die Hände auf die Knie und atmete tief durch. Er stellte fest, dass er keine Probleme hatte, wenn er sich auf die Lichtkugel konzentrierte und nicht an die Wände und die Decke dachte, die immer näher kamen. »Woher weißt du, wohin wir gehen müssen?«, keuchte er. »Warst du schon einmal hier?«


  »Einmal war ich hier, ja. Vor langer Zeit«, sagte Dee lächelnd. »Im Moment folge ich einfach nur dem Licht.« Das grelle weiße Licht verwandelte Dees Lächeln in eine grässliche Grimasse.


  Josh erinnerte sich an einen Trick, den sein Fußballtrainer ihm einmal verraten hatte. Er legte beide Hände über den Bauch und drückte fest zu; dabei atmete er aus und richtete sich auf. Die Übelkeit war sofort verschwunden. »Zu wem gehen wir?«, fragte er.


  »Geduld, Humani-Junge, Geduld.« Dee schaute an Josh vorbei zu Machiavelli. »Ich bin sicher, dass unser italienischer Freund mir zustimmen wird: Einer der großen Vorteile der Unsterblichkeit ist, dass man Geduld lernt. Es gibt ein Sprichwort: Gut Ding will Weile haben.«


  »Was nicht heißt, dass gut ist, was jetzt kommt«, murmelte Machiavelli, als Dee weiterging.


  Am Ende des schmalen Korridors war wieder eine Metalltür. Sie war niedriger als die erste und sah aus, als sei sie seit Jahrzehnten nicht mehr geöffnet worden und fest in die feuchte Kalksteinmauer eingerostet. In dem weißen Licht sah Josh, dass der Rost auf dem hellen Stein Schlieren in der Farbe von getrocknetem Blut hinterlassen hatte.


  Die Lichtkugel tanzte durch die Luft, während Dee mit seinem gelb glühenden Fingernagel am Rand der Tür entlangfuhr und sie aus dem Rahmen schnitt. Der Gestank nach Schwefel überdeckte den der Abwässer.


  »Was ist dahinter?«, wollte Josh wissen. Jetzt, wo er seine Angst in den Griff bekommen hatte, empfand er ein wenig Neugier und Aufregung. Sobald seine Kräfte geweckt waren, würde er sich davonstehlen und Sophie suchen. Er drehte sich zu Machiavelli um, doch der schüttelte den Kopf und zeigte auf Dee. »Dee?«, fragte Josh.


  Dee brach die niedere Tür auf und hob sie mit einem Ruck aus dem Rahmen. Weicher Stein zerbröselte und fiel in Flo cken auf den Boden. »Wenn ich mich nicht täusche – und das tue ich fast nie –, führt uns diese Tür in die Katakomben von Paris.« Dee lehnte die Tür an die Wand und trat durch die Öffnung.


  Josh folgte ihm gebückt. »Nie davon gehört.«


  »Nur wenige Leute außerhalb von Paris kennen sie«, erwiderte Machiavelli, »und dabei gehören sie zusammen mit dem Abwassersystem zu den Wunderwerken dieser Stadt. Ein geheimnisvolles Labyrinth aus knapp 300 Kilometern Tunnel. Die Katakomben waren früher Kalksandsteinbrüche. Jetzt sind sie gefüllt mit …«


  Josh trat durch die Öffnung, richtete sich auf der anderen Seite auf und sah sich um.


  »… Knochen.«


  Josh spürte, wie sein Magen sich hob. Er hatte einen eklig bitteren Geschmack im Hals und schluckte hart. So weit er in den düsteren Tunnel hineinsehen konnte, bestanden die Wände, die gewölbte Decke und sogar der Boden aus polierten menschlichen Knochen.
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  Kapitel Siebenundvierzig


  Nicholas hatte gerade den Kanaldeckel aufgehebelt, als Johannas Handy klingelte. Bei der schrillen Tonleiter fuhren alle zusammen. Flamel ließ den Deckel scheppernd zurückfallen und konnte gerade noch seine Zehen in Sicherheit bringen.


  Johanna klappte das Handy auf. »Ein Anruf von Francis.« Sie redete sehr schnell auf Französisch mit Saint-Germain und ließ die Klappe dann wieder zuschnappen. »Er ist auf dem Weg hierher«, berichtete sie. »Und er sagt, wir sollen unter gar keinen Umständen ohne ihn in die Katakomben hinuntersteigen.«


  »Aber wir können nicht warten!«, protestierte Sophie.


  »Sophie hat recht. Wir sollten – «, begann Flamel.


  »Wir warten«, bestimmte Johanna in dem Ton, in dem sie früher ganze Armeen befehligt hatte. Sie stellte ihren zierlichen Fuß auf den Kanaldeckel.


  »Dann holen wir sie nie mehr ein«, jammerte Sophie.


  »Francis hat gesagt, er weiß, wohin sie gehen«, entgegnete Johanna sehr leise. Dann wandte sie sich an Flamel. »Er hat gesagt, du wüsstest es auch. Stimmt das?«


  Nicholas holte tief Luft und nickte dann grimmig. Das Licht des frühen Morgens hatte alle Farbe aus seinem Gesicht gezogen und seine Haut sah aus wie ausgebleichtes Pergament. Die Ringe unter seinen Augen waren dick und dunkel wie Veilchen. »Ich glaube, ja.«


  »Wohin?«, fragte Sophie. Sie versuchte, ruhig zu bleiben. Ihr war es immer besser gelungen, ihr Temperament zu zügeln, als ihrem Bruder, doch im Augenblick war sie kurz davor, den Kopf in den Nacken zu werfen und laut zu brüllen vor Frust. Wenn Flamel doch wusste, wohin Josh ging, warum folgten sie ihm dann nicht – jetzt gleich?


  »Dee bringt Josh an den Ort, an dem seine Kräfte geweckt werden sollen«, antwortete Flamel langsam. Offenbar wählte er seine Worte mit Bedacht.


  Sophie runzelte verwirrt die Stirn. »Ist das denn so schlimm? Wollten wir das nicht auch?«


  »Doch, das wollten wir auch, aber nicht so.« Sein Gesichtsausdruck verriet zwar nichts, aber in seinem Blick lagen Schmerz und Sorge. »Es hängt viel davon ab, wer – oder was – die Kräfte eines Menschen weckt. Es ist ein gefährlicher Prozess, der auch tödlich enden kann.«


  Langsam drehte sich Sophie zu ihm um. »Aber du hättest es trotzdem zugelassen, dass Hekate sowohl meine als auch Joshs Kräfte weckt.« Ihr Bruder hatte recht gehabt: Flamel hatte sie beide einer großen Gefahr ausgesetzt, das war ihr jetzt klar.


  »Es war zu eurem eigenen Schutz notwendig. Ein gewisses Risiko bestand, das ist richtig, aber keinem von euch drohte irgendeine Gefahr von der Göttin selbst.«


  »Wo lag dann das Risiko?«


  »Die meisten Älteren sind den Geschöpfen, die sie Humani nennen, keineswegs wohlgesonnen. Nur ganz wenige sind bereit, etwas zu geben, ohne bestimmte Bedingungen daran zu knüpfen«, erklärte Flamel. »Das größte Geschenk, das die Älteren machen können, ist das der Unsterblichkeit. Menschen wollen ewig leben. Sowohl Dee als auch Machiavelli sind denen zu Diensten, die sie mit der Unsterblichkeit beschenkt haben.«


  »Zu Diensten?«, fragte Sophie und blickte von Flamel zu Johanna.


  »Sie sind ihre Diener«, antwortete Johanna leise. »Man könnte auch sagen, ihre Sklaven. Es ist der Preis für ihre Unsterblichkeit und für die Kräfte, mit denen sie ausgestattet wurden.«


  Wieder schrillte der Klingelton von Johannas Handy und sie klappte es auf. »Francis?«


  »Das Geschenk der Unsterblichkeit kann jederzeit wieder zurückgenommen werden«, fuhr Flamel an Johannas Stelle leise fort. »Und wenn das geschieht, holen all die geschenkten Jahre den Menschen innerhalb von Sekunden ein. Einige Ältere versklaven die Humani, deren Kräfte sie wecken, auch. Sie sind dann nicht viel mehr als Zombies.«


  »Aber Hekate hat mich nicht unsterblich gemacht, als sie meine Kräfte geweckt hat«, entgegnete Sophie.


  »Im Gegensatz zur Hexe von Endor hatte Hekate über viele Generationen hinweg keinerlei Interesse an den Humani. Sie verhielt sich immer neutral in den Kriegen zwischen denjenigen, die die Menschheit verteidigten, und den Dunklen Älteren.« Ein bitteres Lächeln umspielte seine schmalen Lippen. »Vielleicht wäre sie noch am Leben, wenn sie sich für die eine oder andere Seite entschieden hätte.«


  Sophie blickte in die hellen Augen des Alchemysten. Hätte Flamel nicht Hekates Schattenreich aufgesucht, wäre die Erstgewesene noch am Leben, dachte sie. »Du willst mit alldem nur sagen, dass Josh in Gefahr ist«, fasste sie schließlich zusammen.


  »In großer Gefahr.«


  Sophies Blick ließ Flamel nicht los. Josh war nicht wegen Dee oder Machiavelli in Gefahr, sondern weil Nicholas Flamel sie beide in eine schreckliche Situation gebracht hatte. Er sagte immer, er wolle sie beschützen, und es hatte eine Zeit gegeben, in der sie ihm, ohne zu überlegen, geglaubt hatte. Doch jetzt … Jetzt wusste sie nicht mehr, was sie denken sollte.


  »Komm mit.« Johanna klappte das Handy zu, nahm Sophie bei der Hand und zog sie die Gasse hinunter Richtung Straße. »Francis ist gleich da.«


  Flamel warf noch einmal einen Blick auf den Kanaldeckel, dann steckte er Clarent unter seine Jacke und eilte hinter den beiden her.


  Johanna führte sie aus der schmalen Gasse auf die Avenue du Président Wilson, bog dann gleich wieder links in die Rue Debrousse ein und ging rasch zurück zur Seine. Die Sirenen zahlloser Polizei- und Krankenwagen heulten und Polizeihubschrauber kreisten dicht über der Stadt. Die Straßen waren fast leer gefegt, und niemand achtete auf die drei Menschen, die sich möglichst schnell in Sicherheit bringen wollten.


  Sophie überlief es kalt. Die ganze Szene war so unwirklich. Sie erinnerte sie an etwas, das sie einmal in einer Kriegsdokumentation auf dem Discovery Channel gesehen hatte.


  Am Ende der Rue Debrousse wartete Saint-Germain in einem kleinen schwarzen BMW, der eine Wäsche dringend nötig gehabt hätte. Die Beifahrertür und die hinteren Türen standen einen Spaltbreit offen, und die getönte Scheibe auf der Fahrerseite wurde heruntergelassen, als sie näher kamen.


  Saint-Germain grinste. »Nicholas, du solltest öfter nach Hause kommen. In der Stadt herrscht Chaos. Es ist alles wahnsinnig aufregend. So viel Spaß habe ich seit Jahrhunderten nicht mehr gehabt.«


  Johanna glitt auf den Beifahrersitz, während Nicholas und Sophie hinten einstiegen. Saint-Germain drückte aufs Gas, doch Nicholas legte ihm die Hand auf die Schulter.


  »Nicht so schnell. Wir wollen nicht auf uns aufmerksam machen«, warnte er.


  »Aber bei der allgemeinen Panik sollten wir auch nicht zu langsam fahren«, entgegnete Saint-Germain. Er lenkte den Wagen auf die Straße und fuhr die Avenue de New York hinunter. Eine Hand hatte er am Lenkrad, die andere lag auf der Lehne des Beifahrersitzes, da er sich ständig umdrehte, um mit Flamel zu reden.


  Sophie lehnte sich benommen ans Fenster und starrte auf die Seine, die draußen vorbeizog. Auf der anderen Seite des Flus ses konnte sie in der Ferne das inzwischen vertraute Gerüst des Eiffelturms sehen, der sich über den Dächern erhob. Sie war erschöpft und ihr brummte der Kopf. Und was sie von Flamel halten sollte, wusste sie immer noch nicht. Nicholas konnte kein schlechter Kerl sein – oder? Saint-Germain und Johanna und auch Scatty hielten offensichtlich große Stücke auf ihn. Selbst Hekate und die Hexe hatten ihn gemocht. Gedanken, von denen sie wusste, dass es nicht ihre eigenen waren, flackerten am Rand ihres Bewusstseins auf, doch wenn sie versuchte, sich darauf zu konzentrieren, verflüchtigten sie sich. Es waren Erinnerungen der Hexe von Endor, und Sophie wusste instinktiv, dass sie wichtig für sie waren. Sie hatten etwas mit den Katakomben zu tun und mit dem Wesen, das da unten hauste …


  »Offiziell lässt die Polizei verbreiten, dass ein Teil der Katakomben eingestürzt ist und einige Häuser dabei zu Schaden kamen«, erzählte Saint-Germain. »Sie behaupten, die Abwasserrohre seien geplatzt und Methan, Kohlendioxyd und Kohlenmonoxydgase seien ausgetreten und an die Oberfläche gestiegen. Das Stadtzentrum wird abgeriegelt und evakuiert. Ansonsten wird den Leuten geraten, in ihren Häusern zu bleiben.«


  Nicholas lehnte sich in das Lederpolster zurück und schloss die Augen. »Wurde irgendjemand verletzt?«, fragte er.


  »Ein paar Hautabschürfungen und blaue Flecken, aber etwas Ernsteres wurde nicht gemeldet.«


  Johanna schüttelte erstaunt den Kopf. »Wenn man bedenkt, was da gerade durch die Stadt gepflügt ist, ist das ein mittleres Wunder.«


  »Gibt es Augenzeugenberichte über Nidhogg?«, erkundigte sich Flamel.


  »Bei den großen Nachrichtensendern noch nicht, aber in Blogs sind ein paar körnige, mit Handys geschossene Aufnahmen aufgetaucht, und Le Monde und Le Figaro behaupten beide, sie hätten Exklusivmaterial zu etwas, das sie ›Das Ungeheuer aus den Katakomben‹ und ›Die Bestie aus der Tiefe‹ nennen.«


  Sophie beugte sich vor und hörte zu. Sie schaute von Flamel zu Saint-Germain und wieder zurück zu dem Alchemysten. »Bald wird die ganze Welt die Wahrheit kennen. Was geschieht dann?«


  »Nichts«, antworteten beide Männer wie aus einem Mund.


  »Nichts? Das ist doch nicht euer Ernst!«


  Johanna drehte sich auf dem Beifahrersitz um. »Aber genau so wird es sein. Das Ganze wird vertuscht werden.«


  Flamel nickte zustimmend. »Die meisten Leute würden es ohnehin nicht glauben, Sophie. Man wird es als Streich oder optische Täuschung abtun. Denjenigen, die es für wahr halten, wird man Beteiligung an einer Verschwörung vorwerfen. Und du kannst versichert sein, dass Machiavelli und seine Leute bereits daran arbeiten, jedes Bild zu konfiszieren und zu vernichten.«


  »In zwei Stunden«, fügte Saint-Germain hinzu, »wird der Vorfall von heute Morgen offiziell nur noch ein bedauerlicher Unfall sein. Wer behauptet, er hätte ein Monster gesehen, wird ausgelacht und für hysterisch erklärt.«


  Ungläubig schüttelte Sophie den Kopf. »So etwas kann man doch unmöglich totschweigen!«


  »Die Älteren tun das seit Jahrtausenden«, sagte Saint-Germain und verstellte den Rückspiegel etwas, damit er Sophie anschauen konnte. Sie bildete sich ein, dass seine blauen Augen in dem dunklen Wagen leuchteten. »Und du darfst nicht vergessen, dass die Menschen nicht wirklich an Magie glauben wollen. Sie wollen gar nicht wissen, dass Legenden fast immer auf Wahrheit beruhen.«


  Johanna legte ihre Hand leicht auf den Arm ihres Mannes. »In diesem Punkt bin ich anderer Meinung. Die Menschen haben immer an Magie geglaubt. Diesen Glauben haben sie erst in den letzten beiden Jahrhunderten verloren. Und ich bin überzeugt, dass sie im Grunde daran glauben wollen, weil sie tief im Inneren wissen, was wahr und richtig ist. Sie wissen, dass es Magie tatsächlich gibt.«


  »Ich habe immer an Magie geglaubt«, sagte Sophie leise. Sie hatte sich wieder dem Fenster und der Stadt zugewandt, doch die Scheibe spiegelte ein in leuchtenden Farben gestrichenes Kinderzimmer wider – ihr Zimmer vor fünf, vielleicht auch sechs Jahren. Sie hatte keine Ahnung, wo es war – in dem Haus in Scottsdale vielleicht oder in Raleigh; in dieser Zeit waren sie so oft umgezogen. Sie saß auf ihrem Bett und rings um sie herum lagen ihre Lieblingsbücher. »Als ich kleiner war, habe ich Bücher über Prinzessinnen und Zauberer gelesen, über Ritter und Hexen. Obwohl ich wusste, dass es nur Geschichten waren, wollte ich immer, dass es Magie wirklich gibt. Bis jetzt«, fügte sie bitter hinzu. Sie drehte den Kopf und schaute Flamel an. »Sind alle Märchen wahr?«


  »Nicht jedes Märchen, aber so ziemlich jede Legende hat einen wahren Kern. Jeder Mythos basiert auf einer wirklichen Begebenheit.«


  »Auch die, die einem Angst machen?«, flüsterte sie.


  »Die ganz besonders.«


  Drei Nachrichtenhelikopter flogen in geringer Höhe über sie hinweg. Der Lärm der Rotoren ließ das Auto vibrieren. Flamel wartete, bis sie sich entfernt hatten, dann beugte er sich vor. »Wohin fahren wir?«


  Saint-Germain wies mit der Hand geradeaus und ein kleines Stück nach rechts. »Im Trocadéro-Park gibt es einen geheimen Eingang zu den Katakomben, der direkt zu den verbotenen Gängen führt. Ich habe mir die alten Karten angeschaut. Dee wird wahrscheinlich über das Kanalsystem in die Katakomben hinuntersteigen. Über den Zugang im Park können wir den Weg etwas abkürzen.«


  Nicholas Flamel lehnte sich wieder zurück, dann drückte er Sophies Hand. »Es wird alles gut«, sagte er.


  Aber Sophie glaubte ihm nicht.


  Der Einstieg zu den Katakomben war mit einem ganz gewöhnlichen Metallgitter abgedeckt, das in den Boden eingelassen war. Von Moos und Gras halb zugewachsen, war es an einem Ende des Trocadéro-Parks in einer Baumgruppe hinter einem wunderschön bemalten und mit vielen Schnitzereien verzierten Karussell verborgen. Wäre es ein normaler Tag gewesen, wäre der Park mit seinen herrlichen Gärten voller Touristen gewesen, doch an diesem Morgen war er leer, und die Holzpferde schwebten ohne Reiter unter ihrer blau-weiß gestreiften Markise auf und ab.


  Saint-Germain ging über einen schmalen Weg zu einem Rasenstück, das von der Sommersonne braun verbrannt war. Vor dem unscheinbaren rechteckigen Metallgitter blieb er stehen. »Ich habe den Eingang seit 1941 nicht mehr benutzt.« Er kniete sich hin, packte die Gitterstangen und zog. Nichts rührte sich.


  Johanna sah Sophie von der Seite her an. »Als Francis und ich in der französischen Widerstandsbewegung gegen die Deutschen gekämpft haben, hatten wir in den Katakomben unser Hauptquartier. So konnten wir ganz plötzlich überall in der Stadt auftauchen.« Sie tippte mit der Schuhspitze auf das Gitter. »Das war einer unserer Lieblingsausgänge. Selbst während des Krieges war der Park immer voller Leute und wir konnten uns, ohne aufzufallen, unter die Besucher mischen.«


  Plötzlich roch es stark nach Herbst und verbrannten Blättern, und die Metallstangen in Saint-Germains Händen begannen, zuerst rot, dann weiß zu glühen. Das Metall schmolz und verflüssigte sich und dicke Tropfen fielen hinunter in den Schacht. Saint-Germain riss, was von dem Gitter noch übrig war, aus dem Boden und warf es beiseite. Dann stieg er in die Öffnung. »Es gibt eine Leiter hier drin.«


  »Du gehst als Nächste, Sophie«, bestimmte Flamel. »Ich komme dir nach. Johanna, machst du die Nachhut?«


  Johanna nickte. Sie packte die Lehne einer hölzernen Parkbank und zog sie über das Wiesenstück. »Die stelle ich über das Loch, bevor ich hinuntersteige. Wir wollen schließlich keinen un erwarteten Besuch, oder?« Sie lächelte.


  Sophie zögerte kurz, dann tastete sie nach den Leitersprossen und kletterte vorsichtig in den Schacht. Sie hatte mit einem modrigen, ekligen Gestank gerechnet, doch es roch nur vertrocknet und etwas muffig. Sie begann, die Sprossen zu zählen, hörte aber irgendwo bei siebzig auf, weil sie durcheinandergekommen war. An dem schnell kleiner werdenden Himmelsviereck über ihrem Kopf erkannte sie jedoch, dass es weit hinunter ging. Angst hatte sie keine – zumindest nicht um sich selbst. Tunnel und geschlossene Räume bedeuteten nichts Schlimmes für sie, aber ihr Bruder geriet in Panik. Wie es ihm jetzt wohl ging? Sie spürte ein Flattern im Bauch und plötzlich war ihr schlecht. Ihr Mund wurde trocken, und sie wusste – instinktiv und ohne jeden Zweifel –, dass es die Empfindungen ihres Bruders in diesem Moment waren. Sie wusste, dass Josh panische Angst hatte.


  [image: kapl]


  Kapitel Achtundvierzig


  Knochen«, stellte Josh benommen fest, als er den Blick durch den Tunnel gleiten ließ.


  Die Wand direkt vor ihm bestand aus Hunderten gelblich verfärbter und weiß gebleichter Schädel. Dee ging den Gang hinunter und seine Lichtkugel ließ die Schatten tanzen und zucken, sodass es so aussah, als bewegten sich Augen in den leeren Höhlen und folgten ihm.


  Josh war mit Knochen groß geworden und sie flößten ihm eigentlich keine Angst ein. Im Arbeitszimmer seines Vaters standen jede Menge Skelette herum. Als Kinder hatten er und Sophie in den Lagerräumen von Museen mit den dort aufbewahrten Knochenfunden gespielt, aber es waren Tier- und Dino saurierknochen gewesen. Josh hatte sogar mitgeholfen, die Schwanzknochen eines Raptors zusammenzusetzen, der dann in New York im Naturkundemuseum ausgestellt worden war. Aber diese Knochen hier … Das waren … Das waren …


  »Sind das alles Menschenknochen?«, fragte er im Flüsterton.


  »Ja«, erwiderte Machiavelli genauso leise. »Hier unten befinden sich die sterblichen Überreste von mindestens sechs Millionen Menschen. Vielleicht noch mehr. Ursprünglich waren die Katakomben riesige Kalksteinbrüche.« Er wies mit dem Daumen nach oben. »Derselbe Kalkstein, aus dem die Stadt gebaut wurde. Paris wurde über einem Labyrinth aus Tunneln errichtet.«


  »Wie sind die Knochen hier heruntergekommen?« Joshs Stimme zitterte. Er hüstelte, schlang die Arme um den Körper und versuchte auszusehen, als würde ihm das alles nichts ausmachen. »Sie sehen uralt aus. Wie lange liegen sie schon hier?«


  »Nur rund zweihundert Jahre«, erwiderte Machiavelli. Josh war überrascht. »Ende des achtzehnten Jahrhunderts quollen die Friedhöfe von Paris über. Ich habe damals hier gelebt«, fügte er hinzu und verzog angewidert das Gesicht. »So etwas hatte ich noch nie gesehen. Es gab so viele Tote in der Stadt, dass die Friedhöfe oft nur riesige, aufgehäufte Erdhügel waren, aus de nen Knochen herausstanden. Mag sein, dass Paris schon damals eine der schönsten Städte der Erde war, aber es war auch eine der dreckigsten. Schlimmer noch als London – und das will etwas heißen!« Er lachte und das Lachen wurde als vielfaches Echo von den Knochenwänden zurückgeworfen. »Der Gestank war unvorstellbar und die Ratten waren ungelogen so groß wie kleine Hunde. Krankheiten gingen um und immer wie der brach die Pest aus. Schließlich hat man erkannt, dass die überfüllten Friedhöfe etwas mit dem Ausbruch von Krankheiten zu tun haben mussten, und man hat beschlossen, die Friedhöfe zu leeren und die Knochen hier herunterzuschaffen in die aufgegebenen Steinbrüche.«


  Josh versuchte, nicht daran zu denken, dass er umgeben war von den Knochen von Menschen, die höchstwahrscheinlich an einer schrecklichen Krankheit gestorben waren, und betrachtete stattdessen die Wände genauer. »Wer hat die Muster gelegt?«, fragte er und zeigte auf ein kunstvoll ausgestaltetes Sonnenmotiv. Die Sonnenstrahlen bestanden aus unterschiedlich langen Knochen.


  Machiavelli zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Vielleicht jemand, der die Toten dadurch ehren wollte. Jemand, der versucht hat, Ordnung in das unglaubliche Chaos zu bringen. Die Menschen sind immer bestrebt, Chaos in Ordnung zu verwandeln«, fügte er leise hinzu.


  Josh sah ihn an. »Du nennst sie … uns ›Menschen‹.« Er drehte sich nach dem Magier um, doch der hatte bereits das Ende des Korridors erreicht und war außer Hörweite. »Dee nennt uns Humani.«


  »Ich bin nicht Dee«, erwiderte Machiavelli mit einem eisigen Lächeln.


  Josh wusste nicht mehr, woran er war. Wer war hier der Mächtigere: Dee oder Machiavelli? Bisher hatte er gedacht, es sei der Magier, doch langsam gewann er den Eindruck, dass doch eher der Italiener das Sagen hatte. »Scathach hat gemeint, du seist gefährlicher und klüger als Dee«, entfuhr es ihm.


  Machiavellis Eiseslächeln wurde zu einem erfreuten Grinsen. »Das ist das Netteste, was sie je über mich gesagt hat.«


  »Stimmt es? Bist du wirklich gefährlicher als Dee?«


  Machiavelli überlegte einen Augenblick. Dann lächelte er wieder und ein ganz leichter Schlangengeruch erfüllte den Gang. »Unbedingt.«


  »Beeilt euch! Hier entlang«, rief Dr. John Dee ihnen zu. Da der Gang so eng und niedrig war, klang seine Stimme tiefer als sonst. Er ging weiter und das Licht schwebte vor ihm her. Josh war versucht, ihm nachzulaufen, da er keine Lust hatte, im Dunkeln zu stehen, doch dann schnippte Machiavelli mit den Fingern, und auf seiner Handfläche erschien eine elegante, schlanke Flamme aus grauweißem Licht.


  »Nicht alle Tunnel sind so wie dieser hier«, fuhr er fort und zeigte auf die sauber aufgeschichteten Knochen an der Wand, die regelmäßige Muster bildeten. »In einigen der kleineren Gänge türmen sich die Knochen einfach bis unter die Decke.«


  Sie bogen um eine Ecke und sahen, dass Dee auf sie gewartet hatte. Er klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich um und ging weiter.


  Josh konzentrierte sich auf Dees Rücken und die Lichtkugel, die über seiner Schulter tanzte, als sie immer weiter in die Katakomben hineingingen. Das half ihm, nicht auf die Wände zu achten, die mit jedem Schritt näher zusammenzurücken schienen. Ihm fiel dennoch auf, dass auf einigen Knochen ein Datum eingeritzt war, jahrhundertealte Graffiti, und er war sich auch bewusst, dass die einzigen Fußabdrücke in der dicken Staubschicht auf dem Boden von Dee stammten. In diesen Gängen war schon sehr lange niemand mehr gewesen.


  »Kommen eigentlich Leute hier herunter?«, fragte er Machiavelli, nur um in der bedrückenden Stille jemanden reden zu hören.


  »Ja. Teile der Katakomben sind der Öffentlichkeit zugänglich.« Machiavelli hob die Hand und die schmale Flamme ließ die kunstvollen Knochenmuster in der Wand erkennen. Tanzende Schatten hauchten ihnen flackerndes Leben ein. »Allerdings sind von den vielen Katakomben-Kilometern unter der Stadt weite Strecken noch auf keiner Karte eingezeichnet. Die Tunnel zu erforschen, ist gefährlich und natürlich verboten, aber es gibt immer wieder Leute, die es trotzdem tun. Man nennt sie Kataphile. Ihretwegen gibt es sogar eine Sondereinheit der Polizei, die Kataflics, die in den Gängen patrouillieren.« Machiavelli beschrieb einen Bogen mit der Hand und die Flamme tanzte wild hin und her, erlosch aber nicht. »Hier unten werden wir allerdings weder der einen noch der anderen Gruppe begegnen. Von diesem Teil hier weiß niemand. Wir befinden uns tief unter der Stadt in einem der ersten Steinbrüche, der viele Jahrhunderte alt ist.«


  »Tief unter der Stadt«, wiederholte Josh. Er zog den Kopf ein. Fast hatte er das Gefühl, als könnte er das Gewicht von Paris auf seinen Schultern spüren, die vielen Tonnen Erde, Zement und Stahl, die ihn niederdrückten. Seine Klaustrophobie drohte übermächtig zu werden, und er bildete sich ein, die Wände würden pochen und pulsieren. »Ich glaube«, flüsterte er, an Machiavelli gewandt, »ich glaube, ich würde jetzt lieber wieder nach oben gehen, wenn das okay ist.«


  Der Italiener blinzelte. Seine Überraschung war nicht gespielt. »Nein, Josh, nein, das ist nicht okay.« Er drückte Joshs Schulter, und der spürte, wie Wärme ihn durchströmte. Seine Aura knisterte und die stickige Luft roch plötzlich nach Orange und Schlange. »Dafür ist es jetzt zu spät«, sagte Machiavelli mitfühlend. Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wir sind zu weit gekommen. Umkehren ist nicht mehr möglich. Du wirst diese Katakomben als Erweckter verlassen oder …«


  »Oder was?«, fragte Josh, obwohl ihm im selben Moment voller Entsetzen klar wurde, wie der Italiener den Satz vollenden würde.


  »Oder gar nicht«, sagte Machiavelli nur.


  Sie bogen wieder um eine Kurve und vor ihnen lag ein langes, pfeilgerades Tunnelstück. Die Wände hier waren mit noch kunstvolleren Knochenmustern ausgeschmückt, aber es waren seltsam eckige Ornamente, die Josh zu erkennen glaubte. Sie glichen Zeichnungen, die er im Arbeitszimmer seines Vaters gesehen hatte, und ähnelten den Bildzeichen der Maya oder Azteken. Aber was hatten mittelamerikanische Symbole in den Katakomben von Paris verloren?


  Dee wartete am Ende des Tunnels auf sie. Seine grauen Augen glitzerten im Licht der Kugel, das seiner Haut einen ungesunden Schimmer verlieh. Als er sprach, war sein englischer Akzent deutlicher als sonst herauszuhören, und er redete so schnell, dass man kaum verstand, was er sagte. Josh konnte nicht sagen, ob hinter der Aufgeregtheit des Magiers Freude steckte oder Nervosität, und das machte ihm noch mehr Angst.


  »Dies ist ein bedeutsamer Tag für dich, mein Junge, ein bedeutsamer Tag. Nicht nur, weil deine Kräfte geweckt werden, sondern auch, weil du einen der wenigen Älteren kennenlernen wirst, an den sich die Menschheit noch erinnert. Es ist eine große Ehre.« Er klatschte in die Hände, dann zog er den Kopf ein und hob den Arm, worauf die Lichtkugel ein Stück nach oben stieg, sodass zwei hohe, aus Knochen zusammengesetzte Säulen sichtbar wurden, die unter der Decke zu einem Bogen zusammenliefen und den Türrahmen bildeten. Hinter der Öffnung war es stockfinster. Dee trat einen Schritt zurück. »Du zuerst.«


  Als Josh zögerte, drückte Machiavelli fest seinen Arm und flüsterte eindringlich: »Egal was passiert, du darfst keine Angst zeigen und musst versuchen, deine Panik zu bezwingen. Dein Leben hängt davon ab, ob du deinen Verstand behältst oder nicht. Hast du mich verstanden?«


  »Keine Angst, keine Panik«, wiederholte Josh. Er begann schon wieder, übermäßig schnell zu atmen. »Keine Angst, keine Panik.«


  »Geh jetzt.« Machiavelli ließ seinen Arm los und schob ihn vorwärts, auf Dee und den knöchernen Türrahmen zu. »Lass dir deine Kräfte wecken«, sagte er. »Ich hoffe, es ist die Sache wert.«


  Etwas in Machiavellis Stimme veranlasste Josh, sich noch einmal umzuschauen. Auf dem Gesicht des Italieners stand fast so etwas wie Mitleid und Josh blieb stehen. Dee sah ihn an, die grauen Augen glitzerten und die Lippen waren zu einem häss lichen Lächeln verzerrt. Er hob eine Augenbraue. »Willst du nicht, dass deine Kräfte geweckt werden?«


  Darauf wusste Josh beim besten Willen keine Antwort. Er blickte noch einmal zu Machiavelli, hob zum Abschied halb die Hand und trat dann durch den Türbogen in die pechschwarze Finsternis.


  Als Dee ihm folgte, wurde es hell, und Josh sah, dass er in einer großen, kreisrunden Kammer stand, die aus einem einzigen, riesigen Knochen herausgeschnitzt schien – die gleichmäßig gebogenen Wände, die polierte gelbe Decke, selbst der pergamentfarbene Boden schienen aus einem Stück zu sein.


  Dee legte dem Jungen eine Hand auf den Rücken und schob ihn vorwärts. Josh machte zwei Schritte, dann blieb er wieder stehen. Die vergangenen Tage hatten ihn gelehrt, jederzeit mit Überraschungen zu rechnen – mit Wundern, Fabelwesen und Ungeheuern –, aber das hier … das war … enttäuschend.


  Die Kammer war leer bis auf einen schmalen rechteckigen Steinsockel in der Mitte. Dees Lichtkugel tanzte darüber weg und beleuchtete mit ihrem grellen Licht jedes eingeritzte Detail.


  Auf der körnigen Sandsteinplatte lag die übergroße Statue eines Mannes in einer offenbar sehr alten Rüstung, die Hände in den Panzerhandschuhen um das klobige Heft eines Breitschwerts gelegt, das fast zwei Meter lang war. Als Josh sich auf die Zehenspitzen stellte, sah er, dass das Gesicht der Statue vollständig unter einem Helm verborgen war.


  Josh schaute sich um. Dee stand rechts vom Eingang, und Machiavelli, der ebenfalls hereingekommen war, hatte sich auf die linke Seite gestellt. Beide beobachteten ihn ganz genau. »Was passiert jetzt?«, fragte Josh und seine Stimme klang in der Kammer hohl und gedämpft.


  Keiner der Männer antwortete. Machiavelli verschränkte die Arme, neigte den Kopf leicht auf eine Seite und kniff die Augen zusammen.


  »Wer ist das?« Josh wies mit dem Daumen auf die Statue. Dass Dee ihm eine Antwort geben würde, erwartete er schon gar nicht mehr, doch als er Machiavelli ansah, merkte er, dass auch dieser ihn nicht länger beachtete, sondern den Blick auf irgendetwas hinter ihm gerichtet hatte. Josh wirbelte herum … im selben Moment, als zwei albtraumhafte Kreaturen aus der Dunkelheit auftauchten.


  Alles an ihnen war weiß, von der fast transparenten Haut bis zu den langen, feinen Haaren, die bis auf den Boden herabhingen. Unmöglich zu sagen, ob sie männlich oder weiblich waren. Sie hatten die Größe von vier- oder fünfjährigen Kindern, waren unnatürlich dünn, hatten aber übergroße Köpfe mit einer breiten Stirn und spitzem Kinn. Oben aus dem Kopf wuchsen lange Ohren und kleine Hörnchen. Riesige runde Augen ohne Pupillen waren auf Josh gerichtet, und als die Wesen auf ihn zukamen, sah er, dass mit ihren Beinen etwas nicht stimmte. Die Oberschenkel waren nach hinten gebogen, die Unterschenkel wiesen vom Knie aus nach vorn und statt Füße hatten sie ziegenähnliche Hufe.


  An dem Steinsockel trennten sie sich, eines kam rechts herum, das andere links, und instinktiv wollte Josh zurückweichen. Da fiel ihm Machiavellis Rat ein und er blieb stehen. Er holte tief Luft, und als er das Wesen, das ihm am nächsten war, genauer betrachtete, stellte er fest, dass es auf den zweiten Blick gar nicht so furchterregend war. Der kleine Körper wirkte fast zerbrechlich, und Josh glaubte plötzlich zu wissen, worum es sich handelte. Auf den Regalen im Arbeitszimmer seiner Mutter hatte er auf griechischen und römischen Tonscherben Abbil dungen von solchen Wesen gesehen. Es waren Faune oder vielleicht auch Satyrn – er war sich nicht sicher, worin der Unterschied bestand.


  Die Kreaturen gingen langsam um Josh herum und griffen mit eiskalten Händen nach ihm. Sie strichen mit langen Fingern, deren Nägel schwarze Schmutzränder aufwiesen, über sein zerrissenes T-Shirt und prüften den Stoff seiner Jeans. Sie redeten miteinander, mit leisen, sehr hohen Zwitscherstimmen, die Josh eine Gänsehaut verursachten. Als ein eiskalter Finger die Haut an seinem Bauch berührte, knisterte seine Aura und sprühte goldene Funken. »He!«, rief er. Die Wesen sprangen zu rück, doch diese eine Berührung genügte, um Joshs Herz wie verrückt schlagen zu lassen. Augenblicklich packten ihn sämtliche namenlosen Schrecken, die er sich jemals vorgestellt hatte, und seine schlimmsten Albträume stiegen in ihm auf. Er keuchte und zitterte und eiskalter Schweiß brach ihm aus allen Poren. Der zweite Faun sprang auf ihn zu und legte ihm eine kalte Hand auf die Stirn. Joshs Herz geriet aus dem Takt und er hatte plötzlich unsägliche Magenschmerzen.


  Die beiden Kreaturen fassten sich an den Händen und hüpfen auf und ab und schüttelten sich vor Lachen – etwas anderes konnte es nicht sein.


  »Josh.« Machiavellis gebieterische Stimme durchbrach die Panik des Jungen und ließ die Kreaturen verstummen. »Josh, hör mir zu. Hör auf meine Stimme, konzentriere dich darauf! Satyrn sind einfache Wesen, die von den primitivsten Gefüh len der Menschen leben. Der eine kann nicht genug kriegen von Angst, der andere hat seine größte Freude an Panik. Die beiden heißen Phobos und Deimos.«


  Als sie ihre Namen hörten, wichen die beiden zurück, verschmolzen mit der Dunkelheit, sodass nur noch die riesigen, wässrigen Augen zu sehen waren, schwarz und glänzend im Licht der schwebenden Kugel.


  »Sie sind die Wächter des Schlafenden Gottes.«


  In diesem Moment setzte sich die Statue unter dem Knirschen jahrhundertealter Steine auf, drehte den Kopf und schaute Josh an. In dem Helm glühten zwei blutrote Augen.
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  Kapitel Neunundvierzig


  Ist das ein Schattenreich?«, flüsterte Sophie entsetzt. Die Vorstellung schnürte ihr fast die Luft ab.


  Sie standen am Eingang zu einem langen, geraden Tunnel, dessen Wände mit etwas ausgekleidet waren, das aussah wie Menschenknochen. Eine einzelne schwache Glühbirne beleuchtete den Gang mit ihrem matten gelben Licht.


  Johanna drückte ihren Arm und lachte leise. »Nein, wir sind immer noch in der wirklichen Welt. Willkommen in den Katakomben von Paris.«


  Sophies Augen flackerten silbern, als die Erinnerungen der Hexe sie durchströmten. Die Hexe von Endor kannte diese Katakomben gut. Sophie wippte auf den Absätzen vor und zurück, als eine ganze Reihe von Bildern an ihrem geistigen Auge vorbeizog: In Lumpen gekleidete Männer und Frauen brachen Steine aus riesigen Gruben, beaufsichtigt von Wachen in der Uniform römischer Befehlshaber. »Das waren einmal Steinbrüche«, flüsterte sie.


  »Vor langer Zeit«, bestätigte Flamel. »Und jetzt ist es das Grab von Millionen von Pariser Bürgern und einem anderen …«


  »Der Schlafende Gott«, sagte Sophie mit brüchiger Stimme. Das war einer aus dem Älteren Geschlecht, den die Hexe hasste und gleichzeitig bemitleidete.


  Saint-Germain und Johanna waren schockiert über Sophies Wissen. Selbst Flamel schien erschrocken.


  Sophie begann zu zittern. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper, und es kostete sie Mühe, aufrecht stehen zu bleiben, während ihr dunkle Gedanken durch den Kopf schossen.


  Der Schlafende Gott war einmal ein Älterer gewesen …


  … Ein einzelner Krieger stand in einer Rüstung aus Metall und Leder auf einem brennenden Schlachtfeld. Er schwang ein Schwert, das fast so groß war wie er selbst, und wehrte damit Kreaturen ab, die aus der Zeit der Dinosaurier stammen mussten.


  … Der Krieger in seiner Rüstung aus Metall und Leder stand an einem Stadttor und kämpfte allein gegen eine Horde affenähnlicher Tiermenschen, während eine ganze Kolonne von Flüchtlingen durch ein anderes Tor entkam.


  … Der Krieger verteidigte auf den Stufen einer unwahrscheinlich hohen Pyramide eine Frau und ein Kind gegen Geschöpfe, die eine Kreuzung aus Vogel und Schlange waren.


  »Sophie …«


  Sie zitterte, ihr war inzwischen eiskalt und sie klapperte mit den Zähnen. Neue Bilder tauchten auf. Die glänzende Rüstung des Kriegers war jetzt dreckverkrustet und fleckig. Auch der Krieger hatte sich verändert.


  … Der Krieger rannte durch ein urzeitliches Dorf, das unter Eis und Schnee begraben war. Er brüllte wie ein Tier und in Fell gewickelte Menschen flohen vor ihm oder versteckten sich voller Angst.


  … Der Krieger ritt an der Spitze einer großen Armee. Die Soldaten sahen aus wie eine Kreuzung aus Mensch und Tier. Sie ritten gegen eine glitzernde Stadt inmitten einer Wüste.


  … Der Krieger stand mitten in einer riesigen Bibliothek vol ler Karten, Schriftrollen und Bücher aus Metall, Tuch und Rinde. Die Bibliothek brannte lichterloh, und es war so heiß, dass die in Metall gebundenen Bücher schmolzen. Er fuhr mit seinem Schwert durch etliche Regale und fegte weitere Bücher in die Flammen.


  »Sophie!«


  Die Aura des Mädchens flackerte und knisterte wie Cellophan, als Flamel sie bei den Schultern packte und fest drückte.


  »Sophie!«


  Flamels Stimme riss Sophie aus ihrer Trance. »Ich habe … Ich habe gesehen …«, begann sie heiser. Ihr Hals fühlte sich wund an, und sie hatte sich so fest auf die Innenseite der Wange gebissen, dass sie jetzt den ekelhaften metallischen Geschmack von Blut im Mund hatte.


  »Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was du gesehen hast«, sagte Flamel leise. »Aber ich glaube, ich weiß, wen du gesehen hast.«


  »Wer war das?«, fragte sie atemlos. »Wer war der Krieger in der Rüstung aus Metall und Leder?« Sie wusste, dass sie sei nen Namen in den Erinnerungen der Hexe finden würde, wenn sie sich darauf konzentrierte, aber das hieße, sich wieder hineinziehen zu lassen in die grausame Welt des Kriegers, und das wollte sie nicht.


  »Der Ältere Mars Ultor.«


  »Der Kriegsgott«, fügte Johanna bitter hinzu.


  Ohne hinzuschauen oder den Kopf zu drehen, zeigte Sophie einen schmalen Gang hinunter. »Er ist da hinten«, sagte sie leise.


  »Woher weißt du das?«, wollte Saint-Germain wissen.


  »Ich spüre ihn«, antwortete sie schaudernd. Sie rieb heftig über ihre Arme. »Es ist, als würde mir etwas Kaltes und Klebriges über die Haut laufen. Und es kommt von dort.«


  »Der Gang führt uns ins innerste Herz der Katakomben«, sagte Saint-Germain, »in die frühere römische Stadt Lutetia.« Er rieb kurz die Hände aneinander und ein Funkenregen fiel auf den Boden. Dann ging er den Gang hinunter. Johanna folgte ihm und Sophie wollte ebenfalls hinterhergehen, da fiel ihr etwas ein und sie drehte sich zu Flamel um. »Was ist mit Mars passiert? Bei den ersten Bildern, die ich gesehen habe, kam er mir vor wie der Beschützer der Menschheit. Was hat ihn umgekrempelt?«


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Niemand weiß es. Vielleicht findest du die Antwort darauf im Gedächtnis der Hexe. Sie müssen sich gekannt haben.«


  Sophie wehrte ab. »Ich will nicht mehr an ihn denken …«, begann sie, aber es war zu spät. Der Alchemyst hatte seine Frage noch nicht ganz zu Ende gestellt, da flirrte schon eine ganze Reihe schrecklicher Bilder durch Sophies Kopf. Sie sah einen großen, gut aussehenden Mann allein ganz oben auf einer schwindelerregend hohen Stufenpyramide stehen, die Arme zum Himmel gereckt. Über den Schultern trug er einen herrlichen Umhang aus vielfarbigen Federn. Am Fuß der Pyramide lag eine große Stadt mit Häusern aus Stein, umgeben von einem dichten Urwald. In der Stadt wurde gefeiert, die breiten Straßen waren voller Leute in leuchtend bunten Kleidern und mit kostbarem Schmuck. Umhänge und Kopfputz waren verschwenderisch mit Federn bestückt. Bei all der Farbenpracht fiel der Zug der weiß gekleideten Männer und Frauen, der sich durch die breite Hauptstraße wand, besonders auf. Als Sophie genauer hinschaute, sah sie, dass sie am Hals mit Stricken aus Leder und Reben aneinandergebunden waren. Wachen mit Peitschen und Speeren trieben sie auf die Pyramide zu.


  Sophie zog schaudernd die Luft ein und blinzelte die Bilder weg. »Sie kannte ihn«, sagte sie nur. Dass die Hexe von Endor, wie sie jetzt wusste, Mars einmal geliebt hatte, verriet sie Flamel nicht … Das war lange her, lange bevor er sich verändert hatte, bevor er sich als Mars Ultor einen Namen gemacht hatte. Als Rächer.
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  Kapitel Fünfzig


  Heil dir, Mars, Gott des Krieges«, sagte Dee laut.


  Gelähmt vor Angst, sah Josh, wie der gewaltige Kopf unter dem Helm sich Dee zuwandte. Die Aura des Magiers begann sofort zu glühen; wie ein gelber Nebel umgab sie ihn. Im Helm des Gottes leuchtete es rot. Der Kopf drehte sich zurück und grellrote Augen schauten Josh an. Phobos und Deimos, die beiden geistweißen Satyrn, kamen aus der Dunkelheit gekrochen, kauerten sich hinter das Steinpodest und beäugten Josh ebenfalls aufmerksam. Ein Blick auf sie genügte und er wurde von Angst und Panik geschüttelt. Er hätte schwören können, dass einer der beiden sich mit einer blauroten Zunge die dünnen Lippen leckte. Ganz bewusst zwang er sich, sie nicht mehr anzuschauen, und konzentrierte sich stattdessen auf den aus grauer Vorzeit stammenden Älteren.


  »Du darfst keine Angst zeigen«, hatte Machiavelli gesagt, »und musst versuchen, deine Panik zu bezwingen.« Aber das war leichter gesagt als getan. Direkt vor ihm, so nah, dass er ihn hätte berühren können, saß der Ältere, den die Römer als Herrn des Krieges verehrt hatten. Von Hekate oder der Hexe von Endor hatte Josh vorher noch nie etwas gehört, und weil er nichts über sie wusste, hatten sie eine ganz andere Wirkung auf ihn gehabt. Bei Mars war es etwas anderes. Jetzt wusste er auch, was Dee gemeint hatte, als er sagte, das sei der Ältere, an den die Menschheit sich erinnerte. Das hier war der Kriegsgott höchstpersönlich, nach dem ein Monat und ein Planet benannt worden waren.


  Josh versuchte, tief durchzuatmen und wieder ruhiger zu werden, doch er zitterte so sehr, dass er kaum Luft bekam. Ihm schlotterten die Knie, und er fürchtete, jeden Augenblick zusammenzubrechen. Er presste die Lippen zusammen, zwang sich, durch die Nase zu atmen, und versuchte, sich an einige der Atemübungen zu erinnern, die er im Kampfsportunterricht gelernt hatte. Er schloss die Augen, schlang die Arme um den Oberkörper und drückte fest zu. Er konnte das schaffen. Mars war nicht der erste Ältere, dem er gegenüberstand. Er hatte die Untoten gesehen und sogar mit einem urzeitlichen Monster gekämpft. Konnte das hier noch schlimmer werden?


  Josh straffte die Schultern, öffnete die Augen und blickte auf die Statue von Mars … nur dass es keine Statue war. Das hier war ein lebendiges Wesen. Auf der Haut und den Kleidern des Gottes lag eine dicke graue Kruste. Nur seine Augen hinter dem Vollvisier leuchteten rot.


  »Großer Mars, bald ist es so weit«, sagte Dee rasch. »Bald wird das Ältere Geschlecht in die Welt der Humani zurückkehren.« Er holte tief Luft und verkündete dann theatralisch: »Wir haben den Codex.«


  Josh spürte den Beutel mit den Pergamentblättern unter seinem T-Shirt. Was würde mit ihm passieren, wenn sie wüssten, dass er die zwei fehlenden Seiten bei sich hatte? Würden sie seine Kräfte immer noch wecken wollen?


  Bei dem Wort »Codex« fuhr der Kopf des Älteren wieder zu Dee herum. Die Augen glühten und roter Rauch ringelte sich aus den Sehschlitzen im Visier.


  »Die Prophezeiung ist fast erfüllt«, fuhr Dee eilig fort. »Bald wird der letzte Aufruf erfolgen. Bald werden wir die gefangenen Älteren befreien und sie wieder in das ihnen zustehende Amt als Herrscher der Welt einsetzen. Bald werden wir die Welt wieder zu dem Paradies machen, das sie einmal war.«


  Knirschend schwang Mars die Beine von dem Steinsockel und drehte sich in seiner sitzenden Position so, dass er dem Jungen zugewandt war. Josh fiel auf, dass mit jeder Bewegung winzige Flocken zu Boden segelten, die aussahen wie versteinerte Hautpartikel.


  Dee hob die Stimme, bis er fast schrie: »Die erste Prophezeiung des Codex hat sich bereits erfüllt. Wir haben die zwei gefunden, die eins sind. Wir haben die legendären Zwillinge gefunden.« Er wies mit der Hand auf Josh. »Dieser Humani-Junge besitzt eine Aura aus reinem Gold. Die seiner Schwester ist aus reinem Silber.«


  Mars legte den Kopf zur Seite, betrachtete Josh eine Weile und streckte dann eine Hand im Eisenhandschuh nach ihm aus. Sie war noch einen halben Meter von seiner Schulter entfernt, als seine Aura zu leuchten begann. In der Kammer wurde es hell, die polierten Knochen an den Wänden strahlten golden, was Phobos und Deimos veranlasste, sich rasch in den Schutz des Sockels zu flüchten. Die trockene Luft roch plötzlich intensiv nach Orange.


  Josh musste die Augen zukneifen vor dem Strahlen, das von seinem eigenen Körper ausging. Er spürte, wie ihm die Haare zu Berge standen und vor statischer Elektrizität nur so knisterten, und beobachtete staunend, wie die harte Kruste von der Hand des Gottes abfiel und gebräunte, kräftige Finger zum Vorschein kamen. Dann begann auch seine Aura zu glühen und ein dichter purpurroter Nebel umgab ihn. Plötzlich bekam die gesunde Haut des Gottes rote Flecken, als winzige Funken sich aus der Aura lösten und an der Haut festklebten. Sie erkalteten rasch und bedeckten ihn mit einem grauweißen, steinähnlichen Schorf. Josh runzelte die Stirn. Wie es aussah, härtete die Aura des Gottes zu einer dicken Schale um ihn herum aus und ließ ihn langsam wieder zu Stein werden.


  »Die Kräfte des Mädchens wurden bereits geweckt.« Dees Stimme wurde als Echo von den Wänden zurückgeworfen. »Die des Jungen noch nicht. Wenn unser Vorhaben gelingen soll, wenn wir das Ältere Geschlecht zurückbringen wollen, müssen auch die Kräfte dieses Jungen geweckt werden. Mars Ultor, wirst du die Kräfte des Jungen wecken?«


  Der Gott setzte die Spitze seines langen Breitschwerts auf den Boden und beugte sich vor, um sich Josh genauer anzusehen. Die Schwertspitze war sofort in den Boden eingedrungen.


  Keine Angst und keine Panik zeigen! Josh straffte wieder die Schultern und schaute dann direkt in die schmalen Schlitze im Steinvisier. Einen Herzschlag lang glaubte er, dahinter intensiv blaue Augen aufblitzen zu sehen, bevor es wieder rot zu glühen begann. Joshs Aura verblasste und sofort krochen die beiden Satyrn aus ihrem Versteck, kletterten auf den Sockel und schauten rechts und links hinter dem Gott hervor. Der Hunger in ihrem Blick war unverkennbar.


  »Zwillinge.«


  Es dauerte einen Augenblick, bis Josh begriff, dass Mars gesprochen hatte. Seine Stimme war überraschend leise und er klang vollkommen erschöpft. »Zwillinge?« Jetzt steckte eindeutig eine Frage hinter dem Wort.


  »J-ja«, stammelte Josh. »Ich habe eine Zwillingsschwester. Sie heißt Sophie.«


  »Ich hatte auch einmal Zwillinge, zwei Jungen … Das ist lange her«, sagte Mars gedankenverloren. Das rote Leuchten im Helm erlosch und blaue Augen blinzelten. »Brave Jungen, tapfere Jungen«, fügte er hinzu, aber Josh war sich nicht sicher, an wen die Worte gerichtet waren. »Wer ist älter?«, fragte er dann. »Du oder deine Schwester?«


  »Sophie«, antwortete Josh und musste lächeln. »Aber nur achtundzwanzig Sekunden.«


  »Liebst du deine Schwester?«


  Damit hatte Josh nicht gerechnet. »Ja … Also, ich meine … Ja, natürlich liebe ich sie.« Dann hatte er sich von der Überraschung erholt und fügte mit fester Stimme hinzu: »Sie ist schließlich meine Zwillingsschwester.«


  Mars nickte. »Romulus, der jüngere meiner beiden Söhne, sagte das auch. Er hat mir hoch und heilig versichert, dass er seinen Bruder Remus liebt. Und dann hat er ihn umgebracht.«


  In der Knochenkammer wurde es totenstill.


  Josh sah, wie die blauen Augen des Gottes feucht wurden, und er merkte, dass auch ihm Tränen des Mitleids kamen. Dann verdampften die Tränen des Gottes zischend, als seine Augen wieder rot aufglühten. »Ich hatte die Auren meiner Söhne erweckt und ihnen zu Kräften und Fähigkeiten verholfen, die weit über die der Humani hinausgingen. Alle ihre Sinne waren geschärft und ihre Emotionen verstärkt, einschließlich Hass, Angst und Liebe.« Er hielt kurz inne, dann fügte er hinzu: »Sie waren sich sehr nah … so nah. Bis ich ihre Sinne geschärft habe. Das hat sie verdorben.« Es folgte eine längere Pause. »Vielleicht wäre es besser, ich würde deine Kräfte nicht wecken. Zu deinem Besten und zu dem deiner Schwester.«


  Josh blinzelte überrascht und schaute über die Schulter zu Dee und Machiavelli hinüber. Das Gesicht des Italieners war ausdruckslos, doch Dee war offenbar so fassungslos wie Josh. Weigerte Mars sich, seine Kräfte zu wecken?


  »Großer Mars«, begann der Magier, »die Kräfte des Jungen müssen geweckt werden …«


  »Er soll selbst darüber entscheiden«, entgegnete Mars mit sanfter Stimme.


  »Ich verlange – «


  Die Augen im Helm glühten weiß. »Du verlangst?«


  »Im Namen meines Meisters natürlich«, beeilte Dee sich zu sagen. »Mein Meister verlangt – «


  »Dein Meister kann nichts von mir verlangen, Magier«, flüsterte Mars. »Und wenn du noch einmal den Mund aufmachst«, fügte er hinzu, »schicke ich dir meine Gefährten auf den Hals.« Phobos und Deimos kletterten auf seine Schultern und beäugten Dee. »Es ist ein schrecklicher Tod.« Mars wandte sich wieder an Josh. »Es ist deine Entscheidung, ganz allein deine. Ich kann deine Kräfte wecken. Ich kann dich mächtig machen. Mächtig und gefährlich. Willst du das?«


  »Ja«, antwortete Josh, ohne zu zögern.


  »Es hat seinen Preis, wie alles seinen Preis hat.«


  »Ich werde ihn bezahlen«, sagte Josh sofort, obwohl er keine Ahnung hatte, worauf er sich da einließ.


  Mars nickte. Knirschend rieb Stein an Stein. »Eine gute Antwort, die richtige Antwort. Mich nach dem Preis zu fragen, wäre ein Fehler gewesen.«


  Phobos und Deimos gaben keckernde Geräusche von sich, die wohl ein Lachen sein sollten, und Josh wusste instinktiv, dass andere für den Versuch, mit dem Schlafenden Gott zu verhandeln, teuer bezahlt hatten.


  »Die Zeit wird kommen, in der ich dich daran erinnern werde, dass du in meiner Schuld stehst.« Er schaute über Joshs Schulter. »Wer wird den Jungen danach ausbilden?«


  »Ich«, antworteten Dee und Machiavelli wie aus einem Mund.


  Josh drehte sich überrascht zu den beiden Unsterblichen um. Wenn er die Wahl hätte, hätte er sich lieber für Machiavelli entschieden.


  »Magier, übernimm du es«, bestimmte Mars allerdings nach kurzem Überlegen. »Deine Absichten und Motive kann ich deutlich erkennen. Du willst den Jungen dazu benutzen, das Ältere Geschlecht zurückzuholen, daran zweifle ich nicht. Aber du …« Er wandte sich an Machiavelli. »Deine Aura kann ich nicht le sen. Ich weiß nicht, was du willst. Vielleicht weil du dich noch nicht entschieden hast.«


  Steinsplitter brachen ab, als der Gott sich erhob. Er war weit über zwei Meter groß und sein Helm berührte fast die Decke. »Knie nieder«, sagte er zu Josh, der sofort gehorchte. Mars zog sein gewaltiges Schwert aus dem Boden und drehte es so, dass die Spitze direkt auf Joshs Gesicht zeigte und der Junge schielen musste, wenn er daraufschauen wollte. Josh sah, dass die Schneide ziemlich schartig war, und konnte sogar ganz schwach ein Spiralmuster erkennen, das sich in der Mitte nach oben zog.


  »Wie ist der Name deines Clans und wie heißen deine Eltern?«


  Joshs Mund war so trocken, dass er kaum sprechen konnte. »Der Name meines Clans? Oh, mein Familienname ist New-man. Mein Vater heißt Richard und meine Mutter Sara.« Ihm fiel plötzlich ein, dass Hekate Sophie dieselbe Frage gestellt hatte. Es war erst vor wenigen Tagen gewesen, schien aber schon ein ganzes Leben zurückzuliegen.


  Die Stimme des Gottes veränderte sich, sie wurde kräftiger und so laut, dass Josh die Vibration in seinen Knochen spürte. »Josh, Sohn von Richard und Sara vom Clan Newman, zugehörig der Rasse Humani, ich erfülle deinen Wunsch nach Erweckung deiner Kräfte. Du weißt, dass dies kein Geschenk ist und dass du einen Preis dafür bezahlen musst. Bezahlst du ihn nicht, werde ich dich und alles, was dir lieb ist, vernichten.«


  »Ich werde ihn bezahlen«, erwiderte Josh mit schwerer Zunge. Das Blut dröhnte in seinem Kopf.


  »Das weiß ich.« Das gewaltige Schwert berührte zuerst seine rechte Schulter, dann seine linke, danach wieder die rechte. Ganz schwach flackerte Joshs Aura um seinen Körper herum auf. Goldene Rauchkringel lösten sich aus seinem blonden Haar und der Orangenduft wurde intensiver. »Von jetzt an wirst du scharf sehen können …«


  Joshs klare blaue Augen wurden zu Scheiben aus massivem Gold und Tränen liefen ihm über die Wangen. Sie hatten die Farbe und Beschaffenheit von flüssigem Gold.


  »Du wirst deutlich hören …«


  Rauch ringelte sich aus den Ohren des Jungen.


  »Du wirst vielfältig schmecken …«


  Josh musste husten. Eine safranfarbene Wolke kam aus seinem Mund und zwischen seiner Zunge und seinen Zähnen tanzten winzige bernsteinfarbene Fünkchen.


  »Du wirst empfindsam tasten …«


  Josh hob die Hände vors Gesicht. Sie leuchteten so hell, dass sie fast durchsichtig waren. Funken sprangen zwischen den Fingern hin und her und seine abgekauten Fingernägel verwandelten sich in glänzende Spiegel.


  »Du wirst intensiv riechen …«


  Inzwischen war Joshs Kopf fast völlig eingehüllt von einer goldenen Rauchwolke. Der Rauch kam aus seiner Nase, sodass es aussah, als atme er Feuer. Seine Aura hatte sich verdichtet, war um die Schultern und über der Brust fest geworden, eine glänzende Hülle, in der andere sich hätten spiegeln können.


  Noch einmal berührte der Gott mit seinem Schwert leicht Joshs Schulter. »Deine Aura ist wirklich eine der kraftvollsten, die ich je gesehen habe. Ich kann dir noch etwas geben, ein Geschenk, für das du nicht bezahlen musst. Es wird dir in der kommenden Zeit von Nutzen sein.« Er streckte die linke Hand aus und legte sie dem Jungen auf den Kopf. Sofort flackerte Joshs Aura blendend hell auf. Gelbe Feuerkugeln und Blitze lösten sich und schossen durch die Kammer. Phobos und Deimos wurden von der Explosion aus Licht und Hitze erfasst und flüchteten sich kreischend hinter das Podest. Doch ihre blasse Haut war bereits gerötet und das schneeweiße Haar war an den Spitzen dunkel und brüchig geworden.


  Das gleißende Licht zwang auch Dee auf die Knie. Er presste die Hände auf die Augen. Als die Feuerkugeln an der Decke, den Wänden und dem Boden abprallten, ließ er sich zur Seite fallen und barg das Gesicht in den Armen.


  Nur Machiavelli hatte der vollen Wucht der Explosion ausweichen können. Er war im letzten Augenblick, bevor Mars den Jungen berührt hatte, nach draußen geschlüpft und hatte sich in der Dunkelheit des Tunnels auf dem Boden zusammengerollt, während in der Kammer gelbe Lichtbänder hin und her geflogen waren und zischende Kugeln aus reiner Energie ihr gleißendes Licht auf den Gang geschickt hatten. Machiavelli war schon früher Zeuge von Erweckungen geworden, doch so dramatisch war noch keine verlaufen. Was machte Mars nur mit dem Jungen? Was war das für ein Geschenk, das er ihm gab?


  Dann sah er verschwommen eine silberne Gestalt am anderen Ende des Ganges auftauchen.


  Und Vanilleduft erfüllte die Katakomben.
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  Kapitel Einundfünfzig


  Die Morrigan hockte, umgeben von riesenhaften Krähen, ganz oben auf dem Wasserturm und sang leise vor sich hin. Es war ein Lied, das schon die allerersten Menschen gehört hatten und das jetzt tief in der menschlichen DNA verankert war. Es war eine langsame, getragene Melodie, selbstvergessen, klagend, wunderschön … und erschreckend bis ins Mark. Es war das Lied der Morrigan, geschaffen, um Angst und Grauen zu verbreiten. Auf den Schlachtfeldern der ganzen Welt war es über alle Zeiten hinweg oft das Letzte gewesen, was ein Mensch in seinem Leben gehört hatte.


  Die Morrigan zog ihren schwarzen Federumhang enger um sich und blickte über die nebelverhangene Bucht hinüber nach San Francisco. Sie spürte die Hitze der vielen Humani, sah das flirrende Leuchten von fast einer Million Auren in der Stadt. Und jede Aura umgab einen aus der Rasse der Humani, und alle waren sie von Angst und Sorge erfüllt, von Gefühlen, wie sie köstlicher nicht sein konnten. Sie presste die Handflächen aufeinander und führte ihre Klauen an ihre schmalen schwarzen Lippen. Ihre Vorfahren hatten sich von den Humani ernährt, hatten ihre Erinnerungen getrunken, ihre Gefühle genossen wie einen guten Wein. Bald … oh, so bald war sie frei und konnte sich diesen Genüssen erneut hingeben.


  Doch vorher durfte sie sich noch an einem anderen Festessen laben.


  Sie hatte einen Anruf von Dee erhalten. Er und seine Älteren hatten endlich einsehen müssen, dass es inzwischen zu gefährlich geworden war, sowohl Nicholas als auch Perenelle am Leben zu lassen. Und so hatte er es ihr übertragen, die Zauberin zu töten.


  Die Morrigan hatte hoch oben auf dem San Bernardino einen Horst. Dorthin würde sie Perenelle bringen und ihr dann im Verlauf der nächsten Tage sämtliche Erinnerungen und Gefühle aussaugen, bis nichts mehr übrig war. Perenelle hatte fast siebenhundert Jahre lang gelebt. Sie hatte die ganze Erde bereist und Schattenreiche besucht, hatte Wunder gesehen und Ent setzliches erlebt. Und sie hatte ein außerordentlich gutes Gedächtnis, hatte bestimmt alles abgespeichert, jede Regung, jeden Gedanken und jede Angst. Die Morrigan würde sich an alldem gütlich tun. Wenn sie dann mit ihr fertig war, war die legendäre Perenelle Flamel wie ein Säugling ohne Verstand. Die Krähengöttin warf den Kopf zurück und öffnete den Mund zum Gesang. Bald war es so weit.


  Die Morrigan wusste, dass Perenelle irgendwo in den Gängen unter dem Wasserturm war. Sie wusste auch, dass es noch einen zweiten Eingang dazu gab, der jedoch nur bei Ebbe zu erreichen war. Obwohl der Gezeitenwechsel erst in ein paar Stun den stattfinden würde, hockten überall auf den Felsen und Klippen um den Tunneleingang herum schon jetzt Krähen mit


  rasiermesserscharfen Schnäbeln.


  Dann zuckten die Nasenflügel der Morrigan.


  Neben Salz und Jod von der See, neben verrostetem Metall und porösem Stein und dem modrigen Gestank zahlloser Vögel roch sie plötzlich noch etwas anderes … etwas, das nicht hierhergehörte, nicht an diesen Ort und nicht in diese Zeit. Etwas Uraltes, Bitteres.


  Der Wind drehte sich und der Nebel wirbelte mit. Plötzlich glitzerten salzige Tropfen auf einem Silberfaden, der vor ihr in der Luft hing. Die Morrigan schloss kurz die pechschwarzen Augen. Als sie sie wieder öffnete, schwang ein weiterer Faden in der Luft, dann noch einer und noch einer. Die Fäden bildeten Kreise und durchkreuzten sie dann wieder. Es sah aus wie ein Spinnennetz.


  Es war ein Spinnennetz.


  Sie sprang auf die Füße, als eine unförmige Riesenspinne aus dem Schacht unter ihr schoss und am Fuß des Wasserturms landete. Die großen, mit Widerhaken versehenen Füße verankerten sich im Metall. Dann kam das Monster zu der Krähengöttin heraufgewuselt.


  Der Vogelschwarm, der den Wasserturm umkreiste, stob kreischend auseinander und verfing sich sofort in dem gewaltigen Netz, das über ihm hing. Etliche Krähen fielen auf ihre dunkle Herrin herunter und begruben sie unter einer zuckenden Masse aus Federn und klebrigen Netzfäden. Die Morrigan schnitt sich mit ihren rasiermesserscharfen Fingerklauen frei, zog ihren Umhang zurecht und wollte gerade abheben, als die Spinne über den oberen Rand des Wasserturms kroch und sie zurückhielt, indem sie einen ihrer gewaltigen, mit Widerhaken versehenen Füße auf sie stellte.


  Auf dem Rücken der Spinne saß rittlings Perenelle Flamel. Sie hielt einen glühenden Speer in der Hand, beugte sich vor und lächelte die Morrigan an. »Du wartest auf mich, nehme ich an.«
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  Kapitel Zweiundfünfzig


  Sophie rannte.


  Sie hatte keine Angst mehr, spürte keine Übelkeit und keine Schwäche mehr. Sie musste einfach nur zu ihrem Bruder. Josh war direkt vor ihr, in einem Raum am Ende des Tunnels. Sie sah schon den goldenen Schimmer seiner Aura, der die Dunkelheit erhellte, und roch den feinen Duft von Orangen.


  Sie überholte Nicholas, Johanna und Saint-Germain, ignorierte ihre Rufe, doch stehen zu bleiben, und rannte auf den leuchtenden Türbogen zu. Sie war schon immer eine gute Läuferin gewesen und hielt in den meisten Schulen, die sie besucht hatte, den Streckenrekord über 100 m, doch jetzt flog sie fast den Gang hinunter. Und mit jedem Schritt verdichtete sich ihre Aura, geschürt von Wut und Entschlossenheit. Ihre geschärften Sinne nahmen alles auf, ihre Pupillen schrumpften zu winzigen Pünktchen zusammen, um sich im nächsten Augenblick in silberne Scheiben zu verwandeln. Sofort war die Dunkelheit verflogen und sie sah jedes schockierende Detail der Katakomben.


  Ihre Nase nahm eine Vielzahl von Gerüchen wahr – Schnecke und Schwefel, Verfaultes und Verschimmeltes –, doch der Orangenduft, den die Aura ihres Bruders aussandte, überlagerte alles.


  Und sie wusste, dass sie zu spät kam: Seine Kräfte waren bereits geweckt worden.


  Sophie ignorierte auch den Mann, der vor der Kammer kauerte, stürmte durch die offene Tür … und augenblicklich verhärtete sich ihre Aura zu einem Panzer aus Metall, als goldene Feuerblitze von den Wänden abprallten und auf sie zuschossen. Sie wankte, angeschlagen von so viel Energie. Rasch hielt sie sich am Türrahmen fest, um nicht auf den Gang hinausgedrängt zu werden.


  »Josh!«, hauchte sie. Was sie sah, erfüllte sie mit Ehrfurcht.


  Josh kniete auf dem Boden vor einer Gestalt, die nur Mars sein konnte. Der riesenhafte Ältere hielt ein Breitschwert, dessen Spitze die Decke berührte, in der ausgestreckten linken Hand; die rechte lag auf dem Kopf ihres Bruders. Joshs Aura loderte wie ein Buschfeuer und hüllte ihn in goldenes Licht. Gelbe Flammen zuckten um ihn herum und sandten Kugeln und Blitze aus reiner Energie aus. Sie fuhren in die Wände und in die Decke, rissen im Lauf der Zeit vergilbte Knochenstücke heraus, sodass das Weiße darunter hervorschaute.


  »Josh!«, schrie Sophie.


  Der Gott drehte langsam den Kopf und schaute sie mit seinen rot glühenden Augen an. »Hinaus mit dir!«, befahl er.


  Sophie schüttelte den Kopf. »Nicht ohne meinen Bruder«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. Sie würde ihren Zwillingsbruder nicht im Stich lassen. Niemals.


  »Er ist nicht mehr dein Bruder«, erwiderte Mars nachsichtig. »Euch verbindet nichts mehr.«


  »Er wird immer mein Bruder bleiben«, widersprach sie heftig.


  Als sie weiter in die Kammer hineinging, schickte sie eine eiskalte silberne Nebelwelle voraus, die ihren Bruder und den Älteren überrollte. Sie zischte, als sie auf Joshs Aura traf. Schmutzig weißer Rauch stieg auf und sammelte sich unter der Decke. Auf der verkrusteten Haut von Mars gefror der Nebel und Eiskristalle glitzerten im bernsteinfarbenen Licht.


  Langsam senkte der Gott sein Schwert. »Hast du eine Vorstellung davon, wer ich bin?«, fragte er leise, fast liebevoll. »Wenn ja, würdest du mich fürchten.«


  »Du bist Mars Ultor«, antwortete Sophie aus dem Wissen der Hexe von Endor heraus. »Und bevor die Römer dich verehrt haben, kannten die Griechen dich als Ares, und davor nannten die Babylonier dich Nergal.«


  »Wer bist du?« Die Hand des Älteren war von Joshs Kopf gerutscht. Im selben Moment war Joshs Aura erloschen und die Flammen waren in sich zusammengefallen.


  Josh schwankte, und Sophie konnte ihn gerade noch auffangen, bevor er umkippte. In dem Augenblick, in dem sie ihn berührte, löste ihre Aura sich auf, und sie war ohne jeden Schutz. Doch Angst hatte sie längst keine mehr; sie empfand nichts, außer Erleichterung darüber, dass sie wieder bei ihrem Bruder war. Sie kniete auf dem Boden, hielt Josh fest im Arm und schaute zu dem riesenhaften Kriegsgott auf. »Und vor Nergal warst du der Held der Menschheit. Du warst Huitzilopochtli. Du hast die versklavten Menschen in die Freiheit geführt, als Danu Talis in den Wellen versank.«


  Der Gott wankte zurück. Seine Kniekehlen trafen auf den Rand des Podests und er setzte sich abrupt. »Woher weißt du das?«, fragte er, und es klang fast so, als schwinge Angst in seiner Stimme mit.


  »Du hast an der Seite der Hexe von Endor gekämpft.« Sophie richtete sich auf und zog ihren Bruder auf die Füße. Seine Augen waren offen, doch man sah nur das Weiße. »Die Hexe von Endor hat mir alle ihre Erinnerungen gegeben«, fuhr sie fort. »Ich weiß, was du getan hast. Und warum sie dich verflucht hat.« Sie streckte die Hand aus und berührte die steinharte Haut des Gottes mit den Fingerspitzen. Ein Funke sprang über. »Ich weiß, warum sie deine Aura in das hier verwandelt hat.«


  Damit legte sie sich den Arm ihres Bruders um die Schultern und wandte dem Kriegsgott den Rücken zu. Flamel, Saint-Germain und Johanna warteten in der Tür. Johanna hielt ihr Schwert locker in der Hand, die Spitze auf Dee gerichtet, der reglos am Boden lag. Niemand sprach.


  »Wenn du das Wissen der Hexe in dir trägst«, sagte Mars schließlich eindringlich, fast flehentlich, »dann kennst du auch ihre Zaubersprüche und magischen Formeln. Du weißt, wie du den Fluch aufheben kannst.«


  Flamel eilte zu Sophie und wollte ihr Josh abnehmen, doch sie ließ es nicht zu. Sie blickte den Gott über die Schulter hinweg an und sagte sehr leise: »Ja, ich weiß, wie ich ihn aufheben kann.«


  »Dann tu es«, befahl Mars. »Tu es, und du kannst alles von mir haben, was du willst. Es gibt keinen Wunsch, den ich dir nicht erfüllen könnte!«


  Sophie überlegte einen Augenblick. »Kannst du mir meine geschärften Sinne nehmen? Kannst du mich und meinen Bruder wieder normal machen?«


  Erst nach einer langen Pause antwortete der Gott: »Nein, das kann ich nicht.«


  »Dann kannst du nichts für uns tun.« Damit wandte Sophie sich ab und brachte Josh mit Saint-Germains Hilfe hinaus auf den Gang. Johanna kam mit, sodass nur noch Flamel unter der Tür stand.


  »Warte!« Der Gott hatte die Stimme erhoben und die gesamte Kammer bebte bei seinem Ruf. Phobos und Deimos kamen schnatternd hinter dem rissigen Podest hervor. »Du wirst diesen Fluch lösen, sonst …«, begann er.


  Flamel machte einen Schritt auf ihn zu. »Sonst was?«


  »Sonst wird keiner von euch die Katakomben lebend verlassen«, brüllte Mars. »Ich werde es nicht erlauben. Und ich bin Mars Ultor!« Seine Augen hinter dem Visier glühten blutrot, er schwang das gewaltige Schwert und trat ebenfalls einen Schritt vor. »Wer bist du, dass du es wagst, mich herauszufordern?«


  »Ich bin Nicholas Flamel. Und du bist ein Älterer, der den Fehler begangen hat zu glauben, er sei ein Gott.« Flamel schnippte mit den Fingern und glitzernde Körnchen Smaragdstaub schwebten hinunter auf den glatt polierten Knochenboden, flitzten darauf hin und her und hinterließen winzige grüne, fadengleiche Spuren in der gelblichen Oberfläche. »Ich bin der Alchemyst … Und ich werde dir jetzt das größte Geheimnis der Alchemie offenbaren: Transmutation.« Damit drehte er sich um, schritt durch die Tür und verschwand auf dem dunklen Gang.


  »Nein!« Mars wollte ihm folgen und versank sofort bis zu den Knöcheln im Boden, der plötzlich weich geworden war wie Gelatine. Der Gott machte noch einen unsicheren Schritt und verlor dann das Gleichgewicht, da alles unter ihm nachgab. Er stürzte, und als er auf dem Boden aufschlug, spritzte gallertartige Knochenmasse an die Wände. Sein Schwert schlug an der Stelle, an der vor wenigen Augenblicken noch Flamel gestanden hatte, ein großes Knochenstück aus der Wand. Mars versuchte, sich wieder aufzurappeln, doch der Boden glich einem Sumpf aus klebriger, halb flüssiger Knochenmasse. Er schaffte es, sich auf Hände und Knie zu hieven, und schaute wütend hinüber zu Dee, der durch die zähe Flüssigkeit langsam zur Tür kroch. »Das ist alles deine Schuld, Magier!«, brüllte er und die ganze Kammer vibrierte von seinem Zorn. Knochenstaub und kleine Steinbrocken regneten von der Decke. »Dafür ziehe ich dich zur Verantwortung!«


  Dee kam schwankend auf die Füße und lehnte sich an den Türrahmen. Er schüttelte klebrige Gelatine von seinen Händen und versuchte, sie von seiner ruinierten Hose zu wischen.


  »Bring mir das Mädchen und den Jungen«, fauchte Mars, »dann verzeihe ich dir vielleicht noch einmal. Bring mir die Zwillinge, sonst – «


  »Sonst – was?«, fragte Dee leise.


  »Sonst vernichte ich dich und nicht einmal dein Meister wird dich vor meinem Zorn retten können.«


  »Wage es nicht, mir zu drohen!«, zischte Dee. »Und um mich zu beschützen, brauche ich meinen Meister nicht.«


  »Fürchte mich, Magier, denn du hast mich zu deinem Feind gemacht.«


  »Weißt du, was ich mit denen mache, die versuchen, mich einzuschüchtern?«, fragte Dee und richtete sich auf. »Ich vernichte sie!« Plötzlich füllte sich die Kammer mit beißendem Schwefelgeruch und die Wände begannen zu schmelzen wie Softeis. »Flamel ist nicht der einzige Alchemyst, der das Geheimnis der Transmutation kennt«, sagte er, als auch die Decke weich und flüssig wurde und lange, klebrige Fäden auf Mars heruntertropften. Dann begann es, Knochen zu regnen wie riesige gelbe Tropfen.


  »Vernichtet ihn!«, brüllte Mars. Die großen Augen starr auf Dee gerichtet, sprangen Phobos und Deimos dem Gott mit ausgestreckten Krallen und gebleckten Zähnen vom Podest aus auf den Rücken.


  Der Magier sprach nur ein einziges Zauberwort und schnippte mit den Fingern – und die flüssige Knochenmasse wurde augenblicklich hart.


  Niccolò Machiavelli erschien im Türrahmen. Er verschränkte die Arme und schaute in die Kammer. Mittendrin kauerte mit den beiden Satyrn auf dem Rücken Mars Ultor, bei dem Versuch, sich aufzurichten, bis in alle Ewigkeit in Knochenmasse ein gebacken.


  »Dann sind die Katakomben von Paris jetzt also um eine weitere geheimnisvolle Knochenstatue reicher«, sagte der Italiener im Plauderton. Dee wandte sich ab, doch Machiavelli fuhr fort: »Zuerst hast du Hekate getötet und jetzt Mars. Und ich dachte immer, du wärst auf unserer Seite.« Da Dee nicht stehen blieb, rief er hinter ihm her: »Dir ist doch klar, dass wir beide so gut wie tot sind. Wir haben weder Flamel noch die Zwillinge in unsere Gewalt gebracht. Das werden unsere Meister uns nicht verzeihen.«


  »Noch haben wir nicht völlig versagt«, rief Dee zurück. Er war fast schon am Ende des Ganges angelangt. »Ich weiß, wo dieser Tunnel endet. Ich weiß, wie wir sie fangen können.« Er blieb stehen und drehte sich um, und als er weitersprach, kamen die Worte zögerlich, fast widerstrebend aus seinem Mund. »Aber … Niccolò … dazu müssen wir zusammenarbeiten. Wir müssen unsere Kräfte bündeln.«


  »Was hast du vor?«, fragte Machiavelli.


  »Gemeinsam können wir die Stadtwächter freilassen.«
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  Kapitel Dreiundfünfzig


  Es gelang der Morrigan, auf die Füße zu kommen, doch ein Spinnwebfaden, so dick wie ihr Arm, schlang sich um ihre Taille und fuhr zwischen ihren Beinen hindurch, sodass sie wieder stürzte. Sie rutschte über den Rand des Wasserturms, doch ein zweiter und dann ein dritter Faden hielten sie fest und wickelten sich um ihren Körper, bis sie vom Hals bis zu den Zehen dick eingehüllt war wie eine Mumie. Perenelle sprang von Areop-Enaps Rücken und kauerte sich neben die Krähengöttin. Die Spitze ihres Speers vibrierte vor Energie, und roter und weißer Rauch ringelte sich in die feuchte Nachtluft. »Wahrscheinlich würdest du jetzt am liebsten laut schreien«, sagte Perenelle mit einem ironischen Lächeln. »Nur zu.«


  Die Morrigan tat ihr den Gefallen. Sie öffnete den Mund, ließ ihre mörderischen Zähne sehen und heulte los.


  Der nervtötende Schrei war auf der ganzen Insel zu hören. Jede noch heile Fensterscheibe auf Alcatraz zersprang in tausend Stücke und der Wasserturm kam ins Wanken.


  Auf der anderen Seite der Bucht erwachte die Stadt zum Leben, als Alarmanlagen an Büro- und Privathäusern sowie an Autos entlang der Uferstraßen losgingen und einen Höllenlärm veranstalteten. Sämtliche Hunde im Umkreis von hundert Meilen um die Insel begannen, erbärmlich zu jaulen.


  Doch der Schrei veranlasste auch den Rest des gewaltigen Vogelschwarms dazu, sich in einer donnernden Explosion aus kraftvollen Flügelschlägen und heiserem Gekreische in die Lüfte zu erheben. Die meisten Tiere verfingen sich sofort in den dicht gewebten Spinnennetzen, die zwischen den heruntergekommenen Gebäuden und über jeder Fensteröffnung hingen und sich von Mast zu Mast spannten. Etliche fielen zu Boden, wo sich sofort Spinnen jeglicher Form und Größe über sie hermachten und mit dicken silbernen Fäden umwickelten. Wenige Augenblicke später war wieder alles ruhig auf der Insel.


  Eine Handvoll Morrigan-Krähen entkamen. Sechs der Riesenvögel flogen in geringer Höhe über die Insel und vermieden so den Kontakt mit den klebrigen Netzen. Sie glitten über die Bucht von San Francisco in Richtung Brücke, stiegen hoch hinauf und kamen dann zurück, bereit zum Angriff. Sie befanden sich jetzt über den Spinnennetzen und kreisten über dem Wasserturm. Zwölf pechschwarze Augen waren auf Perenelle gerichtet; rasiermesserscharfe Schnäbel und dolchartige Klauen öffneten sich, als die Tiere sich lautlos herabfallen ließen.


  Perenelle, die immer noch neben der Morrigan kauerte, sah, wie sich in den schwarzen Augen ihrer Gegnerin eine Bewegung spiegelte. Mit einem einzigen Wort brachte sie die Speer-spitze zum Lodern und malte ein Dreieck in die Luft, das rot glühend im Nebel stehen blieb. Die wilden Vögel flogen durch das rote Feuer – und machten eine Verwandlung durch.


  Sechs Eier fielen vom Himmel und wurden von fein gesponnenen Netzen in der Luft aufgefangen.


  »Frühstück«, sagte Areop-Enap erfreut und kletterte seitlich am Turm hinunter.


  Perenelle setzte sich neben die sich windende Krähengöttin. Sie legte den Speer über ihre Knie und schaute hinaus über die Bucht auf die Stadt, in der sie mehr als ein Jahrzehnt lang zu Hause gewesen war.


  »Was willst du jetzt machen, Zauberin?«, fragte die Morrigan.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Perenelle wahrheitsgemäß. »Wie es aussieht, gehört Alcatraz mir.« Sie schien es noch nicht fassen zu können. »Na ja, mir und Areop-Enap.«


  »Falls du nicht gelernt hast zu fliegen, sitzt du hier fest«, fauchte die Morrigan. »Die Insel ist in Dees Besitz. Seither kom men keine Touristen mehr her, keine Ausflugs- und keine Fischerboote legen mehr an. Du bist noch genauso eine Gefangene wie in deiner Zelle. Und die Sphinx patrouilliert in den Gängen unter der Erde. Sie kommt und holt dich.«


  Perenelle lächelte. »Sie kann es ja mal versuchen.« Sie ließ den Speer kreisen, er summte in der Luft. »Was der hier wohl aus ihr machen würde? Ein kleines Mädchen? Ein Löwenjunges oder ein Vogelei?«


  »Du weißt, dass Dee zurückkommt – und das nicht allein. Er wird seine Monsterarmee einsetzen wollen.«


  »Ich warte auf ihn«, versprach Perenelle.


  »Du kannst nicht gewinnen!«, fauchte die Morrigan.


  »Das sagen die Leute Nicholas und mir schon seit ewigen Zeiten. Und trotzdem gibt es uns noch.«


  »Was hast du mit mir vor?«, fragte die Krähengöttin schließlich. »Ich werde nicht ruhen, bevor du nicht tot bist, es sei denn, du bringst mich um.«


  Perenelle lächelte. Sie führte die Speerspitze dicht an ihre Lippen und blies sacht darüber, bis sie weißglühend war. »Ich überlege gerade, was das hier aus dir machen würde«, sagte sie gedankenverloren. »Vogel oder Ei?«


  »Ich bin nicht aus dem Ei geschlüpft, ich wurde geboren«, erklärte die Morrigan sachlich. »Und mit dem Tod kannst du mir nicht drohen. Vor ihm habe ich keine Angst.«


  Perenelle stand auf und stellte den Speer senkrecht vor sich auf den Wasserbehälter, sodass die Spitze nach oben zeigte. »Ich werde dich nicht töten. Ich habe eine viel passendere Strafe für dich.« Sie schaute zum Himmel hinauf und ihr langes Haar flatterte im Wind. »Ich habe mich oft gefragt, wie das wohl ist, wenn man fliegen kann, lautlos über den Himmel segeln …«


  »Es gibt nichts Schöneres«, antwortete die Morrigan ehrlich.


  Perenelles Lächeln gefror. »Das dachte ich mir. Deshalb werde ich dir das nehmen, was dir am kostbarsten ist: deine Freiheit und die Fähigkeit zu fliegen. Ich habe eine wunderschöne Zelle ausgesucht, extra für dich.«


  »Kein Gefängnis kann mich halten«, erwiderte die Morrigan verächtlich.


  »Die Zelle wurde ursprünglich für Areop-Enap konzipiert«, sagte Perenelle. »Tief unter der Erde. Du wirst die Sonne nie mehr sehen und nie mehr fliegen.«


  Die Morrigan heulte erneut und warf sich von einer Seite auf die andere. Der Wasserturm geriet ins Wanken und zitterte, doch das Spinnennetz hielt. Und urplötzlich verstummte die Krähengöttin. Der Wind frischte auf und Nebel hüllte die beiden Frauen ein. Von San Francisco herüber drang Sirenengeheul an ihr Ohr.


  Die Morrigan hustete ein paar Mal keckernd, und es dauerte einen Augenblick, bis Perenelle begriff, dass die Krähengöttin lachte. Obwohl Perenelle ahnte, dass die Antwort ihr nicht gefallen würde, fragte sie: »Möchtest du mir nicht sagen, was dich so amüsiert?«


  »Du hast mich vielleicht besiegt«, sagte die Morrigan, »trotzdem wirst du bald sterben. Das Alter zeigt sich schon in deinem Gesicht und auf deinen Händen.«


  Perenelle hob die Hand und drehte die Speerspitze so, dass Licht auf ihre Haut fiel. Schockiert stellte sie fest, dass ihr Handrücken mit braunen Flecken übersät war. Sie berührte ihr Gesicht und den Hals und fuhr mit den Fingerspitzen Runzeln und neue Falten nach.


  »Wie lange hast du noch, bevor die Wirkung der Rezeptur nachlässt, Zauberin? Wie lange noch, bevor das Alter dich einholt? Sind es Tage oder Wochen?«


  »In ein paar Tagen kann viel passieren.«


  »Jetzt hör mir mal gut zu, Perenelle. Was ich dir sage, ist die Wahrheit. Der Magier ist in Paris. Er hat den Jungen in seiner Gewalt und er hat Nidhogg befreit und auf die Spur von Nicholas und den anderen gesetzt.« Wieder hustete sie ein Lachen aus. »Mich hat er hierhergeschickt, damit ich dich umbringe, weil ihr wertlos geworden seid, du und dein Mann. Die Zwillinge sind der Schlüssel zur Zukunft.«


  Perenelle beugte sich dicht zu der Morrigan hinunter. Die Speerspitze warf ein rotes Licht auf ihre Gesichter. »Du hast recht. Die Zwillinge sind der Schlüssel zur Zukunft. Doch zu wessen Zukunft? Die der Dunklen Älteren oder die der Menschen?«
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  Kapitel Vierundfünfzig


  Niccolò Machiavelli trat zögernd einen Schritt vor und schaute hinunter auf Paris. Er stand auf dem Dach von Notre Dame, der gotischen Kathedrale, und blickte auf die Seine und eine Brücke, die Pont au Double. Direkt unter ihm lag der breite parvis, der Vorplatz der Kirche. Machiavelli hielt sich an der kunstvoll ausgeschmückten steinernen Brüstung fest, holte tief Luft und versuchte, sein wild klopfendes Herz zu beruhigen. Gerade war er eintausendundeine Stufe aus den Katakomben hier herauf aufs Dach der Kathedrale gestiegen, und das über eine geheime Treppe, von der Dee behauptete, er hätte sie schon früher einmal benutzt. Seine Beine zitterten von der Anstrengung und die Knie taten ihm weh. Eigentlich hielt Machiavelli sich für durchtrainiert und gut in Form – er lebte streng vegetarisch und trieb jeden Tag Sport –, doch das Treppensteigen hatte ihn völlig erschöpft. Außerdem irritierte es ihn, dass Dee die Anstrengung in keinster Weise anzumerken war. »Wann, hast du gesagt, warst du das letzte Mal hier oben?«, fragte er.


  »Ich habe es dir noch gar nicht gesagt«, erwiderte der Magier unwirsch. Er stand links von Machiavelli im Schatten des Südturmes. »Aber wenn du es unbedingt wissen musst: Es war 1575.« Er streckte den Arm aus. »Dort drüben habe ich die Morrigan getroffen. Auf diesem Dach habe ich zum ersten Mal gehört, wer Nicholas Flamel wirklich ist, und hier habe ich von der Existenz des Codex erfahren, von Abrahams Buch der Magie. Da passt es ja vielleicht ganz gut, dass die Geschichte hier endet.«


  Machiavelli beugte sich vor und schaute nach unten. Er stand fast direkt über dem westlichen Rosenfenster. Der Platz vor der Kathedrale hätte eigentlich voller Touristen sein müssen, war aber gespenstisch leer. »Und woher willst du wissen, dass Flamel und die anderen hier herauskommen?«, fragte er.


  Dee verzog den Mund zu einem hässlichen Lächeln, das seine kleinen Zähne sichtbar machte. »Wir wissen, dass der Junge an Klaustrophobie leidet. Gerade sind seine Kräfte geweckt worden. Wenn er aus der Trance erwacht, in die Mars ihn versetzt hat, bekommt er Panik, und seine geschärften Sinne machen das Ganze nur noch schlimmer. Damit er nicht verrückt wird, muss Flamel ihn so schnell wie möglich da unten rausholen. Er weiß, dass es einen geheimen Gang aus der untergegangenen römischen Stadt in die Kathedrale gibt.« Plötzlich deutete er auf fünf Gestalten, die aus dem Hauptportal direkt unter ihnen stolperten. »Was habe ich gesagt?«, fragte er triumphierend. »Ich täusche mich nie!« Er sah Machiavelli an. »Du weißt, was zu tun ist?«


  Der Italiener nickte. »Ja.«


  »Du siehst nicht gerade glücklich darüber aus.«


  »Ein schönes Bauwerk zu verschandeln, ist ein Verbrechen.«


  »Und Menschen umzubringen nicht?«


  »Menschen können immer ersetzt werden.«


  »Ich muss mich eine Weile setzen«, keuchte Josh. Ohne auf eine Antwort zu warten, rutschte er aus den Armen seiner Schwester und Saint-Germains und hockte sich auf einen der glatten runden Poller, die in den mit Kopfstein gepflasterten Platz eingelassen waren. Erschöpft zog er die Knie an die Brust, legte das Kinn darauf und schlang die Arme um die Schienbeine. Er zitterte so stark, dass seine Füße auf den Stein trommelten.


  »Wir müssen weiter«, drängte Flamel und blickte sich um.


  »Eine Minute wirst du ja noch warten können«, fauchte Sophie. Sie kniete sich neben ihren Bruder und wollte ihm die Hand auf den Arm legen, doch ein Funke sprang von ihr zu ihm über und sie zuckten beide zusammen. »Ich weiß, wie es dir gerade geht«, sagte sie leise. »Alles ist so … so hell, so laut, so deutlich. Deine Kleider sind schwer und fühlen sich rau an auf der Haut und die Schuhe sind zu eng. Aber du gewöhnst dich daran. Es geht vorbei.«


  »Mir brummt der Kopf«, murmelte Josh. »Es fühlt sich an, als würde er gleich explodieren, als sei er vollgestopft mit zu vielen Informationen. Mir kommen ständig die merkwürdigsten Gedanken …«


  Sophie runzelte die Stirn. Das hörte sich seltsam an. Als ihre Kräfte geweckt worden waren, hatten ihre geschärften Sinne sie mit Eindrücken überrollt, doch erst als die Hexe von Endor ihr ganzes Wissen auf sie übertragen hatte, hatte sie das Gefühl gehabt, ihr Kopf würde explodieren. Plötzlich kam ihr ein Gedanke: Als sie in die Knochenkammer gestürzt war, hatte sie gesehen, dass der Gott seine Hand auf den Kopf ihres Bruders gelegt hatte. »Josh«, begann sie leise, »was hat Mars gesagt, als er deine Kräfte geweckt hat?«


  Ihr Bruder schüttelte unglücklich den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


  »Denk nach!«, forderte sie ihn schroff auf. Beim Klang ihrer Stimme zuckte er zusammen. »Bitte, Josh«, fügte sie leiser hinzu, »es ist wichtig.«


  »Du bist nicht mein Boss«, murmelte er mit einem schiefen Lächeln.


  »Ich weiß.« Sie grinste. »Aber immer noch deine große Schwester. Und jetzt sag schon!«


  Josh runzelte die Stirn, doch schon dieses kleine Muskelspiel schmerzte. »Er hat gesagt … Er hat gesagt, dass das Erwecktwerden kein Geschenk sei, sondern etwas, für das ich später bezahlen müsste.«


  »Und weiter?«


  »Weiter hat er gesagt …, dass meine Aura eine der mächtigsten wäre, die er je gesehen hätte.« Josh hatte den Gott angeschaut, als er das gesagt hatte. Es war das erste Mal gewesen, dass er ihn mit geschärften Sinnen gesehen hatte, und ihm waren in allen Einzelheiten die verschlungenen Gravierungen auf dem Helm und das kunstvolle Muster auf dem ledernen Brustpanzer aufgefallen und unmissverständlich auch der Schmerz, der aus seiner Stimme sprach. »Dann hat er noch gesagt, dass er mir etwas schenken will, etwas, das ich in Zukunft vielleicht ganz gut gebrauchen könnte.«


  »Und?«


  »Keine Ahnung, was er damit gemeint hat. Als er mir die Hand auf den Kopf gelegt hat, hat es sich angefühlt, als wollte er mich in den Boden drücken. Mit unglaublicher Kraft.«


  »Er hat etwas auf dich übertragen«, sagte Sophie besorgt. Dann rief sie: »Nicholas!«


  Doch es kam keine Antwort, und als sie sich suchend umschaute, sah sie, dass der Alchemyst, Saint-Germain und Johanna wie gebannt auf die Kathedrale blickten.


  »Sophie«, sagte Nicholas gefasst, ohne sich umzudrehen, »hilf deinem Bruder auf die Beine. Wir müssen sofort hier weg. Bevor es zu spät ist.«


  Sein ruhiger, sachlicher Ton machte ihr mehr Angst, als wenn er geschrien hätte. Sie fasste ihren Bruder mit beiden Händen unter den Achseln und zog ihn hoch. Dass ihre Auren dabei heftig knisterten, ignorierte sie. Dann drehte sie sich um. Ihnen gegenüber standen drei gedrungene, ansonsten aber höchst ungleiche Monster.


  »Ich glaube, es ist bereits zu spät«, sagte sie.


  Im Lauf der Jahrhunderte hatte Dr. John Dee gelernt, wie man Golems Leben einhaucht. Außerdem war es ihm gelungen, Simulacra und Homunculi zu erschaffen und nach seinen Befehlen agieren zu lassen. Zu den ersten Künsten, die Machiavelli beherrscht hatte, gehörte das Erschaffen einer Tulpa. Die Vorgehensweise war ähnlich, was ihn überrascht hatte; im Grunde lag der Unterschied nur im Material. Jedenfalls konnten beide Männer Unbelebtes zum Leben erwecken.


  Jetzt standen der Magier und der Italiener Seite an Seite auf dem Dach der Kathedrale und konzentrierten sich.


  Und einer nach dem anderen wurden die Wasserspeier und Fratzengesichter von Notre Dame lebendig.


  Die Gargylen – die Wasserspeier – regten sich als Erste.


  Einzeln und in Paaren, dann im Dutzend und plötzlich zu Hunderten lösten sie sich von den Kathedralenwänden. Sie krochen aus versteckten Plätzen – uneinsehbaren Dachvorsprüngen, vergessenen Regenrinnen – und schlitterten an der Frontseite der Kathedrale hinunter: steinerne Drachen und Schlangen, Ziegen und Affen, Katzen, Hunde und Ungeheuer.


  Dann erwachten die grässlichen steinernen Statuen diverser Schreckenswesen schwerfällig zum Leben. Löwen, Tiger, Affen und Bären rissen sich von ihren Podesten, auf denen sie seit dem Mittelalter gestanden hatten, und kletterten an der Fassade hinunter.


  »Das ist jetzt wirklich ganz schlecht«, murmelte Saint-Germain.


  Ein grob aus dem Stein gehauener Löwe landete direkt vor dem Portal der Kathedrale auf dem Boden und kam auf sie zugesprungen. Seine Klauen klackten auf dem glatten Kopfsteinpflaster.


  Saint-Germain streckte schnell die Hand aus, und den Löwen umgab ein Feuerball, der keinerlei Wirkung zeigte, außer dass er den Staub und Vogeldreck wegbrannte, der sich über die Jahr hunderte auf dem Steintier angesammelt hatte. Der Löwe kam näher. Saint-Germain versuchte es mit verschiedenen Arten von Feuer – Feuerpfeile und Flammenwände, Kugeln und Blitze –, doch ohne Erfolg.


  Immer mehr Gargylen landeten auf dem Boden. Ein paar bra chen beim Aufprall auseinander, aber die meisten hielten stand. Sie verteilten sich auf dem ganzen Vorplatz und rückten dann näher; immer enger wurde der Kreis. Einige der Wesen sahen noch immer aus wie frisch von Künstlerhand aus dem Stein geschnitten, andere hatten Wind und Wetter zu formlosen Steingebilden geschliffen. Die größeren Wasserspeier trotteten langsam daher, während die kleineren Fabelwesen hierhin und dorthin flitzten. Doch alle bewegten sich beinahe völlig lautlos. Das einzige Geräusch, das man hörte, war das Knirschen von Stein auf Stein.


  Ein Wesen, das halb Mensch und halb Ziege war, löste sich aus der Menge, ließ sich auf alle viere nieder und griff Saint-Germain mit gefährlich gebogenen Steinhörnern an. Johanna ging dazwischen und versetzte ihm mit ihrem Schwert einen Hieb in den Nacken. Funken sprühten, doch aufhalten konnte sie den Ziegenmann nicht. Im letzten Moment gelang es Saint-Germain, sich mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit zu bringen. Dann machte er allerdings den Fehler, dem Biest auf die Hinterbacke zu klatschen, als es an ihm vorbeigaloppierte. Seine Hand blieb kleben. Der Ziegenmann versuchte anzuhalten, rutschte aber auf dem Kopfsteinpflaster aus. Als er zu Boden ging, krachte eines seiner Hörner ab.


  Flamel zog Clarent und wirbelte herum. Er hielt das Schwert mit beiden Händen und fragte sich, welche Kreatur ihn wohl als Erste angreifen würde. Ein Bär mit dem Kopf einer Frau lief mit ausgestreckten Klauen auf ihn zu. Nicholas holte aus, doch Clarents breite Klinge prallte mit einem hässlichen Geräusch an dem Steinfell ab. Schnell führte er einen zweiten Hieb mit der Schneide, aber durch die Vibration beim Aufprall wurde sein ganzer Arm taub, und fast wäre ihm die Waffe aus der Hand gefallen. Der Bär hob seine gewaltige Pranke und verfehlte Flamels Kopf nur knapp. Er verlor das Gleichgewicht, und Nicholas stürmte vor, um sich mit seinem ganzen Gewicht auf ihn zu werfen. Der Bär ging zu Boden. Er versuchte noch, die Krallen ins Kopfsteinpflaster zu stemmen, zerrieb den Stein dabei aber zu Staub.


  Sophie stellte sich schützend vor ihren Bruder und ließ ein paar kleinere Wirbelstürme aufkommen. An den meisten Stein-wesen prallten sie ab, ohne irgendeinen Schaden anzurichten. Lediglich eine Zeitung wurde hoch in die Luft gewirbelt.


  »Nicholas«, keuchte Saint-Germain, als der Kreis der Stein-wesen sich noch enger um sie schloss, »ein bisschen Magie oder etwas Alchemie wäre jetzt nicht schlecht.«


  Nicholas streckte die rechte Hand aus. Eine winzige, mit Flüssigkeit gefüllte grüne Kugel erschien darin. Sie platzte und ihr Inhalt sickerte in seine Haut zurück. »Ich habe nicht mehr genügend Kraft«, stellte er traurig fest. »Der Transmutationszauber in den Katakomben hat mich völlig ausgelaugt.«


  Die Gargylen kamen heran; kleinere Fabelwesen wurden zu Staub zerrieben, wenn sie unter die Pfoten der größeren Kreaturen gerieten.


  »Sie überrollen uns ganz einfach«, murmelte Saint-Germain.


  »Jemand muss sie kontrollieren«, überlegte Josh laut. »Das kann nur Dee sein.« Er sank gegen seine Schwester, die Hände auf die Ohren gepresst. Jeder knirschende Schritt, jedes Knacken war eine Qual für seine Ohren.


  »Für einen allein sind es zu viele«, sagte Johanna, »Machiavelli muss auch dabei sein.«


  »Dann müssen sie in der Nähe sein«, sagte Flamel.


  »Ganz in der Nähe«, bestätigte Johanna.


  »Ein Kommandant sucht sich immer einen erhöhten Standort«, sagte Josh unvermittelt und überraschte sich selbst mit dieser Äußerung.


  »Das heißt, sie sind oben auf dem Dach«, war Flamels Schlussfolgerung.


  Johanna zeigte hinauf. »Ich sehe sie. Da, zwischen den Türmen, direkt über der Mitte des westlichen Rosettenfensters.« Sie warf ihrem Mann ihr Schwert zu, ihre silberne Aura umströmte ihren Körper und Lavendelgeruch erfüllte die Luft. Dann verhärtete sich die Aura, nahm Form und Substanz an, und aus ihrer linken Hand wuchs ein langer Bogen und aus der rechten ein glänzender Pfeil. Sie zog den rechten Arm zurück, zielte und schickte den Pfeil in hohem Bogen in die Luft.


  »Sie haben uns gesehen«, sagte Machiavelli. Große Schweißtropfen perlten über sein Gesicht und seine Lippen waren ganz blau vor Anstrengung. Es kostete ihn unendlich viel Mühe, die Kontrolle über die Steinwesen nicht zu verlieren.


  »Spielt keine Rolle«, erwiderte Dee und lugte über den Rand. »Sie können nichts ausrichten gegen uns.« Die fünf Menschen standen im Kreis unten auf dem Platz und die steinernen Wesen rückten immer näher.


  »Dann lass es uns zu Ende bringen«, sagte Machiavelli zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Aber denk dran, wir brauchen die Geschwister lebend.« Er hielt inne, als etwas Schmales, Silbernes an seinem Gesicht vorbeiflog. »Ein Pfeil«, stellte er verwundert fest – und stöhnte, als ein zweiter sich in seinen Oberschenkel bohrte. Sofort wurde das Bein von der Hüfte bis zu den Zehen hinunter taub. Machiavelli wankte und fiel auf das Dach der Kathedrale, die Hände auf sein Bein gepresst. Seltsamerweise floss kein Blut aus der Wunde, aber der Schmerz war kaum auszuhalten.


  Unten auf dem Platz erstarrte mindestens die Hälfte der Kreaturen plötzlich oder kippte um. Andere stolperten über Hindernisse. Steinerne Körper brachen auseinander, poröser Stein zerfiel zu Staub. Doch die übrigen Kreaturen ließen sich nicht aufhalten und rückten weiter heran.


  Ein Dutzend silberne Pfeile flogen Richtung Dach. Sie klickten harmlos gegen das Mauerwerk.


  »Machiavelli!«, brüllte Dee.


  »Ich kann nicht …« Der Schmerz in seinem Bein war unbeschreiblich. Tränen liefen ihm über das Gesicht. »Ich kann mich nicht mehr konzentrieren …«


  »Dann bringe ich es allein zu Ende.«


  »Der Junge und das Mädchen«, protestierte Machiavelli schwach. »Wir brauchen sie lebendig.«


  »Nicht unbedingt. Ich bin Totenbeschwörer. Ich kann sie wieder lebendig machen.«


  »Nein!«, schrie Machiavelli.


  Dee ignorierte ihn. Er konzentrierte seine ganze Kraft in seinen starken Willen und schickte einen einzigen Befehl an die Gargylen: »Bringt sie um. Bringt sie alle um.«


  Die Kreaturen stürmten vorwärts.


  »Noch einen, Johanna!«, rief Flamel. »Schieß noch einen ab!«


  »Ich kann nicht mehr.« Die zierliche Französin war vor Erschöpfung schon ganz grau im Gesicht. »Ich forme die Pfeile aus meiner Aura. Und davon ist nichts mehr übrig.«


  Die Gargylen kamen knirschend näher, unaufhaltsam. Ihre Angriffsmöglichkeiten waren beschränkt. Einige hatten Klauen und Reißzähne, andere Hörner oder Schwänze mit Widerhaken, aber höchstwahrscheinlich würden sie die Menschen ganz einfach zermalmen.


  Josh hob ein kleines rundes Fabelwesen auf, das so verwittert war, dass es kaum mehr als ein unförmiger Stein war, und warf es mitten unter die heranrückenden Kreaturen. Es traf einen Wasserspeier und beide zerschellten. Er zuckte bei dem Geräusch zusammen, wusste jetzt aber, dass sie kaputt zu kriegen waren. Er presste die Hände auf die Ohren und schaute sich die Gestalten ganz genau an; seine geschärften Sinne nahmen jede Einzelheit wahr. Stahl und Magie konnten den Steinwesen nichts anhaben … Doch dann fiel ihm auf, wie verwittert und porös der Stein war. Womit ließ sich Stein zerstören?


  … Eine Erinnerung durchzuckte ihn … Aber es war nicht seine Erinnerung … an eine alte Stadt, deren Mauern einstürzen, zu Staub zerfallen …


  »Ich habe eine Idee!«, rief er.


  »Hoffentlich eine gute«, meinte Saint-Germain. »Hat sie was mit Magie zu tun?«


  »Lediglich mit Physik.« Josh schaute Saint-Germain an. »Fran-cis, wie heiß kannst du dein Feuer machen?«


  »Sehr heiß.«


  »Sophie, wie kalt kannst du deine Winde machen?«


  »Sehr kalt«, antwortete sie und nickte. Sie wusste, was ihr Bruder im Sinn hatte. Dasselbe Experiment hatten sie auch im Unterricht schon gemacht.


  »Dann legt los!«, rief Josh.


  Ein Drache mit einem angeschlagenen Fledermausflügel stürmte heran. Saint-Germain zielte mit der vollen Wucht seiner Feuermagie auf seinen Kopf, hüllte ihn in Flammen und brannte ihn kirschrot. Dann entfesselte Sophie einen arktischen Windstoß.


  Der Drachenkopf barst und zerbröselte.


  »Heiß und kalt«, triumphierte Josh, »heiß und kalt!«


  »Expansion und Kontraktion«, sagte Flamel mit einem erschöpften Lächeln. Er schaute hinauf zum Dach, über dessen Rand Dees Kopf gerade eben zu sehen war. »Eines der Grundprinzipien der Alchemie.«


  Saint-Germain überzog einen heranstürmenden Bären mit sengender Hitze und Sophie ließ eisige Luft über ihn wehen. Seine Beine brachen ab.


  »Heißer!«, rief Josh. »Es muss heißer sein. Und bei dir kälter, Sophie!«


  »Ich versuch's ja«, flüsterte sie. Ihre Augenlider waren vor Erschöpfung schon ganz schwer. »Aber ich weiß nicht, wie lange ich es noch kann.« Sie blickte ihren Bruder an. »Hilf mir. Lass mich Kraft aus deiner Kraft schöpfen.«


  Josh stellte sich hinter sie und legte ihr beide Hände auf die Schultern. Die beiden Auren flammten auf, Gold und Silber vermischten sich. Als Johanna sah, was sie taten, umfasste sie sofort ihren Mann – und rot und silbern umzüngelten ihre Auren sie. Als Saint-Germain die nächste Feuerwolke über die he rankommenden Gargylen jagte, war sie weißglühend und schmolz die Steine, schon bevor subarktische Eiswinde aus Sophies Händen strömten. Saint-Germain drehte sich langsam im Kreis und Sophie folgte ihm. Zuerst zerbarst Stein, explodierte und schmolz unter der irrsinnigen Hitze, doch was die Eiswinde danach anrichteten, war noch spektakulärer. Die aufgeheizten Statuen zersprangen und zerbröselten zu Staub. Die erste Reihe fiel, dann die zweite und dritte, bis die Freunde in einem Wall aus Steinbrocken eingeschlossen waren.


  Und als Saint-Germain und Johanna erschöpft zu Boden sanken, machten Sophie und Josh allein weiter und bliesen eisige Luft über die wenigen verbliebenen Kreaturen. Weil sie über Jahrhunderte als Wasserspeier fungiert hatten, war der Stein porös und durchlässig. Mithilfe der Energie ihres Bruders ließ Sophie die Feuchtigkeit im Stein gefrieren und die Kreaturen bersten.


  »Die zwei, die eins sind«, flüsterte Nicholas Flamel, der erschöpft auf dem Pflaster hockte und Sophie und Josh beobachtete. Ihre Auren loderten um sie herum, Silber- und Goldwehen miteinander verwoben. Auf ihrer Haut waren Spuren alter Rüstungen zu erkennen. Ihre Kraft war unvorstellbar – und anscheinend unerschöpflich. Er wusste, dass eine solche Kraft die Welt beherrschen, erneuern oder auch zerstören konnte.


  Und als das letzte steinerne Ungeheuer zu Staub zerfallen war und die Auren der Zwillinge erloschen, fragte der Alchemyst sich zum ersten Mal, ob die Entscheidung, ihre Kräfte zu wecken, richtig gewesen war.


  Vom Dach der Kathedrale aus beobachteten Dee und Machiavelli, wie Flamel und die anderen sich ihren Weg durch rauchende Steinhaufen bahnten und Richtung Brücke gingen.


  »Wir stecken bis zum Hals in Schwierigkeiten«, sagte Machiavelli mit zusammengebissenen Zähnen. Der Pfeil steckte nicht mehr in seinem Oberschenkel, aber das Bein war immer noch taub.


  »Wir?«, fragte Dee leichthin. »Das hier ist ganz allein deine Schuld, Niccolò. Zumindest wird es so in meinem Bericht stehen. Und du weißt, was dann passiert, ja?«


  Machiavelli richtete sich auf. Er lehnte sich an die Mauer, um sein verletztes Bein zu schonen. »Mein Bericht wird anders ausfallen.«


  »Niemand wird dir glauben«, entgegnete Dee überzeugt und wandte sich ab. »Man weiß doch, dass du ein Meister im Lügen bist.«


  Machiavelli griff in seine Tasche und zog ein kleines digita les Aufnahmegerät heraus. »Dann ist es ja gut, dass ich alles, was du gesagt hast, auf Band habe.« Er klopfte leicht auf das Gerät. »Sprachgesteuert. Es hat jedes Wort aufgezeichnet, das du zu mir gesagt hast.«


  Dee blieb stehen. Langsam drehte er sich um und betrachtete das schmale Aufnahmegerät in der Hand des Italieners. »Jedes Wort?«, fragte er.


  »Jedes Wort«, bestätigte Machiavelli grimmig. »Ich glaube doch, dass die Älteren meinem Bericht Glauben schenken werden.«


  Dee starrte den Italiener einen Herzschlag lang an, dann nickte er. »Was verlangst du?«


  Machiavelli wies auf das Chaos unten auf dem Vorplatz. Sein Lächeln war furchterregend. »Du hast gesehen, wozu die Zwillinge imstande sind … Und ihre Kräfte wurden gerade erst geweckt, sie sind noch nicht einmal richtig ausgebildet.«


  »Was schlägst du vor?«


  »Jeder von uns beiden hat Zugang zu außergewöhnlichen Mitteln. Wenn wir zusammenarbeiten statt gegeneinander, sollte es uns gelingen, die Zwillinge ausfindig zu machen, in unsere Gewalt zu bringen und auszubilden.«


  »Sie ausbilden!«


  Machiavellis Augen begannen zu glitzern. »Sie sind die legendären Zwillinge. ›Die zwei, die eins sind, das Eine, das alles ist.‹ Wenn sie erst sämtliche Zweige der Elemente-Magie beherrschen, wird sie keiner mehr aufhalten können.« Sein Lächeln wurde animalisch. »Wer sie in der Hand hat, hat die Welt in der Hand.«


  Der Magier drehte sich um und schaute mit zusammengekniffenen Augen über den Platz. Hinter der Wolke aus Rauch und Staub war Flamel gerade noch zu erkennen. »Glaubst du, der Alchemyst weiß das auch?«


  


  Montag,9. Juni


  [image: kapl]


  Kapitel Fünfundfünfzig


  Um genau 12:13 Uhr verließ der »Eurostar« den Pariser Nordbahnhof und trat seine zwei Stunden und zwanzig Minuten dauernde Reise zum internationalen Bahnhof St. Pancras in London an.


  Nicholas Flamel saß in der ersten Klasse an einem Tisch gegenüber von Sophie und Josh. Saint-Germain hatte mit einer speziell geschützten Kreditkarte die Fahrkarten gekauft und die drei mit französischen Pässen ausgestattet, die er schon fertig mit Passfotos bekommen hatte. Die Fotos auf den Pässen der Zwillinge glichen den beiden absolut nicht und in Flamels Pass war das Bild eines jungen Mannes mit dichtem pechschwarzen Haar.


  »Falls jemand fragt, sagst du einfach, du seist in den letzten Jahren stark gealtert«, hatte Saint-Germain grinsend gesagt.


  Johanna von Orléans war den ganzen Morgen beim Einkaufen gewesen und hatte Sophie und Josh danach jeweils einen Rucksack mit Kleidern und Toilettenartikeln überreicht. Als Josh seinen öffnete, hatte er sofort den kleinen Laptop entdeckt, den Saint-Germain ihm tags zuvor geschenkt hatte. War es wirklich erst gestern gewesen? Es schien schon so lange her zu sein.


  Nicholas breitete die Zeitung vor sich aus und zog eine billige Lesebrille aus der Tasche, die er sich in einem Drogeriemarkt gekauft hatte. Er hielt die Le Monde hoch, damit die Zwillinge die Titelseite sehen konnten. Sie zeigte die von Nidhogg angerichtete Verwüstung.


  »Hier steht, dass ein Teil der Katakomben eingestürzt ist.« Flamel blätterte um. Ein halbseitiges Foto zeigte Berge von Stein-brocken auf dem abgesperrten Platz vor Notre Dame. »›Ex perten gehen davon aus, dass saurer Regen den Stein porös werden ließ und dazu geführt hat, dass einige der berühmtesten Wasserspeier und Fassadenfiguren von Paris abbrachen und herunterfielen. Die beiden Vorfälle haben nichts miteinander zu tun‹«, las er vor und faltete die Zeitung wieder zusammen.


  »Dann hast du also recht gehabt«, sagte Sophie. Die Erschöpfung stand ihr immer noch ins Gesicht geschrieben, obwohl sie fast zehn Stunden geschlafen hatte. »Dee und Machiavelli haben es tatsächlich geschafft, alles zu vertuschen.« Sie schaute aus dem Fenster auf das Gleislabyrinth, durch das der Zug ratterte. »Gestern ist ein Monster durch Paris marschiert, Wasserspeier sind von einer Kathedrale geklettert … Aber es steht nichts darüber in der Zeitung. Es ist gerade so, als sei es gar nicht passiert.«


  »Aber es ist passiert«, sagte Flamel ernst. »Und du hast gelernt, wie Feuermagie funktioniert, und Joshs Kräfte wurden geweckt. Und gestern hast du entdeckt, was ihr beide zusammen bewirken könnt.«


  »Und Scathach ist gestorben«, fügte Josh bitter hinzu.


  Der verwunderte Ausdruck auf Flamels Gesicht irritierte und ärgerte ihn. Er schaute seine Schwester an, dann wieder Nicholas. »Scatty«, sagte er wütend. »Weißt du nicht mehr? Sie ist in der Seine ertrunken!«


  »Ertrunken?« Flamel lächelte und die frischen Falten in seinen Augenwinkeln und auf der Stirn vertieften sich. »Sie ist ein Vampir, Josh«, sagte er leise. »Sie braucht nicht zu atmen. Aber ich mache jede Wette, dass sie stinksauer war. Sie hasst es, wenn sie nass wird. Der arme Dagon, er hatte nicht die geringste Chance.« Er lehnte sich in dem bequemen Sitz zurück und schloss die Augen. »Wir müssen außerhalb von London noch kurz etwas erledigen, dann werden wir auf der Karte schauen, welche Kraftlinien uns nach San Francisco und zu Perenelle zurückbringen.«


  »Warum gehen wir zuerst noch nach England?«, wollte Josh wissen.


  »Wir werden dem ältesten unsterblichen Menschen auf dieser Welt einen Besuch abstatten«, erklärte der Alchemyst. »Ich will ihn dazu überreden, dass er euch beide in Wassermagie un terrichtet.«


  »Wer ist es?«, fragte Josh und griff nach seinem Laptop. Die Erste-Klasse-Wagen hatten drahtlosen Internetanschluss.


  »König Gilgamesch.«


  Anmerkung des Autors
 Die Katakomben von Paris


  Die Katakomben von Paris, in die Sophie und Josh eintauchen, gibt es tatsächlich, genauso wie das ausgeklügelte Kanalisationsnetz, das – Machiavelli weist darauf hin – sogar mit Straßenschildern ausgestattet ist. Obwohl jedes Jahr Millionen Menschen nach Paris kommen, wissen viele nichts von dem riesigen Tunnelsystem unter der Stadt.


  Offiziell heißen sie »les carrières de Paris«, die Steinbrüche von Paris, doch im allgemeinen Sprachgebrauch nennt man sie Katakomben, und sie zählen zu den Wunderwerken der Stadt. Das, was die Zwillinge in den Katakomben sehen – die Wände aus Knochen und die außergewöhnliche Anordnung von Schädeln –, ist auch für die Öffentlichkeit zugänglich.


  Entstanden sind die Katakomben im 18. Jahrhundert, als sämtliche Leichen und Knochenreste aus dem überbordenden Friedhof Cimetière des Innocents exhumiert und in die Stollen und Schächte der ehemaligen Kalksandsteinbrüche geschafft wurden. Weitere Leichen aus anderen Friedhöfen folgten, und man schätzt heute, dass mehr als sieben Millionen Leichen auf diesem bizarren Friedhof liegen. Niemand weiß, wer die außergewöhnlichen Knochenmuster so kunstvoll ausgelegt hat; vielleicht wollte ein Arbeiter den Toten ein Denkmal setzen, deren Ruhestätte nun nicht einmal mehr durch einen Grabstein gekennzeichnet war. Die nur aus aufeinandergestapelten Menschenknochen bestehenden Wände, in die oft noch ein Muster aus Schädeln eingearbeitet wurde, sind entsprechend gespenstisch und werden in einigen Stollen auch noch angeleuchtet, um die Wirkung zu steigern.


  Die Römer waren wahrscheinlich die Ersten, die Kalkstein aus dem Boden brachen und damit zu bauen begannen. Diese erste römische Siedlung auf der Ile de la Cité hieß »Lutetia«. Dort, wo heute die Kathedrale Notre Dame steht, befand sich einst ein Denkmal zu Ehren des römischen Gottes Jupiter. Ungefähr vom 10. Jahrhundert an wurde Kalkstein in großen Mengen aus den Steinbrüchen geholt, um die Stadtmauern und Notre Dame zu bauen sowie den ursprünglichen Louvre-Palast. Die Katakomben wurden lange Zeit von Schmugglern als Zwischenlager benutzt und dienten vielen Obdachlosen als Unterkunft. In der jüngeren Vergangenheit hatten sowohl die deutsche Wehrmacht als auch die französische Widerstandsbewegung während des 2. Weltkrieges Stützpunkte in den Stollen. In diesem Jahrhundert stießen die »Cataflics«, die Polizisten, die tief unter der Erde auf Streife gehen, dort schon auf illegale Kunstgalerien und sogar auf ein Kino.


  Die offizielle Bezeichnung für die Katakomben lautet Ossuarium oder Beinhaus von Denfert-Rochereau und der Eingang liegt direkt gegenüber der Metrostation Denfert-Rochereau. Der Öffentlichkeit ist nur ein kleiner Teil zugänglich; die Stollen sind tückisch, schmal, oft überflutet und voller Schlaglöcher und Unebenheiten.


  Und natürlich sind sie das ideale Versteck für eine Schlafende Gottheit.


  


  


  Band 3


  Und so geht es weiter

  in der Reihe
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  Ich bin müde jetzt, so müde.


  Und ich werde rasch älter. Meine Gelenke sind nicht mehr so beweglich, ich kann nicht mehr gut sehen, und ich merke, dass ich genau hinhören muss, um alles zu verstehen. In den vergangenen fünf Tagen war ich immer wieder gezwungen, meine Kräfte einzusetzen, was meinen Alterungsprozess nur beschleunigt hat. Seit letzten Donnerstag bin ich um schätzungsweise zehn Jahre gealtert – wenn nicht noch mehr. Wenn ich weiterleben will, muss ich Abrahams Buch der Magie finden und kann - darf – mich meiner Kräfte nicht mehr bedienen.


  Aber Dee hat den Codex, und ich weiß, dass mir nichts anderes übrig bleiben wird, als weiter auf meine schwindende Aura zurückzugreifen.


  Jetzt erreichen wir London. Ich fürchte diese Stadt mehr als alle anderen, weil es Dees Stadt ist, die Stadt seiner Macht. London hat Wesen des Älteren Geschlechts von überall her angezogen. Hier leben mehr von ihnen als in jeder anderen Stadt auf der Welt. Erstgewesene und Ältere der nächsten Generation bewegen sich frei und unerkannt auf den Straßen, und mir sind auf den britischen Inseln mindestens ein Dutzend Schattenreiche bekannt. Als Perenelle und ich das letzte Mal hier waren – es war im September 1666 –, hat der Magier die Stadt beinahe in Schutt und Asche gelegt bei dem Versuch, uns gefangen zu nehmen. Seither sind wir nicht zurückgekehrt.


  Doch hier im Land der Kelten laufen ungewöhnlich viele Kraftlinien zusammen, und ich hoffe inständig, dass wir mit den neu geweckten Kräften der Zwillinge in der Lage sein werden, über diese Linien nach San Francisco zurückzukehren – zurück zu meiner Perenelle.


  Und hier lebt auch König Gilgamesch, der älteste Unsterbliche dieser Welt. Sein Wissen ist unermesslich und allumfassend. Es heißt, dass er einst der Wächter des Codex war, dass er sogar den legendären Abraham kannte, der das Buch geschaffen hat. Gilgamesch hat das Wissen um alle Zweige der Elemente-Magie, aber rätselhafterweise besaß er nie die Macht, diese Magie zu nutzen. Der König hat keine Aura. Ich habe mich oft gefragt, wie das wohl ist: sich so vieler unglaublicher Dinge bewusst zu sein, Zugang zum Wissen der Urväter zu haben … und nicht in der Lage zu sein, dieses Wissen anzuwenden.


  Ich habe Sophie und Josh gesagt, dass ich Gilgamesch brauche, damit er sie in der Magie des Wassers unterweist und eine Kraftlinie für uns ausfindig macht, die uns nach Hause bringt. Was die Zwillinge nicht wissen: Es ist ein Glücksspiel, auf das ich mich aus Verzweiflung eingelassen habe. Falls der König sich weigert, sitzen wir fest – genau im Zentrum von Dees gewaltiger, dunkler Macht.


  Und ich habe ihnen auch nicht gesagt, dass Gilgamesch selbst vor allem eines ist: verrückt, vollkommen verrückt.


  


  Montag,4. Juni
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  Kapitel Eins


  Ich glaube, ich sehe sie.«


  Der junge Mann in dem grünen Parka, der direkt unter der riesigen runden Uhr im Bahnhof St. Pancras stand, nahm das Handy vom Ohr und betrachtete ein verschwommenes Bild auf dem Display. Der englische Magier hatte das Bild geschickt. Die Aufnahme war körnig, die Farben waren verwaschen und blass, und es sah aus, als sei sie von einer über Kopf angebrachten Überwachungskamera gemacht worden. Sie zeigte einen älteren Herrn mit kurzem grauen Haar in Begleitung von zwei blonden jungen Leuten, wie sie gerade einen Zug bestiegen.


  Der junge Mann stellte sich auf die Zehenspitzen und schaute sich nach dem Trio um, das er erspäht hatte. Einen Augenblick lang fürchtete er, er hätte sie in der Menge verloren. Aber selbst wenn das der Fall gewesen wäre, wären sie nicht weit gekommen. Eine seiner Schwestern stand am Fuß der Treppe und eine zweite wartete auf der Straße und beobachtete den Eingang zum Bahnhof.


  Wohin waren der ältere Herr und die beiden jungen Leute jetzt nur gegangen?


  Der junge Mann mit der schmalen Nase blähte die Nasenflügel und schnupperte sich durch die zahllosen Gerüche im Bahnhof. Er identifizierte den Geruch zu vieler Humani und ging sofort darüber hinweg, genauso wie über die Myriaden unterschiedlicher Parfüms und Deodorants, die Gels und Cremes, den fettigen Geruch von Gebratenem aus den Bahnhofsrestaurants, das vollere Aroma von Kaffee und den scharfen, ölig-metallenen Geruch der Loks und Wagen. Er schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Die Gerüche, die er suchte, waren älter, ursprünglicher, hatten nichts mit der modernen Zivilisation zu tun …


  Da!


  Pfefferminze: lediglich ein Hauch.


  Orange: nur eine ungefähre Ahnung.


  Vanille: wenig mehr als eine Spur.


  Er öffnete die hinter einer Sonnenbrille mit kleinen, rechteckigen Gläsern verborgenen blauschwarzen Augen weit und drehte den Kopf hin und her, als er den feinen Aromen durch den riesigen Bahnhof folgte. Er hatte sie wieder gefunden!


  Der grauhaarige ältere Herr in schwarzen Jeans und einer abgewetzten Lederjacke kam durch die Bahnhofshalle direkt auf ihn zu. In der linken Hand trug er einen kleinen Koffer. Die beiden jungen Leute, die sich ähnlich genug waren, um Bruder und Schwester sein zu können, folgten ihm. Der Junge war größer als das Mädchen und sie trugen beide Rucksäcke.


  Der junge Mann machte mit seiner Handykamera rasch ein Foto und schickte es an Dr. John Dee. Auch wenn er für den Magier nichts als Verachtung empfand, wäre es ungeschickt gewesen, ihn sich zum Feind zu machen. Dee war Agent des gefährlichsten aller Älteren.


  Er zog sich die Kapuze seines Parkas über den Kopf und wandte sich ab, als das Trio auf gleicher Höhe mit ihm war. Dann wählte er die Nummer seiner Schwester, die am Fuß der Treppe wartete. »Es ist eindeutig Flamel mit den Zwillingen«, murmelte er in sein Handy. Er sprach die uralte Sprache, aus der sich irgendwann das Gälische entwickelt hatte. »Sie gehen in deine Richtung. Wir schnappen sie uns, wenn sie rauskommen auf die Euston Road.«


  Der junge Mann in dem Kapuzenparka heftete sich an die Fersen des Alchemysten und der Zwillinge aus Amerika. Es war früher Nachmittag, und er bewegte sich leichtfüßig durch die Menge, anonym und ohne aufzufallen, einer von vielen jungen Leuten in seinen Schlabberjeans, den zerschrammten Turnschuhen und dem weiten Parka, Kopf und Gesicht unter der Kapuze verborgen, die Augen hinter der Sonnenbrille nicht zu erkennen.


  Trotz seiner menschlichen Gestalt war der junge Mann nie auch nur im Entferntesten ein Mensch gewesen. Er und seine Schwestern waren in dieses Land gekommen, als es noch mit dem europäischen Festland verbunden war, und über Generationen hinweg waren sie als Gottheiten verehrt worden. Es widerstrebte ihm zutiefst, von Dee – der schließlich nichts weiter war als einer der Humani – herumkommandiert zu werden. Doch der Magier hatte dem jungen Mann in dem Kapuzenparka erfreulichen Lohn versprochen: Nicholas Flamel, den legendären Alchemysten. Dees Anweisungen waren klar: Er und seine Schwestern konnten Flamel haben, aber die Zwillinge durften sie nicht anrühren. Die schmalen Lippen des jungen Mannes zuckten. Seine Schwestern würden sich den Jungen und das Mädchen schnappen, während ihm die Ehre zufiel, Flamel umzubringen. Eine kohlschwarze Zunge leckte über trockene, aufgesprungene Lippen. Er und seine Schwestern würden sich wochenlang daran gütlich tun. Und die leckersten Stücke würden sie natürlich für Mutter aufbewahren.


  Nicholas Flamel ging etwas langsamer, damit Sophie und Josh aufschließen konnten. Mit einem erzwungenen Lächeln zeigte er auf die neun Meter hohe Bronzestatue eines sich umarmenden Paares unter der Uhr. »Die Statue trägt den Titel The Meeting Place«, erklärte er laut und fügte dann im Flüsterton hinzu: »Man verfolgt uns.« Er packte Joshs Arm mit eisernem Griff. »Dreh dich ja nicht um!«


  »Wer?«, wollte Sophie wissen.


  »Was?«, fragte Josh gepresst. Ihm war übel. Seine frisch geschärften Sinne verkrafteten die Gerüche und Geräusche im Bahnhof kaum. Das Licht war so grell, dass er sich eine Sonnenbrille wünschte, um seine Augen zu schützen.


  »›Was?‹ ist die bessere Frage«, erwiderte Flamel grimmig. Er zeigte mit dem Finger auf die Uhr, als spräche er darüber. »Was genau es ist, kann ich allerdings nicht sagen«, gab er zu. »Etwas Uraltes. Ich habe es gleich gespürt, als wir ausgestiegen sind.«


  »Es gespürt?«, wiederholte Josh fragend.


  »Ein Kribbeln, als ob es irgendwo juckt. Meine Aura hat auf die Aura von irgendjemandem – von irgendetwas hier reagiert. Wenn ihr eure Auren ein bisschen besser unter Kontrolle habt, spürt ihr das auch.«


  Sophie legte den Kopf in den Nacken, als bewundere sie die Decke mit ihrem Gitterwerk aus Stahl und Glas, und drehte sich langsam um. Es wimmelte nur so von Leuten. Die meisten schienen Einheimische zu sein, aber es waren auch jede Menge Touristen darunter, und viele blieben stehen, um sich vor dem Meeting Place unter der großen Uhr fotografieren zu lassen. Niemand schien sich besonders für sie zu interessieren.


  »Was können wir tun?«, fragte Josh. »Ich könnte Sophies Kräfte verstärken …«


  »Auf keinen Fall«, zischte Flamel. »Ihr setzt eure Kräfte nur im allergrößten Notfall als letztes Mittel ein. Sobald ihr eure Auren aktiviert, ruft das jeden Erstgewesenen, sämtliche Älteren der nächsten Generation und alle Unsterblichen im Umkreis von zehn Meilen auf den Plan, und hier ist fast jeder Unsterbliche, dem man begegnet, mit den Dunklen Älteren verbündet. In diesem Land könnten dadurch außerdem noch andere geweckt werden, Kreaturen, die man am besten schlafen lässt.«


  »Aber du hast doch gesagt, wir werden verfolgt«, protestierte Sophie. »Das heißt doch, Dee weiß, dass wir hier sind.«


  Flamel schob die Zwillinge nach links, weg von der Statue, und drängte sie zum Ausgang. »Ich kann mir vorstellen, dass an jedem Flughafen, jedem Seehafen und an sämtlichen Bahnhöfen in ganz Europa Beobachtungsposten stationiert sind. Dee hat vielleicht vermutet, dass wir nach London wollen, aber wenn einer von euch seine Aura aktiviert, weiß er es mit Sicherheit.«


  »Und was macht er dann?«, fragte Josh und schaute Flamel an. In dem grellen Licht von oben waren die neuen Falten auf der Stirn und um die Augen des Alchemysten deutlich zu sehen.


  Flamel zuckte mit den Schultern. »Wer weiß denn schon, wozu ein dunkler Magier wie er in der Lage ist? Er ist verzweifelt und verzweifelte Menschen machen schreckliche Dinge. Ihr dürft eines nicht vergessen: Er war auf dem Dach von Notre Dame und hat jetzt eine Ahnung von euren Kräften. Und er hat die Bestätigung, dass ihr die legendären Zwillinge seid. Er muss euch in seine Gewalt bekommen.« Flamel stupste Josh mit dem Finger in die Brust. Papier raschelte. Unter seinem T-Shirt trug Josh in einem Stoffbeutel, den er um den Hals hängen hatte, die beiden Seiten aus dem Codex, die er herausgerissen hatte. »Und vor allem muss er diese beiden Seiten haben.«


  Sie folgten den Schildern zum Ausgang Euston Road und wurden von einem Strom von Pendlern erfasst, die in dieselbe Richtung gingen. »Hast du nicht gesagt, es würde uns jemand abholen?«, fragte Sophie.


  »Saint-Germain wollte mit einem alten Freund Kontakt aufneh men«, murmelte Flamel. »Vielleicht hat er ihn nicht erreicht.«


  Sie traten aus dem imposanten Backsteinbau des Bahnhofs auf die Euston Road und blieben überrascht stehen. Als sie Paris vor knapp drei Stunden verlassen hatten, war der Himmel wolkenlos gewesen und die Temperaturen hatten bereits bei ungefähr 20 Grad gelegen. Doch jetzt in London regnete es heftig, und der Wind, der durch die Straße fegte, war so kalt, dass die Zwillinge fröstelten. Sie machten auf dem Absatz kehrt und suchten wieder Schutz im Bahnhof.


  Und in dem Augenblick sah Sophie ihn.


  »Ein junger Mann in einem grünen Parka, der die Kapuze über den Kopf gezogen hat«, sagte sie unvermittelt. Sie drehte sich zu Flamel um und konzentrierte sich auf dessen helle Augen, da sie wusste, dass sie sonst unwillkürlich zu dem jungen Mann hinüberschauen würde, der ihnen mit schnellen Schritten gefolgt war. Aus den Augenwinkeln heraus sah sie ihn. Er stand neben einem Pfeiler, schaute auf sein Handy und fummelte daran herum. Irgendetwas stimmte nicht an der Art, wie er dastand. Irgendetwas war unnatürlich. Und sie glaubte, ganz schwach den Geruch von verdorbenem Fleisch wahrzunehmen.


  Das Lächeln auf Flamels Gesicht wurde immer angestrengter. »Er trägt eine Kapuze? Ja, der ist uns vorhin schon gefolgt.« Den Zwillingen fiel das leise Zittern in seiner Stimme auf.


  »Nur dass es kein junger Mann ist. Stimmt's?«, fragte Sophie.


  Nicholas schüttelte den Kopf. »Nicht im Entferntesten.«


  Josh holte tief Luft. »Hm, sollte ich euch vielleicht darauf aufmerksam machen, dass ich noch zwei Leute mit grünen Parkas sehe und dass beide in unsere Richtung kommen?«


  »Drei! Nein, nicht sie!«, flüsterte Flamel entsetzt. »Wir müssen gehen.« Er packte die Zwillinge an den Armen und zog sie hinaus in den strömenden Regen, wandte sich nach rechts und ging rasch mit ihnen die Straße hinunter.


  Der Regen war so kalt, dass Josh fast keine Luft mehr bekam. Dicke Tropfen klatschten ihm ins Gesicht. »Wer sind sie?«, wollte er wissen, blinzelte Wasser aus den Augen und strich sich das Haar aus dem Gesicht.


  »Dee muss sehr verzweifelt sein und mächtiger, als ich dachte«, antwortete Flamel finster, »wenn er ihnen Befehle erteilen kann. Sie sind die Genii Cucullati.«


  Sophie überlief es kalt, als am Rand ihres Bewusstseins plötzlich Erinnerungen auftauchten. Etwas stieß ihr sauer auf und ihr Magen krampfte sich vor Ekel zusammen. Die Hexe von Endor hatte die Genii Cucullati gekannt … und sie gehasst. Sophie schaute ihren Bruder von der Seite her an. »Fleischfresser.«
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